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DER Überaschungserfolg des letzten Jahres - Platz 2 auf der New-York-Times-Bestsellerliste! Sarah Durandt weiß, dass der Mörder ihres Mannes und ihres Sohnes tot ist – denn sie war Zeugin bei der Vollstreckung der Todesstrafe. Trotzdem findet Sarah wenig Trost in dem Wissen, dass der Psychopath, der ihre Familie auf dem Gewissen hat, niemals wieder töten wird. Da die Leichen nie gefunden wurden, begibt sich Sarah selbst auf die Suche, um endlich mit ihrer Vergangenheit abzuschließen. Doch was sie herausfindet, ist ungleich erschütternder, als sie es sich je hätte vorstellen können …
Über den Autor
C. J. Lyons ist eine erfolgreiche Krimiautorin, die dank ihrer Ausbildung zur Ärztin in ihren Büchern oft auf medizinische Themen zurückgreift. C. J. ist ein Reisejunkie und liebt die Natur, außerdem ist sie stolze Besitzerin des orangefarbenen Gürtels in Kempo. Weitere Informationen unter: www.cjlyons.net 
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				Diesen Roman würde es nicht geben ohne 

				meine treuen Leserinnen und Leser. 

				Euch allen ist er gewidmet!
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				6. Juni 2007

				Staatsgefängnis von Huntsville, Texas, Todestrakt 

				Sarah Durandt zuckte zusammen, als der verblichene blau karierte Vorhang sich ruckartig öffnete und den Blick auf den an einer Pritsche festgeschnallten Häftling freigab. Hinter sich hörte sie eine Frau nach Luft schnappen. Sarah beugte sich vor und legte eine Hand an die Scheibe, die sie und die anderen Zeugen von einer Bestie trennte. Sie atmete durch den Mund. Anders war die stickige Luft in dem engen Raum nicht zu ertragen.

				Durch das dicke Glas wirkte jeder Gegenstand in dem weiß gekachelten Hinrichtungszimmer wie von einem Heiligenschein umgeben. Panzerglas. Was befürchteten sie, wer hier schießen würde? Der von den Beruhigungsmitteln inzwischen schon ganz benommene verurteilte Mann oder diejenigen, die hierhergekommen waren, um ihm beim Sterben zuzusehen?

				Sarah schlang die Hände ineinander, legte sie in den Schoß und erschauerte, als der eisige Lufthauch aus der Klimaanlage sie traf. Mit ihr drängten sich elf weitere Menschen vor der Glasscheibe, alles Angehörige der anderen Opfer. Sie nahm jedoch kaum jemanden wahr. Die anderen waren hier, um einen Schlussstrich zu ziehen. Sarah hingegen wollte Antworten.

				Aus schmalen Augen, denen kein Detail entging, musterte sie den Häftling auf der anderen Seite. Infusionsnadeln steckten in den zur Seite ausgestreckten Armen. Sieben Lederriemen fixierten seinen Körper, die Pose erinnerte auf fürchterliche Weise an eine Kreuzigung. Doch dieser Mann war kein Messias.

				Er war der Teufel in Person.

				Damian Wright war von durchschnittlicher Größe, einer, der nicht aus der Menge herausstach, mit einem nichtssagenden Gesicht ohne besondere Merkmale.

				Sarah wusste es besser. Sie wusste von seiner Verschlagenheit, dass hinter der Fassade der Normalität das krankhafte Verlangen lauerte, andere Menschen zu foltern und zu verstümmeln. Selbst hier, auf seinem Sterbebett kannte er kein Erbarmen, verweigerte ihr auch den kleinsten Trost oder ein wenig inneren Frieden. 

				Sie wusste nicht, warum sich Damian unter allen Opfern bei seinen kranken Machtspielchen ausgerechnet auf sie konzentriert hatte. Sie war nur eine einfache Lehrerin aus einem Fünfhundert-Seelen-Dorf im Norden des Staates New York. Ihr braunes Haar band Sarah meist achtlos zu einem Pferdeschwanz zurück, nur bei besonderen Anlässen fiel es ihr offen über die Schultern – wie heute, bei der Hinrichtung eines Serienmörders.

				Damians schweißbedeckte Haut glänzte im Schein der großen runden OP-Lampe. Sie war so grell, dass er die Augen fest zugedrückt hielt. Der Gefängnisdirektor nickte einem schwarz gekleideten Mann zu, der ein kleines Silberkreuz im Schoß hielt. Dann streckte er eine Hand aus, und als sie durch den Lichtkegel glitt, blitzte sein Ehering auf. Er zog das Mikrofon nach unten. Unwillkürlich strich Sarah über den Finger mit dem schlichten Ring daran, den Sam ihr vor sechs Jahren angesteckt hatte.

				Das Mikrofon glitt wie eine Kobra nach unten, hielt knapp über Damians Mund inne und wippte dort hypnotisierend auf und ab. Mit einem kurzen Klick, der wie ein gedämpfter Schuss klang, schaltete der Gefängnisdirektor die Lautsprecheranlage ein. Damians kratziges Atemgeräusch erfüllte den Raum.

				Unbewusst atmete Sarah in seinem Rhythmus mit, fast meinte sie, den Geruch von Desinfektionsmittel und Heftpflaster, von Schweiß und Angst durch die Scheibe hindurch wahrnehmen zu können. Alan Easton, der direkt neben ihr saß, drückte ihr aufmunternd die Hand.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und klang dabei mehr wie ein Freund und nicht wie ihr Anwalt. Sarah war die einzige Angehörige, die für Sam und Josh hier war. Die ganze Familie, die Sam hinterlassen hatte. Josh – wie hätte sie für ihren Sohn nicht herkommen können?

				Sie nickte abwesend, ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Szene vor ihren Augen. Nur drei Menschen befanden sich in dem Hinrichtungsraum: der Gefängnisdirektor in seinem blauen Anzug mit gestärktem weißem Hemd und schmaler Krawatte, der schwarz gekleidete Pfarrer, und Damian Wright, der Mann, der ihr Leben zerstört hatte.

				Wenn Sarah ihren Sechstklässlern zu Hause den Todestrakt beschreiben müsste, hätte sie ihnen erklärt, dass alles an dem abseits vom normalen Gefängnis gelegenen Gebäude darauf ausgerichtet war, eine Flucht unmöglich zu machen.

				Nichts und niemand entkam diesem winzigen Bau mit den dicken, anstaltsgrün gestrichenen Wänden. Dem zweckmäßigen Hinrichtungsraum hinter dem Sichtfenster sah man ungeschönt seine Funktion an. Eine im Boden verankerte Pritsche mit ausklappbaren Armstützen war das einzige Möbelstück. 

				»Möchten Sie noch etwas sagen?«, fragte der Gefängnisdirektor den zum Tode Verurteilten.

				Sarah horchte auf. Eine Fliege unterbrach das unheilige Prozedere, stieß unter ohrenbetäubendem Surren immer wieder mit den Flügeln gegen das Gitter vor den zwei flackernden Glühbirnen. Damian Wright, für schuldig befundener Mörder und Kinderschänder, öffnete die wässrigen Augen und richtete den Blick direkt auf Sarah. Sie entzog Alan die Hand und ballte sie zur Faust.

				Sag es! Sag irgendetwas! Gib mir einen Hinweis!

				Ihr stummes Flehen wurde jedoch nicht erhört. Damian schwieg, lag schlaff da, ohne sich gegen die Fesseln zu wehren. Einzig die Brust hob und senkte sich, während er auf seinen letzten Atemzug zusteuerte. Sarahs eigener Brustkorb schien vor lauter Anspannung zu bersten. Damian starrte sie weiterhin an und fing an zu lächeln.

				Sarah blinzelte zuerst, gab bereitwillig nach. Sie würde alles tun, wenn es ihr dabei half, Sam und Josh zu finden.

				Damians Lächeln wurde breiter. Doch er blieb stumm.

				Vor Wut zog sich ihr Magen zusammen. Verweigerte er ihr den so verzweifelt ersehnten Schlussstrich, nur weil sie an jenem Tag, an dem er ihr Josh genommen hatte, bei dieser verfluchten Lehrerfortbildung gewesen war? Quälte er sie deshalb? Oder lag es daran, dass von all den Jungs, die er umgebracht hatte, einzig Joshs Vater zu kämpfen bereit gewesen war, bereit gewesen war, für seinen Sohn zu sterben?

				Alan hatte vermutet, Sam habe Damians Ritual gestört. Ihn gezwungen, entgegen seiner kranken Fantasie vom geplanten Ablauf abzuweichen und erst Sam umzubringen, ehe er sich wieder Josh zuwenden konnte.

				Der Pfarrer las aus der Bibel, hob den Blick dabei jedoch nicht ein einziges Mal vom Buch, um nach der verlorenen Seele zu schauen, für die er betete.

				Vor zweiundzwanzig Monaten noch hätte der Psalm Sarah Trost gespendet, sie berührt – heute jedoch waren es nur mehr leere Worte, bedeutungsloser noch als das Surren der Fliege. Sie legte eine Handfläche an das kalte Glas, denn nicht durch Gottes Wort, sondern nur von Damian konnte sie erfahren, was sie wissen wollte.

				Sie war ihr Leben lang gläubig gewesen. Wo aber war Gott, wenn sie ihn am dringendsten brauchte? Wo war er, als ihr Ehemann und ihr Sohn ihn gebraucht hätten?

				»Tut mir leid, dass wir die Hinrichtung nicht aussetzen konnten«, flüsterte Alan. »Ich weiß, wie sehr du gehofft hattest …«

				Sarah tat seine Worte mit einem Achselzucken ab, ihre Welt bestand nur noch aus dem Blick eines Mörders. Desjenigen Mannes, der zugegeben hatte, Sam und Josh umgebracht zu haben, sich aber weigerte, zu verraten, wo sie begraben waren.

				Eineinhalb Jahre hatte sie gekämpft. Gegen Damian Wrights Schweigen, dagegen, dass er sich weigerte, sie zu treffen. Gegen das neue texanische Gesetz, das mit nie da gewesener Effizienz Hinrichtungen im Schnellverfahren möglich machte. Gegen sich selbst, weil sie eigentlich Damians Tod herbeisehnte. Nur ein einziger Wunsch wog stärker: ihren Mann und ihren Sohn zu finden.

				Der Gefängnisdirektor trat vor und las monoton aus einem Dokument vor, was Sarah jedoch nur am Rande mitbekam.

				Wo sind die beiden, du gottverdammter Scheißkerl? Sarah legte ihre ganze Verachtung und all ihren Hass in ihren Blick, um Damians Zunge während dieser letzten Sekunden, die er noch auf Erden weilte, zu lösen. Sie schlug mit der Faust gegen das dicke Glas, doch nur ein kaum hörbarer dumpfer Laut kam dabei heraus.

				Der Mörder verzog keine Miene, starrte sie einfach nur an. Sagte aber immer noch nichts. Stattdessen legte sich etwas Mitleidiges in seinen Blick. Als wäre sie diejenige, die zum Tode verdammt wäre, und nicht er.

				Der Gefängnisdirektor war fertig und nahm die Brille ab, dann nickte er einmal kurz zu dem Raum hinüber, in dem der Henker saß. Sarah hatte sich informiert. Hinter dem von der anderen Seite durchsichtigen Spiegel legte jemand einen Schalter um. Medikamente flossen in Damians Armvenen. Zuerst noch mehr Beruhigungsmittel, dann ein die Muskeln lähmendes Gift und schließlich Kaliumchlorid, um sein Herz zum Erliegen zu bringen.

				Die Zeit blieb stehen. Sarah wagte nicht zu blinzeln. Damian blinzelte ebenfalls nicht.

				Drei Minuten später trat der Gefängnispfarrer zur Seite, als ein Mann in weißem Kittel dazukam und Damian mit einem Stethoskop abhörte. Anschließend richtete er sich wieder auf, streckte eine Hand aus und schloss dem Mörder die Augen.

				Der Vorhang ging schlagartig zu.

				Ein kollektives Seufzen ertönte, und allgemeine Unruhe breitete sich unter den Zeugen aus. Durch den blinden Nebel, der Sarah einhüllte, nahm sie das Schluchzen einiger Frauen und eines Mannes wahr, spürte, wie sich der Raum um sie herum leerte. Sie verharrte reglos mit brennenden Augen, die sich nicht schließen wollten.

				Alan berührte sie sachte am Arm, löste ihre Faust von der Scheibe und half ihr auf die noch wackligen Füße. »Wir müssen jetzt gehen«, sagte er leise.

				Bis zum letzten Moment reckte Sarah den Hals und starrte auf das dunkle Fenster. Als Alan sie schließlich bis nach draußen in den strahlenden Sonnenschein gebracht hatte, trafen die texanische Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit sie mit der Wucht eines Zehntonners. 

				Mit einem Mal schien sie diejenige zu sein, deren Lunge wie gelähmt war, sodass sie zu ersticken drohte. Ihr Brustkorb verkrampfte. Einen Moment lang war es ihr Herz, das zum Erliegen kam.

				Sie zwinkerte kurz, und schon kehrte der Schmerz zurück. Dieses heftige Stechen hinter den Augen war seit zweiundzwanzig Monaten ihr treuer Begleiter und wurde weder durch Beruhigungsmittel noch durch die Hoffnung auf Erlösung gemildert. Im Gegensatz zu Damian Wrights Schmerzen.

				Sie lebte. Zumindest körperlich. Auch der Verstand funktionierte. Ihre Seele jedoch – die lag irgendwo auf dem Snakehead Mountain in einem anonymen Grab.

				Neben Sam und Josh.

				* * *

				Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei … Die Worte woben sich in Sarahs Gedanken, verdichteten sich dort, bis sie einen weichen Kokon bildeten, der sie von jeglichem Gefühl abschirmte und ihr einen sicheren Ort bot, an dem sie sich verstecken konnte. Einen Ort, an dem sie nicht weiter nachdenken musste, nichts tun, nicht mehr reagieren. Nicht sein. Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei …

				Sarah schlang die Arme noch enger um den Oberkörper, drehte Alan den Rücken zu und lehnte sich an das Seitenfenster des Wagens, während sie das Gefängnis hinter sich ließen. Sie hatte sich geschworen, auf keinen Fall zusammenzubrechen, zumindest nicht, solange jemand dabei war.

				Allerdings war Alan nicht irgendjemand. Alan verstand sie – er hatte das alles selber durchgemacht. Seine Frau war von einem Junkie getötet worden, der auf der Suche nach Bargeld in ihr Haus eingedrungen war. Deswegen hatte er die große Anwaltskanzlei, in der er gearbeitet hatte, verlassen, um sich für Opfer von Gewaltverbrechen einzusetzen. Um Menschen wie Sarah zu helfen. 

				Wie hätte sie die vergangenen Monate ohne Alan überstehen sollen?

				Mit jeder Reifenlänge entfernten sie sich weiter von Damian Wright, von Sarahs letzter Aussicht darauf, Sam und Josh zu finden. Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei …

				Sie sackte in sich zusammen, instinktiv suchte die rechte Hand den einzelnen Ring an der linken. Einen Verlobungsring besaß sie nicht. Stattdessen hatte Sam ihr damals das gegeben, was ihm am meisten bedeutet hatte: ein Plektrum des legendären Stevie Ray Vaughn, das er gegen einen Diamanten austauschen wollte, sobald er seinen ersten Song zu Geld gemacht hatte. Sieben Jahre danach steckte immer noch das Plektrum in dem schwarzen Samtkästchen auf ihrer Frisierkommode.

				Ihre Hand war kalt, dennoch strahlte der Ehering Wärme aus, ganz so, als ob sie Sam berühren würde. Sarah drehte den Ring im Rhythmus zu den Worten, die sich in ihre Seele brannten, sie zum Aufgeben verleiten wollten. Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei …

				Nein! Das darf nicht sein. Nicht auf diese Art und Weise.

				Tränen wollten hinter ihren geschlossenen Lidern hervorbrechen. Sie umklammerte den schlichten Goldring noch fester. Er war ihre letzte Verbindung zu Sam, und durch ihn auch zu Josh. Sie war müde, so müde. Sie sollte aufgeben. Was blieb ihr anderes übrig?

				Schließlich ging ihr Leben weiter. Sam hätte gewollt, dass sie glücklich wurde. Eines Tages. Ein zittriger Atemzug bahnte sich einen Weg, und sie bemerkte, wie sich Alan neben ihr in seinem Sitz regte. Alan – könnte sie sich eine gemeinsame Zukunft mit einem Mann wie ihm vorstellen? Einem Mann, der fast zwei Jahre seines Lebens darauf verwendet hatte, sie aus heillosem Schmerz und Leid wieder ans Licht zu führen und ihr diese allerletzte Chance verschafft hatte?

				Letzte Chance, letzte Hoffnung, letzte Ölung.

				Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei.

				Sarah richtete sich auf, öffnete die Augen und blinzelte in die grelle texanische Sonne. Sie streckte die Beine aus, glättete ihr dunkelblaues Kleid. Solange Josh und Sam nicht gefunden wurden, weigerte sie sich, in Schwarz zu gehen. Der dunkle Highway fesselte ihren Blick und lenkte ihn in die Zukunft.

				»Geht es wieder?« Alan wandte den Blick von der Straße ab und starrte sie eine Zeit lang unverwandt an.

				Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ja. Es geht mir gut.«

				Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei … unablässig erdröhnten die Worte in ihrem Innern, traktierten sie wie ein bockiges Kleinkind, das wieder und wieder mit dem Kopf auf den Boden schlägt, weil es nicht bekommt, was es will. Josh hatte das früher auch manchmal gemacht. Bis er gelernt hatte, dass er so niemals das bekam, was er wollte.

				Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei!

				Sarah schüttelte den Kopf – mehr brauchte es jetzt nicht, damit Josh verstand. Ein leichtes Kopfschütteln, ein Lächeln, und er würde aufhören, zu quengeln, stattdessen nach ihrer Hand greifen und sich an sie schmiegen. Tut mir leid, Mama, hatte ich vergessen. 

				Aber ich nicht.

				Es ist vorbei, es ist vorbei, es ist vorbei … Nein. Das ist es nicht.

				Es hat erst begonnen.
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				Mittwoch, 20. Juni

				Zwei Wochen später

				Supervisory Special Agent Caitlyn Tierney blickte gar nicht erst auf, als sie das zögerliche Klopfen an ihrer geöffneten Bürotür hörte. Stattdessen hob sie die Hand, um dem Besucher anzuzeigen, er solle sich gedulden, und las weiter in dem Bericht auf ihrem Monitor. Für die FBI-Anwärter, die sie ausbildete, war es die letzte Woche hier in Quantico. Da die Bekanntgabe der zukünftigen Einsatzgebiete bevorstand, waren alle nervös, und Caitlyn war an diesem Morgen schon einige Male behelligt worden. 

				Sie sah die Ergebnisse der letzten praktischen Prüfung ihrer Schützlinge zu Ende durch und nickte zufrieden. Die Absolventen hatten sich so gut geschlagen, wie sie gehofft hatte. Selbst Santos, dem zurückhaltenden, ernsthaften Sechsundzwanzigjährigen mit seiner Ausbildung in Teilchenphysik, war es gelungen, sich ins Team einzufügen. Eigentlich rechnete sie damit, ihn vor sich zu sehen, als sie ihren Laptop zuklappte und aufschaute.

				Stattdessen stand einer der verhuschten Labortypen vor ihr. Ach, verflucht, sein Name fiel ihr nicht ein … er war für DNA-Analysen zuständig. Nicht Rogers, nein, aber so ähnlich. Während sie angestrengt versuchte, dem Gesicht einen Namen zuzuordnen, lächelte sie den Mann unverbindlich freundlich an. 

				Dann endlich machte es klick. Allerdings hatte es doppelt so lange gedauert, als es noch vor zwei Jahren, vor ihrer Verletzung, der Fall gewesen wäre. Das würde sie jedoch niemals irgendjemandem gegenüber zugeben.

				»Hallo, Clemens«, begrüßte sie den Labortechniker herzlich und deutete auf einen der beiden Holzstühle neben ihrem bis zum Bersten vollgestopften Bücherregal. »Was führt Sie hierher zu uns nach Jefferson? Halten Sie einen Kurs ab?«

				Er schüttelte den Kopf. »Dachte mir, selbst herzukommen wäre einfacher, als Sie rüber ins Laborgebäude zu bitten.« Da hatte er recht. Denn das gerichtsmedizinische Zentrum war stärker gesichert als Fort Knox. Selbst FBI-Mitarbeiter wie Caitlyn benötigten eine offizielle Einladung sowie eine schriftliche Sondergenehmigung, um hineinzugelangen. Clemens warf einen Blick zur halb geöffneten Tür und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.

				Mochte Caitlyn auch nicht mehr ein so gutes Namensgedächtnis wie früher haben, was nonverbale Kommunikation anging, war sie immer noch ein Profi. Also stand sie auf, nahm die Lesebrille ab und schloss beiläufig die Tür, während sie durchs Zimmer ging, um sich auf den freien Stuhl neben ihn zu setzen.

				»Was gibt’s?«, fragte sie, beugte sich ein wenig vor und schaute ihm direkt in die Augen.

				Er kramte einen Ordner aus seiner Aktentasche hervor. Da die Dokumente weder als streng geheim ausgewiesen noch mit einem anderen Vermerk versehen waren, fragte sie sich zunächst, weshalb er sich derartig geheimniskrämerisch gab. Bis sie sah, um wessen Akte es sich da handelte. Damian Wright.

				Ihr erster Auftrag, als sie vor zwei Jahren wieder in den Beruf zurückgekehrt war. Caitlyn hatte einfach alles an diesem Fall gehasst: die Art des Verbrechens, die Reisen, die unerträglichen Migräneanfälle, die ihr Denken vernebelt hatten, bis sie vor Schwindel und Schmerz wie gelähmt war. Und am allermeisten hatte sie dieses dummbeutelige Arschloch von Vorgesetztem, Jack Logan, gehasst. Der Assistant Special Agent in Charge war ohne jede Vorwarnung oder Erklärung aufgetaucht und hatte den Fall übernommen. Das war umso ärgerlicher gewesen, weil Leute in seiner Position normalerweise reine Schreibtischtäter waren und niemals vor Ort ermittelten. 

				»Haben Sie schon gehört, dass Damian Wright tot ist?«, fragte sie den Labortechniker. »Hingerichtet, in Texas.« Sie schaute auf den Kalender. »Vor zwei Wochen.«

				»Ich weiß.« Clemens’ Stimme klang traurig. »Das tut mir leid.« 

				Caitlyn erstarrte. Kleine helle Blitze schossen vor ihren Augen umher, bis sie nichts mehr erkennen konnte. »Leid? Sie wollen doch wohl nicht sagen, Sie hätten irgendetwas Entlastendes gefunden?«

				Wie die meisten Kriminalbeamten war Caitlyn der Meinung, dass der Tod für einige dieser kranken Typen eine noch viel zu milde Strafe war – doch eine bessere Handhabe hatten sie nicht. Gleichzeitig lebte sie jedoch, ebenso wie viele ihre Kollegen, ständig mit der Angst, einen Unschuldigen in die Todeszelle zu schicken.

				Deswegen hatte Caitlyn das gegen Wright vorliegende Beweismaterial auch selbst noch einmal geprüft, bevor Texas übernommen hatte, obwohl es zu diesem Zeitpunkt offiziell gar nicht mehr ihr Fall gewesen war. Die Anklage war hieb- und stichfest gewesen. Wright war mit dem noch warmen Leichnam seines letzten Opfers geschnappt worden, einem Jungen, den er gerade abgeschlachtet hatte, war geständig gewesen, hatte keinerlei Gnadengesuche in seinem Namen gestattet und war infolgedessen als erster Angeklagter überhaupt in dem gerade erst eingeführten texanischen Schnellverfahren hingerichtet worden. Einundzwanzig Monate von der Verhaftung bis zur Hinrichtung, ein neuer Rekord. 

				Clemens schüttelte den Kopf. »Nein. Wright hat die Jungen in Texas, Vermont, Tennessee und Oklahoma getötet.« Er hielt inne. Caitlyn atmete tief durch und verscheuchte die letzten hellen Blitze. »Nur bei dem in New York bin ich mir nicht so sicher.«

				»Hopewell, New York. Josh Durandt und sein Vater. Kurz bevor Katrina zuschlug.« Caitlyn erinnerte sich. Bei der Tat hatte man keine Leichen gefunden. Der Schauplatz des Verbrechens befand sich auf halbem Weg einen Berg hinauf, und sie hatte in einem Rock dort hochwandern müssen, weil man sie direkt von der Totenfeier für den zweiten Vermont-Jungen weggeholt hatte. Logan hatte gelacht, ihr keine Zeit gegeben, sich etwas Passenderes anzuziehen, und auch dann keine Nachsicht walten lassen, als ihr während der Fahrt wegen der starken Kopfschmerzen schlecht geworden war. Stattdessen hatte er sie gefragt, ob sie schwanger sei, nachdem sie sich am Straßenrand die Seele aus dem Leib gekotzt hatte, und hinzugefügt, das sei eben das Problem mit dem »heutigen FBI«. Bei einem männlichen Kollegen hätte er sich nie sorgen müssen, dass der ihm mit »so Hormongeschichten« kommen würde.

				»Jedenfalls war ich gerade dabei, unsere Rückstände aufzuarbeiten, und bin bei dem Stapel, der entsorgt werden sollte, über diese Proben gestolpert«, berichtete Clemens zögerlich und rutschte wieder auf seinem Stuhl herum. Offensichtlich war er sich nicht mehr ganz sicher, ob das alles eine gute Idee war. »Sie kennen ja die Vorgaben des neuen Direktors. Vor der Entsorgung muss jedes einzelne Beweisstück geprüft werden, selbst wenn es sich um einen abgeschlossenen Fall handelt. Es stellte sich heraus, dass die Ergebnisse aus Hopewell nie dokumentiert worden waren. Nirgends. Bei einem Fall wie diesem hätten die Proben eigentlich vorrangig behandelt werden müssen. Stattdessen wären sie beinahe im Müll gelandet. Wenn diese neue Regelung nicht erlassen worden wäre –«

				»Was haben Sie gefunden?«, fragte sie, nahm ihm den Ordner aus der Hand und schlug ihn auf. Auf der ersten Seite sah sie die vertrauten dunklen Linien einer DNA-Analyse. 

				»Die DNA-Spuren vom Hopewell-Tatort, sie stammen nicht von Wright.«

				»Es gab zwei verschiedene Blutspuren, wenn ich mich recht erinnere? Eine von dem Vater und noch eine weitere. Wir sind davon ausgegangen, dass sie von Wright stammt, weil es sich nach einem Schnelltest vor Ort um dieselbe Blutgruppe wie seine gehandelt hatte und die Fingerabdrücke auf der Speicherkarte, die wir dort gefunden haben, ebenfalls ihm zugeordnet werden konnten.«

				»Genau, es waren seine Fingerabdrücke, und die Karte stammte aus seiner Kamera. Auf einigen der Fotos ist Wright als Spiegelung zu erkennen. Die Aufnahmen stammen also zweifelsfrei von ihm.« 

				»Wer war dann mit ihm dort am Schauplatz des Verbrechens? Denken Sie etwa, es gab einen Komplizen? Darauf hat nichts an den anderen Tatorten hingewiesen.« Sie fuhr sich durch das halblange Haar und rieb gedankenverloren über die vernarbte Stelle hinter dem rechten Ohr. Damals in Hopewell war ihr Haar noch nicht wieder nachgewachsen gewesen. Die Operationsnarbe hatte noch unter dem kurzen Haar hervorgeschimmert.

				Clemens atmete geräuschvoll aus. »Hier wird die Angelegenheit ein wenig seltsam.«

				Caitlyn richtete sich auf. Wenn einer der Spezialisten aus dem Labor Beweismittel als seltsam bezeichnete, verhieß das nichts Gutes. »Inwiefern seltsam?«

				»Seltsam im Sinne von Verschwörungstheorien, Vertuschungsaktionen, Area 51, politischem und beruflichem Selbstmord.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe alles ein Dutzend Mal geprüft. Die Daten stimmen. Die daraus gezogenen Schlussfolgerungen jedoch nicht.«

				»Sie meinen meine Schlussfolgerungen, meine Untersuchungsergebnisse?«

				Er blickte auf seine abgewetzten Adidas-Turnschuhe und nickte. »Ja.« Dann schaute er wieder auf und strich sich das Haar aus der Stirn. »Nun, Ihre und die von Assistant Special Agent in Charge Logan. Er war ja damals für den Fall zuständig. Sein Name steht in den Unterlagen. Aber da er inzwischen pensioniert ist, dachte ich, ich komme besser zu Ihnen.« Er schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. »Vielleicht können Sie mir sagen, was ich damit anfangen soll.«

				Caitlyn starrte an ihm vorbei aus dem kleinen Fenster, von dem aus sie über ein kleines Wäldchen hinweg bis zur Yellow Brick Road schauen konnte, dem berühmten Hindernisparcours der Akademie. Die einfallenden Sonnenstrahlen erweckten die Kopfschmerzen erneut zum Leben. Sie hatte immer den Verdacht gehabt, Logan hätte ihr etwas verheimlicht. Unter dem Vorwand, Caitlyn werde bei den Aufräumarbeiten nach Katrina gebraucht, hatte er sie, so schnell es ging, von dem Fall abgezogen. Wochenlang hatte sie damals mit dem Zentrum für vermisste oder ausgebeutete Kinder zusammengearbeitet und insgesamt beinahe fünftausend Kinder aufgespürt, die wieder zu ihren Familien zurückgeführt werden konnten. Ein Einsatzgebiet, das nach Logans Auffassung eher den Fähigkeiten einer Frau entsprach. Da sie Wright wegen der anderen Morde bereits am Wickel gehabt hatten, hatte Caitlyn es dabei bewenden lassen. 

				Sie wandte sich Clemens zu. »Erzählen Sie mir alles!«
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				6. September 2005

				Lieber Sam,

				die Nachrichten sprechen nur noch von Tod und Zerstörung. Während aller Augen auf das Chaos im Süden und die Zerstörung durch Katrina gerichtet sind, hat die Suche nach Dir weitestgehend aufgehört. Natürlich nicht für mich.

				Gott, ich klinge wie so ein CNN-Berichterstatter. Ich habe einfach keine Ahnung, wie ich das hier anstellen soll. Ich weiß nur, dass ich Dich brauche – mit Dir reden muss. Anders kann ich dem allen keinen Sinn geben.

				Die Frau des Colonels kommt jeden Tag vorbei. Sie meint, über Dich zu sprechen, dieses Tagebuch zu führen, sei die beste Therapie für mich und es würde mir helfen, zu begreifen, dass sich Gottes großer Plan uns Sterblichen nicht erschließt; dass ich Dich und Josh loslassen und akzeptieren muss, dass ihr an einem besseren Ort seid. Dass ich mein Leben weiterleben muss. Du weißt ja, wie sie ist.

				Heute habe ich zum ersten Mal etwas erwidert. Ihr ganz ehrlich verraten, wie ich mich fühle. Ich habe ihr gesagt, dass sie und ihr lieber Gott zur Hölle fahren können.

				Der Colonel hat sie blitzschnell hinausbefördert, während sie sich immer noch weiter ereiferte, ich hätte sie, wenn schon nicht als Frau christlichen Glaubens, dann doch zumindest als Stiefmutter zu respektieren.

				Manchmal könnte ich schwören, dass der Colonel sie nach Mamas Tod nur geheiratet hat, weil sie so gut backen kann und die Betten immer so perfekt macht. Was zum Teufel hat er sich bloß dabei gedacht? Sag nichts – ich höre Dich förmlich dieses Schmählied summen, das Du Dir für sie ausgedacht hast: »Requiem für die moralisch Überlegenen, aber menschlich Zurückgebliebenen«. Na jedenfalls bin ich sie los, also umso besser.

				Dr. Hedeger sagt mir so ziemlich dasselbe wie die Frau des Colonels, nur versorgt er mich neben abgedroschenen Sprüchen auch noch mit Xanax. Lässt sich endlos darüber aus, der beste Weg, mein »Trauma zu entschärfen«, wäre, allen Schmerz und all meine Wut herauszulassen.

				Entschärfen. Als wäre ich eine tickende Zeitbombe, die bei der kleinsten Erschütterung hochgehen könnte. Tick, tick … bumm!

				Genauso fühle ich mich. Ständig von unbändigem Zorn erfüllt, der in mir aufsteigt wie eine Giftschlange kurz vor dem Angriff. Zugleich eingeschlossen in einen undurchdringlichen Panzer aus Blei. Sie sagen mir, ich solle alles herauslassen, aber das wollen sie nicht wirklich. Ich will es jedenfalls nicht, Gott bewahre! Wenn ich es täte, könnte ich vielleicht nie wieder aufhören, zu schreien …

				Also, jetzt weißt Du, wie es mir so geht. Wie läuft es bei euch? Passt Du gut auf Josh auf? Ich weiß, dass Du das tust – verflucht, sogar Damian Wright wusste das. Deswegen ist er euch auch in den Wald gefolgt. Ihm war klar, dass er dort eine größere Chance hätte, dich zu überrumpeln und an Josh heranzukommen.

				Habe ich Dir erzählt, dass die Polizei eine seiner Speicherkarten gefunden hat? Während ich mit ein paar anderen Lehrern in Albany festsaß und mir anhören musste, dass »kein Kind aufgegeben werden soll«, hat diese Bestie Josh ausspioniert. Auf der Karte fanden sich unzählige Bilder von Dir und Josh im Park, auf dem Weg nach Hause, sogar eines, das Dich und Josh im Wohnzimmer zeigt, wo ihr auf dem Fußboden miteinander ringt. Oh, es gab auch noch andere kleine Jungs, die er beobachtet hat, aber sie waren schnell vergessen, sobald er Josh entdeckt hatte.

				Unser bildhübscher kleiner Junge. Ich werfe Dir nichts vor. Die Polizei sagte, bei der Blutmenge, die auf dem Weg gefunden wurde, musst Du Dich tapfer gewehrt haben. Heroisch, hat es Chief Waverly genannt.

				Sie haben auch Blutspuren von Damian gefunden. Hauptsache keine von Josh, dachte ich damals – wie dumm von mir! Aber damals griff ich nach jedem Strohhalm, hielt mich an jedem Funken Hoffnung fest.

				Ich war so verdammt wütend. Weil ich nicht dort war, als ob ich irgendwie hätte verhindern können, was geschehen ist. Wütend auf die dämliche Regierung, die Zeit und Geld an ein dummes Gesetz verschwendet, das gut klingt, aus unseren Kindern aber kleine Lichter macht – entschuldige, diese Schimpfkanonade hast Du schon oft genug gehört, nicht wahr?

				Größtenteils bin ich wütend auf Gott. Wie konnte er das zulassen? Diese zwei Jungs aus Vermont? Der andere, der in Tennessee gefunden wurde, nachdem ihnen Damian hier entwischt ist?

				Und dann diese rothaarige FBI-Agentin – Du hättest über ihren burschikosen Kurzhaarschnitt, den schlecht sitzenden Rock und die klobigen Schuhe gelacht. Wie sie immer eine Hand in die Hüfte stemmte, als wüsste sie selbst nicht, ob sie eine Frau ist oder doch zu den Jungs gehört. Ich habe zufällig mit angehört, wie sie Chief Waverly erzählt hat, es sei typisch für Damian, sich seine Beute mit bloßen Händen zu schnappen, und dass er seine Opfer immer schnell und brutal umbringt, sich während der Tat durch den direkten Körperkontakt ein Machtgefühl verschafft – woher zum Teufel will sie das wissen?

				Da hat Hal Waverly mich entdeckt und sie unterbrochen. Mich an den Schultern gepackt, zu seiner Mannschaft gebracht und mir etwas Heißes zu trinken gegeben, damit das Zähneklappern aufhört. Und er hat mir von dem Blut auf der Lichtung neben dem Weg berichtet. Dass sie dort Joshs zerfetzten Plüschtiger gefunden hätten. Wegen des Hurrikans jedoch die Suche abbrechen würden. Dass sie noch mal mit den Spürhunden rausgehen wollten, sobald es wieder aufklart.

				Ich müsse vom Schlimmsten ausgehen und es akzeptieren. Als ob ich das jemals könnte. Ohne Dich und Josh tot gesehen zu haben. Wie könnte ich so leicht aufgeben?

				Das war letzte Woche. Kommt mir vor wie ein anderes Leben. Die Suchhunde aus Saranac sind inzwischen alle unten in Mississippi und New Orleans im Einsatz. Das FBI ist längst wieder weg, nur das Absperrband hängt noch vor dem Zimmer drüben im Locust Inn in Merrill, dort, wo Damian Wright sich einquartiert hatte. In Tennessee sei er ihnen nur knapp entwischt, hieß es in den Nachrichten – »dem Mörder dicht auf den Fersen«.

				Wenn ich Damian wäre, würde ich mich auf den Weg nach Texas machen, mich unter die Flüchtlinge mischen und in der Menge untertauchen. Ich frage mich, ob die Polizei diese Möglichkeit in Betracht zieht und ihn dort sucht? Immerhin schien er in südlicher Richtung unterwegs zu sein. Die Mutter in Tennessee hat wenigstens einen Leichnam, den sie beerdigen kann – ein paar Jäger haben Damian überrascht, ehe er den Jungen beiseiteschaffen konnte. Er hieß Nelson. Den Fotos in der Zeitung nach ein hübscher Junge. Schwarze Locken, große dunkle Augen, breites Lächeln. 

				Genau wie Du und Josh. Ich weiß, dass Josh bei Dir ist. So muss es sein. Diese Hoffnung hält mich aufrecht, sorgt dafür, dass ich nicht den Verstand verliere. Zu wissen, dass ihr beide zusammen seid.

				Ich werde euch finden. Bald. Versprochen. Vielleicht wird der Regen euch hervorbringen. Falls Damian euch nicht zu tief vergraben hat. Ich bekomme die Bilder nicht aus meinem Kopf heraus – von dem, was Damian mit Josh angestellt haben mag, nachdem er mit Dir fertig war.

				Tut mir leid, da bin ich wieder. Manchmal muss ich mich kurz im Bad einschließen, dann drehe ich sämtliche Wasserhähne auf und schreie mir die Seele aus dem Leib, bis meine Stimme versagt und das Zimmer voller Wasserdampf ist. Dann stelle ich mir vor, Du wärst neben mir im Spiegel zu sehen und Josh schliefe wohlbehalten hinter der Tür. Halte den Atem an, bis der Nebel sich verzieht und es niemand, der noch bei Verstand ist, länger leugnen kann, dass ich allein bin. Allein mit meinen Gedanken, meinen Ängsten, dem Zorn und der Verzweiflung – Ihr fehlt mir beide so sehr, doch ich bin nicht imstande, das mit Worten auszudrücken. 

				Hal Waverly ist meine größte Stütze. Als Polizeichef hat er natürlich schon viel Schlimmes erlebt – und selbst jemanden verloren, also versteht er mich besser als irgendjemand sonst. Er hält Distanz und ist doch gleichzeitig immer in meiner Nähe, schaut zwischen den Einsätzen ab und zu nach mir und sorgt dafür, dass immer genug Essen im Haus ist und ich nicht drei Tage hintereinander dieselben Kleider trage. Was jedoch am wichtigsten ist, er lässt mich einfach, wenn ich alldem mal entkommen muss – meist hinaus in den Nebel und den Regen, der uns in der letzten Woche zu ertränken versucht hat.

				Alle anderen verziehen den Mund und fragen sich, ob ich endgültig verrückt geworden bin – oder ob die tickende Zeitbombe nun endlich explodiert ist. Nicht so Hal.

				Selbst die Frau des Colonels war mir eine Hilfe, auch wenn ich es ungern zugebe. Sie scheucht alle Besucher fort, putzt das gesamte Haus und schickt mich nach einem heißen Bad und einer Tasse ihres Kräutertees, der nach Großmutters Umarmung schmeckt – so warm und zimtig –, ins Bett. Ich werfe sie immer wieder hinaus, aber anscheinend sieht sie mich als ihr persönliches Projekt. Als wäre sie die Einzige, die mich retten könnte. Ich sage ihr nicht gern, dass sie nur ihre Zeit verschwendet.

				Ich kann nicht klar denken. Der Colonel muss mir noch mehr Xanax in den Tee getan haben. Vielleicht auch Prozac. Oder beides. Er schleicht um mich herum wie der Nebel um den Berg. Sie alle beobachten mich – der Colonel, seine Frau, Hal Waverly, Dr. Hedeger, die Kollegen in der Schule. Die ganze Stadt wartet mit angehaltenem Atem darauf, dass ich durchdrehe. Tick, tick, bumm!

				Sie denken, ich könnte mich umbringen oder mir sonst irgendwie schaden. Doch das könnte ich niemals. Nicht, ehe ich Euch gefunden habe. 

				Dann werden wir weitersehen. Ein Danach kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.

				Umarme also Josh für mich und sag ihm, er solle sich nicht fürchten und dass Mami ihn über alles liebe! Sag ihm, dass ich euch finden werde! Ich werde euch beide finden. Irgendwie, irgendwann, eines Tages.

				Ich liebe Dich. Gott, wie sehr ich Dich liebe – warum war ich damals bloß nicht hier? Warum hat es nicht mich treffen können?

				Ich schlafe mit geöffneten Vorhängen, damit ich den Berg aus dem Nebel aufsteigen sehe. So habe ich das Gefühl, dass Du irgendwo dort oben im Dunkel über mich wachst. Und wenn ich das Licht anlasse, dann können Du und Josh vielleicht den Weg nach Hause finden …
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				Sarah wappnete sich innerlich und zog die Tür zum Rockslide Café auf. Stimmengewirr und der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee und Zimtschnecken drangen ihr entgegen. Hinter der Theke stand der Colonel und schwenkte unter dem morgendlichen Ansturm wie üblich Pfannkuchen und gebratenen Speck, was ihn aber keineswegs von regen Gesprächen mit den Umstehenden abhielt. Ihre Urlaubspläne für den Sommer würden ihm nicht gefallen. Aber sie war seine Missbilligung gewohnt. 

				An der Schwelle hielt sie kurz inne. Das American Diner im Fünfzigerjahre-Stil war ganz in rotem Kunststoff und Chromflächen gehalten, an den Wänden hingen Bilder, die nach Meinung des Colonels Beachtung verdienten. Eines zeigte Sarah, noch mit fester Zahnspange, bei ihrem Highschool-Abschluss, dann gab es noch ein Foto ohne die Spange, auf dem sie ihr College-Diplom entgegennahm. Letztes Jahr hatte eines Tages ohne jegliche Vorwarnung ein Bild von Sam und Josh einen Ehrenplatz an der Wand bekommen. Josh hielt darauf einen Hecht in den Händen, der fast so groß war wie er selbst. Sam hatte von hinten die Arme um seinen Sohn geschlungen und lächelte mit stolzem Blick in die Kamera.

				Dieses Foto zwischen Aufnahmen von Glanzpunkten der Militärlaufbahn des Colonels und den wichtigsten Stationen der Familienmitglieder aufzuhängen war wahrscheinlich das Einfühlsamste, was Sarahs Vater je getan hatte. Seitdem war sie wieder öfter hierhergekommen. Zwar redete sie nicht besonders viel mit ihrem Vater – aber manchmal griffen Worte ohnehin zu kurz.

				»Hey, Kleines«, rief er laut und wischte einen Thekenplatz für sie sauber. »Unser George hier glaubt, dass Marsmännchen gelandet sind.«

				»Ich habe nicht von Außerirdischen gesprochen«, erwiderte George Dolan und tauchte seine Zimtschnecke in den Kaffee, bis er überschwappte. Nach einem Bissen leckte er sich den Kaffee vom Kinn und fuhr fort: »Ich sagte, diese Lichter könnten auf Eindringlinge hinweisen, im Sinne von illegale Eindringlinge.«

				Mit geübter Hand verteilte der Colonel Teig auf der heißen Platte, bis sich perfekt symmetrische Pfannkuchen von exakt siebeneinhalb Zentimeter Durchmesser bildeten. »Was zum Teufel sollten illegale Einwanderer hier wollen?«

				»Sie könnten sich in den Höhlen oben auf dem Snakehead verstecken. So wie in Nam.«

				Stille senkte sich über den Raum, während sich der Colonel umdrehte und George einen Moment lang anstarrte. Der hatte immerhin genügend Anstand, rot zu werden und mit gesenktem Blick in seine Kaffeetasse zu schauen.

				»Du hast ja nicht die geringste Ahnung, wovon du da sprichst. Dafür siehst du dir offensichtlich zu viele Dokus im Fernsehen an.« Der Colonel drehte sich wieder zurück, um Sarahs Pfannkuchen fertig zu backen, stürzte sie auf einen Teller und stellte ihn mit einer geschmeidigen Bewegung vor ihrer Nase ab.

				»Mag sein. Aber du hast diese Lichter ja nicht gesehen. Bewegen sich über dem Damm des Stausees auf und ab und lösen sich dann wieder in nichts auf.«

				»Sicher, dass es Menschen waren? Könnte auch eine Art Naturerscheinung sein.« Sarah tränkte ihren kleinen Pfannkuchenstapel mit Ahornsirup aus dem Wald hinter ihrem Haus. »Der Snakehead ist für Sprühregen und dichten Nebel bekannt, ganz besonders zu dieser Jahreszeit.«

				Hal Waverly kam herein, setzte sich neben Sarah, schlug seine Zeitung auf und nickte dankend, als der Colonel ihm Kaffee einschenkte. Er und Sarah waren hier in Hopewell zusammen aufgewachsen und von Kindheit an befreundet gewesen, doch in den letzten zwei Jahren, nachdem Sam und Josh gestorben waren, waren sie einander irgendwie fremd geworden. Obwohl er immer für sie da war, stets hilfsbereit, hatte sie bis jetzt weder die tiefen Falten, die sich um seine Augen gebildet hatten, noch die dunklen Schatten darunter bemerkt. 

				Schuldbewusst wandte sie den Blick ab. Wie viele Dinge mochten in den letzten zwei Jahren um sie herum geschehen sein, denen gegenüber sie blind gewesen war?

				»Du meinst Sumpfgase oder so Polarlichter, wie wir sie letztes Jahr gesehen haben?«, fragte George, immer noch mit seinen mysteriösen Lichtern beschäftigt. »Nein, Sir, diese hier waren in Bodennähe. Und haben sich bewegt. Hal, wann wirst du jemanden rausschicken, um nachzusehen? Wozu bezahlen wir dir eigentlich gutes Geld?«

				Hal schlug die Zeitung zu. »Frag den Colonel! Er ist schließlich Vorsitzender des Gemeinderats. Wann werdet ihr genügend ausspucken, damit ich noch jemanden einstellen kann? Denn unter den gegebenen Umständen –«

				»Also, Hal, fang doch nicht wieder damit an! Wir haben dir das neue Verwaltungszentrum gegeben, oder etwa nicht?« Bei dem scharfen Unterton in der Stimme des Colonels wären in seiner Vergangenheit sämtliche Männer strammgestanden.

				George und Sarah lehnten sich beide leicht zurück, um aus der Schusslinie zu kommen. Das neue Verwaltungszentrum hatte in letzter Zeit zu jeder Menge Diskussionen im Ort geführt. Irgendwie hatte die Frau des Colonels die Regierung davon überzeugen können, dass Hopewell im Staate New York mit stolzen vierhundertachtundsechzig Einwohnern nicht nur eine eigene Postleitzahl samt dazugehörigem neuem Postamt benötigte, sondern, da der Snakehead-Damm ein potenzielles Ziel für Terroristen darstelle, auch Gelder für eine neue Polizeiwache, weil die Überschwemmungen von 2005 das alte Revier zerstört hatten.

				»Eine schöne Hilfe ohne die entsprechenden Einsatzkräfte, die darin arbeiten. Meine Männer und ich sind rund um die Uhr auf Streife. Und ohne das Beistandsabkommen mit Merrill und die Hilfe der Gemeindetelefonzentrale hätten wir selbst dafür keine Zeit.« 

				Sarah hörte den tief sitzenden Ärger heraus. Seit Jahren führte Hal einen vergeblichen Kampf gegen die Budget-Kürzungen des Gemeinderats. Er tat ihr leid. Hal arbeitete hart und wollte nur das Beste für Hopewell. Sichtlich resigniert nahm er einen Schluck Kaffee und vertiefte sich wieder in seine Zeitung.

				»Was hast du heute vor, Sarah?«, fragte der Colonel.

				»Ich wollte auf den Snakehead und dort ein paar Tage wandern.«

				Auf ihre Ankündigung hin herrschte zunächst Schweigen. Selbst Hal senkte die Zeitung und warf ihr einen prüfenden Blick zu.

				»Das halte ich für keine gute Idee. Warum fährst du nicht lieber zum Lake Placid raus?«, schlug der Colonel vor und ordnete die Salz-, Pfeffer- und Zuckerstreuer in exakten Linien an, als stünden sie vor ihm auf dem Exerzierplatz.

				»Genau. Ich habe auch gehört, drüben in Montreal soll es eine tolle Ausstellung geben.«

				Sarah drehte sich auf ihrem Stuhl um, damit sie George anschauen konnte. Der Lastwagenfahrer war nicht gerade für seine Liebe zur schönen Kunst bekannt.

				»Woher willst du das denn wissen?«, fragte der Colonel.

				George errötete, machte aber keinen Rückzieher. »Weil ich dort war. Mit Mary. Die Bilder waren von einem dieser impressionistischen Franzosen – bunt, viele Wirbel. Wirklich hübsch.« Er lächelte Sarah an. »Ideal für einen entspannten Kurzurlaub. Besser als der Fußmarsch da rauf.« Er deutete mit dem Kinn auf den über ihnen aufragenden Berg.

				Sie öffnete den Mund, überlegte es sich jedoch anders und stopfte eine Gabel voll Pfannkuchen hinein, ehe ihr noch etwas herausrutschte, das sie später bereuen würde. Die Männer waren nicht wirklich besorgt, dass ihr etwas zustoßen könnte – sie war mit jedem einzelnen von ihnen irgendwann schon bei einer Suchaktion oder zur Jagd auf dem Berg gewesen. Vielmehr machten sie sich Sorgen um ihre Gemütsverfassung. Als ob sie nach über zwei Jahren noch etwas da oben finden könnte, das sie um den Verstand brachte.

				Eigentlich war es ja rührend. Aber Sarah blieb gar nichts anderes übrig. Sie musste Sam und Josh finden. Oder das Geschehene endlich irgendwie verarbeiten. Und sich dem Berg zu stellen erschien ihr der geeignetste Weg dafür zu sein.

				»Es soll herrliches Wetter geben. Warum sollte ich da in einem Raum voller alter Bilder hocken?«

				»Nein. Es ist zu gefährlich. Was ist mit diesen seltsamen Leuten, die nachts auf dem Berg herumschleichen?«, gab der Colonel zu bedenken.

				Sarah schluckte ihren Ärger hinunter und zwang sich dazu, ruhig und vernünftig zu bleiben. Sie war schon oft allein über Nacht auf dem Berg gewesen, allerdings nie mehr, seit es Sam und Josh nicht mehr gab. »Deine Außerirdischen? Keine Sorge, ich werde nicht mal in die Nähe vom Staudamm kommen.«

				»Wo willst du denn hin?« Hal faltete die Zeitung zusammen und schaute sie ernst an. »Du solltest nicht allein gehen.«

				»Mir wird nichts geschehen. Aber ich leihe mir gerne eines von deinen Walkie-Talkies aus, für alle Fälle.«

				»Kein Problem. Wenn es eine Sache gibt, von der wir genug haben, dann sind es Funkgeräte. Willst du zur Westwand?«

				»Eigentlich wollte ich von der Hütte des Colonels aus bergabwärts wandern. Es ist schon eine Weile her, dass ich die Nacht auf dem Berg verbracht habe.« Zwei Jahre, um genau zu sein. Damals hatten sie und Sam zum letzten Mal Josh mit nach oben in die Hütte genommen. Die Männer wandten sich ihrem Essen zu. Sarahs Lächeln erstarb. »Na jedenfalls wird es eine nette Abwechslung.«

				Der Colonel schürzte die Lippen. Sie wusste, er war kurz davor, ihr einen Rückzugsbefehl entgegenzubellen, also zog sie als Präventivschlag scharf die Augenbrauen hoch. In stummer Kapitulation hob er die Hand und wandte sich ab, um frischen Kaffee aufzusetzen.

				»Sieh dich bloß vor diesen Außerirdischen vor«, sagte George. »Wer weiß, worauf die es abgesehen haben.«
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				Caitlyn und Clemens liefen zu dem einzigen Bereich auf dem Campus, in dem man noch sicherer vor fremden Ohren war als im Laborgebäude: die Picknicktische vor dem Feinkostgeschäft in der Hogan Alley, unweit der meistüberfallenen Bank der Welt – dem Ziel der wöchentlichen Trainingseinheiten. Die umstehenden Bäume schützten vor unerwünschten Zuhörern, es sei denn, man zählte die Rehe und zahmen Eichhörnchen dazu, die in dem kleinen Wäldchen lebten. Zugleich konnten sie jeden schon von Weitem sehen, der sich ihnen näherte.

				Die Stille wurde nur von den lautstark gebrüllten Befehlen eines Ausbilders unterbrochen, der auf der Straße vor der Bank eine Übung für Verkehrskontrollen abhielt.

				Auf dem Weg hierher sprachen sie über alles Mögliche, nur nicht über den brandgefährlichen Inhalt der Akte in Clemens’ Tasche. Caitlyn hatte sich inzwischen ein Bild von dem Analytiker gemacht. Er hatte ihr erzählt, dass er aus Pittsburgh kam, dort einen Master an der Carnegie Mello und einen Doktor an der Pitt gemacht hatte, ihm die Arbeit hier in Quantico sehr gefiel, und dass seine Verlobte ein Bekleidungsgeschäft in Fairfax leitete. An keinem Punkt hatten bei ihr Alarmglocken geschrillt, im Gegenteil, er wirkte sehr offen, und als er von der Verlobten und ihren gemeinsamen Plänen für die Hochzeit und die Flitterwochen erzählt hatte, war er sogar leicht errötet.

				Erst nachdem er aufgegessen hatte, lenkte sie das Thema wieder auf den Hopewell-Fall. Da sie den drohenden Migräneanfall nicht vorzeitig heraufbeschwören wollte, hatte sie ihr Mittagessen kaum angerührt. Clemens schien es nicht zu bemerken.

				Die Kopfschmerzen waren ein weiterer Bestandteil ihres neuen Lebens – doch inzwischen wusste sie damit umzugehen. Sobald sie wieder im Büro war, würde sie ein paar Naproxen-Tabletten einwerfen. Wenn die nicht halfen, dann würde sie sich heute Abend zu Hause darum kümmern müssen: Eine Imitrex-Injektion, noch ein paar Migränetabletten, und dann würde sie sich im Dunkeln einigeln.

				Heute Abend, versprach sie ihrem stummen Begleiter, der kaum noch von ihrer Seite wich, heute Abend gehöre ich ganz dir. 

				Erschütterungstrauma nannten es die Ärzte im Hopkins-Krankenhaus. Schweres Schädel-Hirn-Trauma. SHT. Caitlyn nannte es Hölle auf Erden.

				Nach der Verletzung während eines Einsatzes – einem Schädelbasisbruch, durch den sich ein Blutgerinnsel in ihrem Gehirn gebildet hatte – hätte sie sich auch vom Dienst freistellen lassen können. Caitlyn wollte jedoch nichts davon hören, dass sie in irgendeiner Form behindert sei. Gab es nicht vor sich selbst zu und ganz sicher nicht vor ihren Arbeitgebern. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Jack Logan und seinesgleichen sagen würden, wenn sie das tun würde. Was kommt als Nächstes?, würden sie scherzen. PMS-bedingte Beurlaubung?

				Nein, invalide war sie nicht. Nur beeinträchtigt. Nach der Operation, bei der das Blutgerinnsel entfernt und die Blutgefäße ihres Gehirns wieder zusammengeflickt wurden, hatte sie alles mühsam neu erlernen müssen. Wie sich Namen und Gesichter ohne konkrete Erinnerung miteinander verbinden lassen, zu lesen, obwohl einige der Buchstaben immer noch wie durchgewürfelt wirkten, besonders wenn sie auf einen Monitor schaute, wie sie mit ihren Migräneanfällen und den dazugehörigen Symptomen umgehen musste.

				All das hinderte sie nicht daran, ihre Arbeit zu erledigen – niemals würde sie sich davon unterkriegen lassen.

				»Wessen DNA war das dann oben auf dem Berg?«, fragte sie Clemens, der sich gerade Schokoladenreste vom Mund wischte.

				»Hier liegt das Problem.« Er holte einen Aktenstapel hervor, schob ihre Pappteller zur Seite und legte zwei DNA-Analysen nebeneinander. Selbst Caitlyn konnte erkennen, dass die beiden unterschiedlich waren. »Hier haben wir Wright. Und das ist eine Kopie von Durandts Probe, die wir bei ihm zu Hause genommen haben.« Er zog eine weitere Fotokopie hervor. Das Muster stimmte mit dem von Durandt überein. »Das ist die erste Probe vom Tatort. Ich habe sie zusammen mit den anderen in dem Stapel gefunden, der vernichtet werden sollte.«

				Eine Zeit lang starrte er die Blätter an, dann räusperte er sich und fügte ein viertes Bild hinzu. »Das ist die DNA der zweiten Blutprobe, die am Tatort gefunden wurde.«

				Caitlyn beugte sich vor und überflog die grauen Linien. Dieses letzte DNA-Muster stimmte nicht mit dem von Durandt überein, hatte nicht einmal dieselbe Blutgruppe. Aber zu Wrights Probe passte es auch nicht. »Sie sagen also, dass es nicht Wrights DNA war, die am Tatort gefunden wurde?«

				Er zuckte zögerlich mit den Achseln. Wollte sich nicht festlegen. »Als sich herausstellte, dass die DNA nicht von Wright ist, habe ich Durandt noch einmal überprüft, weil ich davon ausging, jemand habe die Proben falsch beschriftet oder es hätte sonst ein Versehen gegeben. Aber im ganzen System war nichts zu finden.« 

				»Was meinen Sie damit? Er ist ein Opfer. Seine DNA muss in unserer Datenbank sein.«

				Er schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie jetzt? Dieser Fall ist wirklich irre merkwürdig. Samuel Durandt ist in keinem unserer Verzeichnisse zu finden. Als ob ihn jemand gelöscht hätte. Hätte ich die Proben nicht noch einmal angesehen, bevor sie vernichtet werden, wäre es, als hätte er nie existiert.«

				»Wer würde so etwas tun?«

				»Verraten Sie es mir! Aber …« Wieder zögerte er, ehe er einen weiteren DNA-Bogen aus der Aktenmappe zog. »… ich habe das hier gefunden.«

				Sie zog die Stirn kraus, nahm ihm das Blatt aus der Hand und legte es neben die anderen. Jetzt gab es drei identische Muster. »Wo liegt das Problem? Sie haben seine Akte also doch irgendwo entdeckt – Durandt passt zu Durandt passt zu Durandt.«

				»Nur ist diese Probe hier nicht von Sam Durandt. Und sie ist nicht als Beweis verwendbar. Denn ich habe sie aus einer Knochenmarkspender-Datenbank.«

				»Wie bitte?«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich hatte keine gerichtliche Verfügung. Aber Sie müssen verstehen, so etwas darf nicht vorkommen. Niemals. Dagegen sichern wir uns ab, mit Kontrollmechanismen und doppelten Überprüfungen …« Er hielt inne, tippte dann mit einem Finger auf das zuletzt hinzugelegte Blatt. »Außerdem geht es mir so, dass, wenn ich ein Problem gefunden habe, dann kann ich einfach nicht –«

				»Aufhören, bis Sie es gelöst haben«, ergänzte Caitlyn. Sie wusste Bescheid, denn ihr ging es ganz genauso. Hartnäckig, hatte ihr Vater sie genannt und dabei meistens gelächelt. Dickköpfig hatte die restliche Familie sie ohne ein Lächeln genannt. Ihre große Stärke – und ihre größte Schwäche. Nicht mehr loslassen zu können, sobald etwas ihre Neugier geweckt hatte.

				»Zu wem also gehört diese illegal beschaffte unzulässige DNA?«, wollte sie wissen.

				»Zu jemandem mit Namen Stanley Diamontes.«

				»Und wer zum Teufel ist Stanley Diamontes?«, fragte sie und massierte sich gleichzeitig den Akupunkturpunkt am Daumen, da ihr die Antwort mit Sicherheit nicht gefallen würde.

				»Nun, Stanley ist Sam, es sei denn, Sam Durandt hat einen eineiigen Zwillingsbruder. Moment! Es wird noch schlimmer.« Er legte ein weiteres DNA-Blatt auf die Analyse der zweiten Blutprobe vom Tatort. Diejenige, die eigentlich von dem Mörder, Damian Wright, hätte sein sollen. Die beiden Muster stimmten überein.

				»Unser Unbekannter vom Tatort hat also einen Namen. Will ich ihn wissen?«

				»Nein, aber ich werde ihn Ihnen trotzdem sagen. Leo Richland. Deputy Marshal. Richland gilt seit zwei Jahren als vermisst. Zuletzt wurde er in Fairfax, Virginia, gesehen, und zwar am Tag bevor Josh und Sam – beziehungsweise Stan – angeblich von Damian Wright ermordet wurden.

				Caitlyn atmete gepresst ein, weil die grellroten Blitze mit voller Wucht zurückkamen und ihr schwindelig wurde. Die grauen und schwarzen Linien der DNA-Tests verschwammen vor ihren Augen.

				»Das ist alles, was ich herausfinden konnte. Da Logan sich zur Ruhe gesetzt hat, dachte ich mir, dass es jetzt ihr Fall ist, also …« Er beendete den Satz nicht, schloss den Aktenordner und schob ihn über den Picknicktisch zu ihr hinüber.

				Sam Durandt war gar nicht Sam Durandt? Und statt Damian Wright hatte ein Deputy Marshal ihn und seinen Sohn umgebracht? Ein Deputy Marshal, der unter mysteriösen Umständen verschwunden war und überhaupt keinen Grund hatte, sich an dem Tag, an dem Sam und Josh ermordet wurden, auch nur in der Nähe von Hopewell, New York aufzuhalten.

				Sie blinzelte, weil sich das Sonnenlicht im glänzend weißen Ordner fing, langte nach ihrer Sonnenbrille und schaffte es sogar irgendwie, sie aufzusetzen, ohne sich ein Auge auszustechen. Während der Arbeit gestand sie sich niemals einen Migräneanfall zu, hielt die Schmerzen stets in Schach, unterdrückte sie. Aber jetzt hatte es sie kalt erwischt.

				»Danke, Clemens!« Sie versuchte, ihrer Stimme nichts von dem Schmerz anmerken zu lassen, der sie wie ein Schraubstock im Griff hielt. 

				»Danken Sie mir nicht«, gab er zurück. »Vermutlich habe ich Ihnen gerade eine tickende Zeitbombe überreicht.«

				Er wischte sich die Krümel vom Schoß, stand auf und nahm seine Aktentasche in die Hand. »Viel Glück, Caitlyn!«

				Sie starrte auf den Aktenordner mit dem FBI-Logo auf dem Deckel. Ein heftiger Windstoß ergriff die Pappteller mit den Essensresten ihres kleinen Snacks und schleuderte sie ins Gras. Caitlyn kümmerte sich nicht darum, ließ Clemens hinterhereilen, während sie gegen den stetig anwachsenden, lähmenden Kopfschmerz ankämpfte, bevor er sie vollkommen außer Gefecht setzen konnte. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, auf das FBI-Emblem, unter dem die Worte Treue, Mut, Rechtschaffenheit standen. 

				Endlich gelang es ihr, die Schmerzen so weit zurückzudrängen, dass sie aufstehen konnte, ohne zu schwanken. Den glänzenden Ordner fest umklammernd, lief sie zur Jefferson Hall zurück.

				Himmel, Logan, was zum Teufel haben Sie mir da bloß eingebrockt?
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				15. September 2005

				Sie haben ihn. Gott, meine Hand zittert so stark, dass ich kaum schreiben kann.

				Sie haben ihn geschnappt! Damian Wright. In Texas. Dort hat er sich in einer Notunterkunft für Katrina-Flüchtlinge versteckt. All die kleinen Jungs – ihm muss dieses Unglück und die Verzweiflung von Millionen Menschen wie eine göttliche Fügung vorgekommen sein, eine schändliche Opfergabe für seine perversen Neigungen.

				Ein Mitglied der Nationalgarde hat ihn mit einem Jungen erwischt. Felix Martinique. Der Leichnam war noch warm, Damian blutüberströmt. Ich konnte nur noch an Josh denken. Für den Rest des Tages habe ich mich im Bad eingeschlossen und geschrien, dort, wo niemand mich sehen und hören kann, immer im Geiste diese Bestie mit unserem kleinen Jungen vor Augen …

				Er hat die Morde an den zwei Jungs in Vermont zugegeben, auch den in Tennessee und einen weiteren in Oklahoma. Aber nicht den an Josh und dir. Wieso bloß? Ich verstehe diesen Mann nicht – warum versucht er, das bisschen Leben, das mir geblieben ist, auch noch zu zerstören? Warum kann er mir nicht meinen Frieden gönnen?

				Warum weigert er sich, euch zurückzugeben?

				Dr. Hedeger droht, mich einzuweisen, wenn ich nicht endlich etwas esse oder mich schlafen lege. Er sorgt dafür, dass ich mich in meinem eigenen Haus wie eine Gefangene fühle, von Wächtern umgeben. Heute habe ich das Haus mal für mich allein, aber nur, weil es einen kleinen Unfall im Diner gab – der Colonel hat aus Versehen Fett in Brand gesetzt, als er sich heimlich ein gegrilltes Mortadella-Sandwich zubereiten wollte. 

				Niemand scheint zu verstehen, dass ich mich nur oben auf dem Berg lebendig fühle, wenn ich Deinen und Joshs Spuren folge, auf demselben Weg wie ihr entlanglaufe, wo es mir vorkommt, als locke Joshs Lachen hinter jeder Biegung.

				Ansonsten fühle ich mich wie tot, taub, bleischwer; selbst die Augen zu schließen und einzuschlafen scheint ein Ding der Unmöglichkeit.

				Wenn ich Euch doch nur finden könnte … Sucht Ihr nicht auch nach mir? Ruft Josh weinend nach seiner Mami?

				Hoffentlich nicht. Ich stelle ihn mir lieber glücklich vor, mag gar nicht an solch schreckliche Dinge denken …

				Nachdem die Frau des Colonels heute gegangen war, stand ein Anwalt vor der Tür. Er vertritt Opfer von Gewaltverbrechen. Hat von uns gehört und ist bereit, zu helfen, wenn es irgendwie möglich ist. 

				Beinahe hätte ich ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Ihm gesagt, helfen könnte mir nur, wenn mein Mann und mein Sohn zurück nach Hause kämen, wo sie hingehören. Aber er hat mich nicht wie die anderen angeschaut, als wartete er ängstlich darauf, dass ich etwas Unerwartetes tue oder gleich zusammenbreche, in hunderttausend Stücke zerspringe, tick, tack, bumm.

				Stattdessen hat er sich hingesetzt und mir einfach zugehört. Zum ersten Mal seit Du fort bist, ist es mir gelungen, die Sperre in meinem Innern zu überwinden. Ich habe geredet. Und gar nicht mehr aufgehört.

				Der arme Kerl dachte wahrscheinlich, ich sei verrückt. Aber er hat nicht die Flucht ergriffen, sondern zugehört.

				Ich habe ihm sogar Joshs Zimmer gezeigt, und Dein Klavier, die Songs, an denen Du gearbeitet hast. Erzählt, wie wir uns kennengelernt haben, zeigte ihm Fotos. Das von Dir mit Josh auf dem Arm, gleich nach der Geburt, mit diesem verängstigten verunsicherten und gleichzeitig freudig überraschten Blick. Das von Josh, wie er nur mit einer Windel auf Deiner nackten Brust schläft, als wir beide zu erschöpft waren, um Wäsche zu waschen. Joshs erster Geburtstag, an dem wir alle so mit Kuchen vollgeschmiert waren, dass wir uns später mit dem Gartenschlauch abspritzen mussten.

				Alan, so heißt er, Alan Easton. Er hat gelächelt und sogar gelacht. Das hat seit sechzehn Tagen keiner mehr gemacht – als sei es verboten, vor einer gramgebeugten Mutter und Ehefrau zu lachen.

				Ich denke, Du hättest ihn gemocht. Weißt Du warum? Weil ich tatsächlich lächeln musste, nachdem sein Lachen die schreckliche Stille zerrissen hatte, die sich über unser Haus gesenkt hatte. Und weil ich drauflosgeplaudert habe. Er saß an Deinem Klavier, und mein Herz zog sich zusammen, bis ich dachte, ich könnte den Schmerz nicht länger ertragen, doch dann hat er Dein letztes Stück gespielt.

				Du erinnerst Dich: »Deine Augen sind wie der Himmel in der Nacht, dein Kuss gibt neues Leben«. Diesen Song.

				Alan hat versucht, ihn zu singen, und ob Du es nun glaubst oder nicht, er klang noch schlimmer als Du! Ich konnte mir nicht helfen. Das Lachen war nicht aufzuhalten, es ist unaufhaltsam aufgestiegen wie Kohlensäure in einer zu stark geschüttelten Bierflasche und einfach so aus mir hervorgebrochen.

				Ich habe gelacht, bis mir die Tränen über die Wangen liefen. Und als ich erst einmal angefangen hatte, zu weinen – weißt Du noch, wie ich zu Beginn der Schwangerschaft war? Ungefähr so, nur noch schlimmer.

				Alan bekam jedoch nicht diesen entsetzten Gesichtsausdruck wie die anderen, wenn sie mit mir zusammen sind. Er ist geblieben und hat meine Hand gehalten, während ich mir die Seele aus dem Leib geweint habe. Mit meinen Tränen hätte man die Sahara fluten können. Dann ist er gegangen, hat aber versprochen, sich den Fall genauer anzuschauen und morgen wiederzukommen. 

				Ich saß allein im Wohnzimmer, zum ersten Mal seit sechzehn Tagen hatte ich das Haus ganz für mich allein. Es fühlte sich überfüllt und leer zugleich an. Jetzt weiß ich, was mit dem Ausdruck Totenstille gemeint ist.

				Unser Heim, immer von Lärm und Liebe erfüllt. Deine Musik, Dein fürchterliches Gejaule, sobald Dich die Muse geküsst hatte – Du bist wirklich der einzige Liedermacher, von dem ich jemals gehört habe, der keinen Ton trifft. Das Getrappel von Joshs kleinen Füßen, der scheppernde Trockner, Joshs Lachen, Dein Lachen, nichts davon war mehr zu hören.

				Nur das Quaken der Frösche draußen und die ächzenden Geräusche eines alten, leeren Hauses. 

				Eine Weile saß ich so da und wusste nicht recht, wie mir war. Aber ich fühlte etwas.

				Ich habe sogar das Hühnchen probiert, das die Frau des Colonels mir gestern Abend gebracht hat. Zum ersten Mal seit Wochen konnte ich sogar den Geschmack des Essens wahrnehmen.

				Dann habe ich erst geduscht und anschließend ausgiebig heiß gebadet. Jetzt ist es noch nicht einmal siebzehn Uhr, aber ich bin schon entsetzlich müde. Ich habe mir eines Deiner T-Shirts geborgt, um darin zu schlafen. Eines aus der Schmutzwäsche, damit ich Dich riechen und wenigstens so heute Nacht bei Dir sein kann. Ich musste die Kleider aus Deinem Wäschekorb und dem von Josh unter meinem Bett verstecken, bevor die Frau des Colonels gewaschen und Euch für immer fortgespült hätte.

				Ich werde jetzt schlafen gehen, aber ich lasse das Fenster offen und das Licht an für Dich. Sobald mir Damian Wright verrät, wo ich Euch finden kann, werden wir wieder vereint sein. Das verspreche ich.

				Gib Josh einen Gutenachtkuss von mir. Gute Nacht, Ihr meine Lieben …
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				Sarah feilte an ihrem Angriffsplan, mit mehr Sorgfalt als ein General, der sich einem überlegenen Gegner gegenübersieht. Sie würde einfach alles geben, das hatte sie sich geschworen, würde den ganzen Sommer der Suche nach Sam und Josh widmen, wenn es nötig sein sollte.

				Dann … sie hielt inne, während ihre Finger über die frisch kopierten Satellitenkarten vom Snakehead Mountain glitten. Wenn sie die beiden erst gefunden hatte, war sie vielleicht endlich in der Lage, sich zu verabschieden.

				Sams Arbeitszimmer war ihre Kommandozentrale. Das helle, freundliche Arbeitszimmer lag an der Hausrückseite, und um ganz ehrlich zu sein hatte Sam hier mehr Musik komponiert als Versicherungspolicen ausgestellt. Sarah hatte ihre Geländekarten und Satellitenbilder über die Poster seiner Idole geheftet: John Lee Hooker, Stevie Ray Vaughn, Bob Dylan, Eric Clapton. Sie hatte nie ganz verstanden, warum er ausgerechnet nach Hopewell gekommen war, um sich als Versicherungsvertreter selbstständig zu machen; über sein Leben vor dem Umzug hierher hatte er nie gesprochen, ihr nur erzählt, dass er keine Familie mehr habe und ihn deshalb nichts mehr mit seinem Heimatort verbinden würde. Wenn er von seiner Vergangenheit sprach, erwähnte er nie irgendwelche Details und sah immer ein wenig traurig aus. Sie hatte gelernt, ihn nicht zu drängen, er würde es ihr schon sagen, wenn er so weit war, darüber zu sprechen.

				Ein Husten unterbrach ihre Gedanken. Als Sarah aufblickte, sah sie Hal, der mit einem kleinen Funkgerät in der Hand im Flur stand. »Ich habe geklopft –«

				»Tut mir leid, der Kopierer war so laut. Danke fürs Vorbeibringen.«

				»Kein Problem.« Er stellte sich zu ihr an den großen Zeichentisch, den Sam als Schreibtisch genutzt hatte und beugte sich über die topografische Karte, die sie darauf ausgebreitet hatte. Sarah hatte all diejenigen Stellen neonorange gekennzeichnet, an denen Blutspuren von Sam gefunden worden waren, sowie alle Bereiche, die vor zwei Jahren abgesucht worden waren. Außerdem hatte sie den Ort markiert, an dem Joshs Plüschtiger gefunden worden war. Hal pfiff leise durch die Zähne. »Da hast du dir ja ganz schön was vorgenommen. Und die Mühe könnte ganz vergeblich sein. Diese Berge geben ihre Geheimnisse nicht so leicht preis.«

				Sie stand neben ihm, starrte auf das riesige Gebiet, das auf der Karte abgebildet war, und ballte immer wieder die Hand zur Faust. »Ich weiß.«

				»Ich will nur nicht, dass du dir zu viele Hoffnungen machst. Wieder einmal.« Schweigen. Sie wussten beide, wie Sarah den letzten Sommer verbracht hatte. In einem Motelzimer in Texas, während Alan vergeblich versucht hatte, ihr einen Besuchstermin bei Damian Wright zu verschaffen. Zwar hatte der Mann endlich zugegeben, Sam und Josh umgebracht zu haben, enthielt ihr aber immer noch vor, was sie dringend wissen musste. Dann, als sie wieder nach Hause gekommen war …

				Hal legte ihr eine Hand auf den Arm, er schien ihre Gedanken mühelos erraten zu haben. Und warum auch nicht? Schließlich verstand er besser als jeder andere, was sie durchmachte. Noch immer machte er sich Vorwürfe, dass er in jener Nacht nicht da gewesen war, als sich seine Frau umgebracht hatte. Er neigte den Kopf zur Seite und schaute ihr in die Augen. »Weißt du auch sicher, was du da tust, Sarah? Manchmal ist es besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen.«

				»Ich muss einfach da raus, Hal.« Sie rang sich ein Lächeln ab und tätschelte ihm beruhigend die Hand. »Keine Sorge, ich mache keine Dummheiten. Das habe ich hinter mir.«

				»Manches lässt man niemals hinter sich«, sagte er halblaut, und sein Blick glitt zu der einzigen Ecke von Sams Tisch, in der keine Bilder von ihr und Josh standen. »Mit einigen Dingen muss man einfach leben.« Er hielt inne. »Du musst einen Grund zum Weitermachen finden, Sarah. Irgendetwas, irgendjemanden, für den du leben willst.«

				Sie waren gleich alt, zusammen aufgewachsen, jahrzehntelang beste Freunde gewesen, doch mit einem Mal kam er Sarah ungleich älter und weiser vor. Als ob ihm der Verlust von Lily eine Wahrheit enthüllt hätte, die ihr immer noch verborgen blieb. Sie trat einen Schritt zurück, wandte sich ab, um die Kopien der Vergrößerungen zusammenzusammeln. In letzter Zeit bekam der alte Kopierer von Sam richtig was zu tun.

				Hal nahm ihr das oberste Blatt ab. »Dort willst du suchen?« Er fuhr mit dem Finger an der Kammlinie zwischen Berggipfel und den Upper Falls entlang. »Unwegsames Gelände – besonders nach dem ständigen Hin und Her von Frost und Tauwetter dieses Frühjahr. Am Osthang in der Nähe vom Snakebelly und beim Devil’s Elbow hat es einige Gesteinslawinen gegeben.« 

				Am sogenannten »Ellbogen des Teufels« nahm der Fluss eine scharfe Neunzig-Grad-Kurve und fiel dann als Upper Falls steil herab. Die Bergwand war an dieser Stelle von tiefen Spalten durchzogen, von denen eine Snakebelly, also Schlangenbauch genannt wurde: Die Strömung erfasste jedes größere Treibgut und trieb es auf die tiefe Kluft zu, die so zu einer Art Friedhof im Fluss wurde. Meist gab erst ein Bergrutsch oder eine Lawine wieder frei, was unter den Gesteinsbrocken verborgen lag.

				»Ich komme schon klar. Bin schließlich mein Leben lang dort herumgeklettert.«

				Hal nickte, den Blick immer noch auf die Karte gerichtet. Mit einem Finger fuhr er die Höhenlinien entlang, und das Licht fiel auf die blasse Stelle an seiner Hand, wo er früher den Ehering getragen hatte. »Vielleicht solltest du nicht alleine gehen.«

				Wann hatte er den Ring eigentlich abgenommen? Sie drehte ihren eigenen Ring am Finger. Lily war kurz vor Sam gestorben. Wenn Hal bereit war, nach vorn zu schauen, sollte sie das dann seiner Meinung nach auch tun?

				Nein. Erst wenn sie die Antworten bekam, nach denen sie suchte.

				Als sich ihre beiden Arme berührten, versteifte Sarah. Er war doch sicherlich nicht – er wollte doch nicht – nein. Sie waren Freunde. Schon viel zu lange, als dass er solche Gefühle für sie entwickeln könnte. Immerhin waren sie keine Kinder mehr.

				»Erinnerst du dich noch an den Abschlussball?« Überrascht stellte sie fest, dass Hal erneut ihren Gedanken gefolgt war. »Ich habe mich ewig nicht getraut, dich zu fragen, und dann war es zu spät. Du bist stattdessen mit Tommy Hopkins hingegangen.«

				Sarah schnappte ihm die Karte weg und faltete sie übertrieben gründlich zusammen. Hal schaute sie verletzt an, die Hand weiterhin ausgestreckt. Sie versuchte, ihre Reaktion ins Lächerliche zu ziehen. »Hal Waverly, versuchst du etwa, mich anzubaggern?«

				Er zuckte zurück und hob abwehrend die Hände. »Ich doch nicht. Aber Alan.«

				»Alan?« Verwirrt blickte sie auf die Karte in ihren Händen. Ihr kam es vor, als ob ihr Verstand von einem Kokon umsponnen wäre, aus dem sie sich langsam befreite, indem sie Stück für Stück die zwei Jahre tieftrauriger Taubheit abschüttelte. Endlich drang etwas von dem, was um sie herum geschah, in ihr Bewusstsein, auch wenn sie noch Mühe hatte, es zu begreifen. 

				Du wachst auf und riechst den Kaffee, hörte sie Sams Stimme in ihrem Innern – das war eine seiner sentimentalen Werbemelodien gewesen, von denen er nie eine hatte an den Mann bringen können.

				Gott sei Dank ignorierte Hal den Moment der Verlegenheit, wischte sich die Handflächen hinten an der Jeans ab, als wollte er so die Anspannung zwischen ihnen beiden verscheuchen. »Der Kerl ist verrückt nach dir, Sarah. Das kann selbst ein Blinder sehen. Seine Niederlassung in der Stadt aufzugeben, um hierherzuziehen –«

				»Das war nur wegen des Falls Damian Wright. Alan wollte mit meinem Berufungsverfahren einen Präzedenzfall für Opferrechte schaffen. Das hatte nichts mit mir zu tun.«

				»Ach, tatsächlich? Und warum ist er dann immer noch hier? Drückt sich in der Gegend rum wie ein kleiner Junge, der zu schüchtern ist, ein Mädchen zum Tanzen einzuladen.«

				Sie tat seine Bemerkung mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. Er ließ sich jedoch nicht beirren, lehnte sich mit dem Hintern an die Schreibtischkante und sagte: »Er scheint dir gut zu tun. Wenn du mit ihm zusammen bist, wirkst du, naja, glücklich.«

				»Hal. Bitte! Du tust ja, als wäre ich eine weinerliche Witwe, die mit schwarzem Schleier durch die Gegend trottet. Die letzten zwei Jahre waren hart, aber inzwischen geht es mir ganz gut.«

				»Das tut es. Und ich vermute, Alan ist daran nicht unbeteiligt. Er ist nicht der Einzige, der dich gerne wieder glücklich sehen würde, Sarah. Ich habe gehört, wie der Colonel ihn nach seinen Absichten dir gegenüber gefragt hat.«

				Sie straffte die Schultern und drehte sich um, rot vor Scham. »Dazu hat er kein Recht – es ist mein Leben, und ich lebe es so, wie ich will!«

				»Genau darum geht es doch, oder nicht?« Hal schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Sarah, nicht du bist da oben auf dem Berg gestorben. Verschwende nicht dein Leben, nur weil ein Verrückter Josh und Sam umgebracht hat!«

				Bei jedem anderen wäre sie ausgerastet und hätte ihn wutentbrannt aus dem Haus geworfen. Aber Hal war nicht irgendjemand. Sondern ihr Freund. Der nur aussprach, was Sarah tief im Herzen selbst wusste.

				Nachdem Lily gestorben war, hatte auch er sich dieser schwierigen Wahrheit stellen müssen. Nur war Sarah nicht bereit dazu. Noch nicht. Vielleicht auch niemals.

				»Ich brauche etwas mehr Zeit.« Sie steckte die Karte in die Tasche ihrer Allwetterjacke. »Wenn Alan mich versteht, wird er warten.« Sie hob den Kopf und erwiderte Hals Blick. »Nur noch ein bisschen länger.«

				»So oder so, du musst ihm sagen, was du empfindest, und den armen Kerl endlich von seinem Elend erlösen.«

				»Na schön, du hast dich klar ausgedrückt. Musst du jetzt nicht irgendwelche Gauner hinter Gitter bringen oder so etwas?«

				»Hab gerade eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter mir; vor morgen Abend werde ich also nicht wieder offiziell im Einsatz sein. Natürlich« – er deutete auf das Handy, den Pager und das Funkgerät an seinem Gürtel – »können sie mich auch jederzeit früher zurückrufen.« Er atmete aus. Dunkle Ringe umrahmten seine Augen. Einige neue Fältchen hatten sich in sein Gesicht gegraben, und der Muskel an seiner Wange wollte nicht aufhören zu zucken. »Schätze, ich sollte nach Hause gehen und mich ein wenig ausruhen.«

				Das klang gut. Er schien kurz vor dem Burn-out zu stehen, und die stets besonders anstrengende Touristensaison hatte gerade erst begonnen. Wieder schalt Sarah sich dafür, dass sie ihren Freunden gegenüber nicht aufmerksam genug war. Wie viel hatte sie in den letzten zwei Jahren verpasst, als sie so auf ihre eigenen Nöte fixiert war? »Warum nimmst du dir nicht eine kleine Auszeit? Du hast seit Ewigkeiten keinen freien Tag mehr gehabt. Mach doch mal Urlaub, irgendwo ganz weit weg, such dir ein hübsches Mädchen und brich ihr das Herz, so wie mir damals in der Schule.«

				Das brachte ihn zum Lächeln. »Ich bin zweiunddreißig – wenn ich einem jungen Mädchen nachstellen würde, müsste ich mich selbst verhaften.« Sein Blick richtete sich aufs Fenster und auf die Berge, die sich dahinter abzeichneten. »Davon mal abgesehen sind wir wohl beide an diesen Ort gebunden.«

				Er reichte ihr das Funkgerät und Ersatzbatterien. Sie brachte ihn noch zur Tür. Dort standen sie eine Weile gemeinsam auf der Veranda, im Schatten des über ihnen aufragenden Snakehead.

				»Wie lange hast du vor, da oben zu bleiben?«, fragte er. 

				»Ein paar Tage. Dann komme ich zurück und hole neue Vorräte.«

				Er zog die Stirn kraus. »Wie wäre es, wenn du mir einen festen Zeitpunkt nennst, damit ich niemanden rausschicken muss, um nach dir zu suchen? Freitagnachmittag bist du wieder zurück, einverstanden? Und dann lässt du dich von Alan übers Wochenende nach Montreal zu dieser Ausstellung fahren. Um einfach mal auszuprobieren, wie sich ein Leben weit weg von all dem hier anfühlen könnte.«

				Hal schaute sie mit diesem halsstarrigen Gesichtsausdruck an, der keinerlei Widerspruch duldete. Anscheinend hatte sich der gesamte Ort verschworen, um sie und Alan zu verkuppeln. Ein Wochenendausflug, bei dem einmal nicht Mord das Hauptthema war, klang allerdings wirklich nett.

				Also lenkte sie ein. »Na schön! Aber nur unter einer Bedingung. Du musst auch mal rausfahren. Einfach ins Blaue hinein, ein wenig Spaß haben, und Hopewell für ein, zwei Tage sich selbst überlassen.«

				Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, doch sein Blick blieb freudlos. »Abgemacht. Komm am Freitag zurück, fahr mit Alan nach Montreal, dann werde ich mich ganz offiziell ins Unbekannte aufmachen.«

				»Lass dich dabei bloß nicht festnehmen, Chief.« Jetzt lächelte Hal verschmitzt, wie über einen privaten Scherz zwischen ihnen beiden, den er mit niemandem teilen würde.

				»Alles Gute, Sarah! Pass auf dich auf!« Er schlenderte den Weg entlang zu seinem Geländewagen. »Melde dich, wenn was ist!«

				»Ich werde dich nicht brauchen. Geh du nach Hause und ruh dich ein wenig aus.«

				Beim Einsteigen winkte er ihr zum Abschied kurz zu, hupte noch einmal und machte dann Kies aufwirbelnd eine volle Kehrtwende. Die Tannen neben dem Weg bogen sich im Wind, als wollten sie hinter Hal zusammenrücken. Nachdem sich der Staub wieder verzogen hatte, wurde es still.

				Sarah atmete tief durch, als hätte sie einen langen Tauchgang vor sich. Sie nickte als Antwort auf die stumme Herausforderung des Berges in seine Richtung und ging ins Haus, um ihre restliche Ausrüstung zusammenzusammeln. 

				Die Jagdhütte des Colonels bot das letzte schützende Dach vor dem Berggipfel und lag ganz am Ende der Straße oder genauer gesagt, des unbefestigten Weges. Sarah wollte mit dem Wagen dorthin fahren und sich von der Hütte aus nach unten vorarbeiten. Bei den milden Temperaturen würde sie nicht einmal ein Zelt benötigen. Alles, was sie brauchte, war ihr Schlafsack und eine Plane. Wenn das Wetter umschlagen sollte, was in Gipfelnähe häufiger vorkam, konnte sie immer noch in der kleinen Hütte unterkommen.

				Selbstredend würde die Frau des Colonels es unmöglich finden, dass Sarah als Frau allein in einer Holzhütte ohne sanitäre Anlagen und Elektrizität oder gar unter freiem Himmel übernachten wollte. Bei dem Gedanken musste Sarah lächeln.

				Es war nicht so, dass sie die Frau des Colonels nicht mochte oder das Gefühl hatte, niemand könne je ihre Mutter ersetzen. Na schön, es war nicht nur das Problem, dass sie die Frau des Colonels nicht mochte. Tatsächlich hatte Victoria ihr überhaupt nie die Gelegenheit gegeben, sie kennenzulernen, geschweige denn zu mögen, ehe sie beim Colonel eingezogen war und in seinem Leben das Kommando übernommen hatte.

				Der Mann hatte im Vietnamkrieg zweihundert Soldaten befehligt, und so war es für Sarah schwer verständlich, wie sehr ihm diese Form der Gefangenschaft augenscheinlich gefiel. Oder zumindest die Wärterin.

				Sarah summte ein Lied vor sich hin und wippte mit dem Kopf im Takt, während sie ihre Ausrüstung ordnete. Eine Melodie aus Sams Country-Wildwest-Phase. Er hatte das Stück den »Regentag-Blues« genannt.

				Ich komme, Jungs. Keine Sorge, ich werde euch finden.

				* * *

				JD Dolan trat wie wild in die Pedale seines Mountainbikes, gab ordentlich Gas, um für den letzten Anstieg vor der Main Street Schwung zu holten. Mit hohem Tempo nahm er die Kurve und sah gerade noch links im Augenwinkel den violetten Wagen von Doktor Hedeger. Bremsen quietschten, gefolgt von lautem Hupen, aber JD war das egal. Er flitzte an dem orangefarbenen, niedrigen Postgebäude vorbei, einem derartig hässlichen Klinkerbau, dass er beinahe einen Aufstand unter den Anwohnern ausgelöst hätte. Na ja, jedenfalls das, was einem Aufstand in Hopewell jemals ansatzweise nahegekommen war. Oder sonst irgendetwas Aufregendem.

				JD hatte für die Schülerzeitung über die Proteste berichtet. Mrs Durandt, die die Schüler bei der Berufsfindung beriet, hatte eine dieser Reportagen bei einem bundesweiten Wettbewerb eingereicht, wo er sogar den zweiten Platz belegt hatte. Das hatte Mrs Durandt so beeindruckt, dass sie JD nun dabei half, sich für ein Praktikum bei einem Fernsehsender in Washington zu bewerben. Wenn der Dokumentarfilm, den JD für diesen Sommer plante, gut genug würde, dann könnte er im nächsten Sommer nach D. C. gehen und würde sogar dafür bezahlt werden, dass er alles über Journalismus lernte – anstatt mit seinem Dad Liefertouren zu fahren. 

				»Langsamer, du Rowdy!«, rief Victoria, die Frau des Colonels, ihm nach, als er durch die Kiesauffahrt vor dem Postamt schlitterte und die kleinen Steinchen durch die Luft und auf ihren frisch gefegten Bürgersteig flogen. »Ich werde mich wegen dir an Chief Waverly wenden, jawohl, das werde ich!«

				JD antwortete mit einem Lächeln und lehnte sich noch weiter nach vorn über den Lenker. Fast geschafft, ein neuer Geschwindigkeitsrekord, da siehst du alt aus, Lance Armstrong! Vor Hal Waverly hatte er keine Angst. Der Chief war bestimmt auf Streife, half wahrscheinlich irgendwelchen vom Weg abgekommenen Touristen dabei, einen Reifen zu wechseln. Hal half immer gerade irgendwo irgendjemandem und verbrachte noch weniger Zeit zu Hause als in seinem neuen, hässlichen Büro.

				Das war der Haken, wenn man in einer Kleinstadt mitten im Nirgendwo aufwuchs: JD wusste über jeden hier im Ort Bescheid – und die anderen über ihn.

				Das dachten sie jedenfalls. Als er oben auf dem Hügel ankam, lächelte er freudestrahlend und reckte die Hände zur Siegerpose gen Himmel. Raste auf der anderen Seite zur Main Street hinunter, vorbei an Häusern, in denen er jeden einzelnen Bewohner aufzählen konnte – sämtliche Hunde, Kanarienvögel, diverse Rennmäuse und Hamster mit eingeschlossen. Er wich dem Bäckereilieferwagen aus, den Mr Harris vor ihm ausparkte, und kam pünktlich auf die Minute an, als die St.-Andrews Kirchenuhr zur vollen Stunde schlug.

				Vorhersehbar. Langweilig. Das war Hopewell.

				Dieser Sommer war der letzte, den JD in Freiheit verbrachte. Er dachte kurz darüber nach. Freiheit – ein wunderbares Wort. Wenn er nächstes Jahr sechzehn wurde, dann würde er jeden Sommer arbeiten müssen. Und hoffentlich genug Geld fürs College zusammensparen. Nach dem College wartete noch mehr Arbeit auf ihn. Aber die kommenden zweiundsiebzig Tage konnte er machen, was er wollte.

				Eine vertraute Gestalt lehnte am Laternenpfahl vor dem Rockslide. JD hatte plötzlich Mühe, genug Luft zu bekommen. Er bremste mit quietschenden Reifen und gab sich lässig, auch wenn es schwerfiel.

				»Hallo, JD«, sagte Julia Petrino, und ihr Lächeln löste ein sehnendes Ziehen in seiner Brustgegend aus. Sie trug kurz abgeschnittene Jeans und zwei locker sitzende Trägerhemdchen übereinander, die ihren perfekten Körper umspielten – eines rot, eines lila, aber irgendwie passten die Farben bei ihr zusammen. Das lange dunkelblonde Haar wurde vom Wind erfasst, und er konnte sehen, wie sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff aufrichteten.

				Oh ja! Das versprach ein denkwürdiger Sommer zu werden. Den Rest seines Lebens würde er sich daran erinnern.

				»Ich dachte schon, du hättest unsere Verabredung vergessen«, sagte Julia und schien gar nicht zu bemerken, dass er die Augen nicht von ihren Brüsten abwenden konnte. Als sie sich auf ihr Fahrrad schwang, bot sich ihm ein noch weitaus faszinierender Anblick auf ihr Hinterteil und die Stelle an ihren weichen braun gebrannten Oberschenkeln, an der der ausgefranste helle Saum der Jeans sie berührte.

				»Ähm, nein.« Es klang mehr wie ein Krächzen. JD räusperte sich und nahm einen neuen Anlauf, dabei umklammerte er mit schweißnassen Händen den Lenker. »Wo willst du anfangen?«

				Sie zuckte derartig elegant mit den Achseln, dass JD ganz anders wurde. »Wir haben den ganzen Tag Zeit. Ich habe uns im Rockslide gegrilltes Hühnchen geholt.« Jetzt erst fiel ihm der Rucksack auf, den sie hinten an ihrem Fahrrad festgemacht hatte. »Sollen wir erst zum Osthang? Zu den Lower Falls vielleicht?«

				Er balancierte mit hochgezogener Augenbraue auf den Pedalen. »Ein ganz schön steiler Pfad. Schaffst du es auch bis ganz rauf?«

				Sie lächelte selbstbewusst. »Wenn du das schaffst, kann ich das auch. Wer als Erster da ist.«

				Sie sauste davon, stellte sich ebenfalls in den Pedalen auf und schoss den kurzen Abhang hinunter. Dann trat sie kräftig in die Pedale und bog rechts in die Rattlesnake Pike ein. Da er sie sowieso einholen würde, ließ er ihr einen kleinen Vorsprung und genoss die Aussicht, die sich ihm bot.

				JD fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und folgte ihr, in der Nase den berauschenden Duft von Sommer und Freiheit.
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				Kurz nachdem Hal gegangen war, schulterte Sarah ihren Rucksack und verließ das Haus durch die Hintertür. Abzuschließen war überflüssig. Da drin gab es ohnehin nichts mehr, was ihr irgendjemand nehmen könnte.

				Sie reckte den Hals, um den über ihr aufragenden Berg zu betrachten. Der Gipfel war von hier aus nicht zu erkennen. Die Wipfel des kleinen Waldstücks vor ihr schwankten einladend im Wind. Zwei Falken kreisten hoch über ihrem Kopf, stiegen immer höher, bis sie nur noch als zwei kleine schwarze Punkte vor der Nachmittagssonne zu erkennen waren.

				Nachdem Sarah die Trageriemen zurechtgerückt hatte, machte sie sich an den Aufstieg. Vor ihr lag ein langer Weg, aber ihr war es lieber zu laufen, als mit dem Auto zu fahren. So konnte sie den Schritten nachgehen, die jede Nacht in ihrem Herz widerhallten – zumindest in den Nächten, in denen sie Schlaf fand. 

				Der Pfad wand sich an einer Seite des Snakehead entlang bis zu einer Lichtung, von der aus man in der Ferne die Lower Falls erblicken konnte. Sarah war seit einem Jahr nicht mehr dort gewesen, und alles in ihr drängte sie, an dem Ort vorbeizurennen, ihren Erinnerungen davonzulaufen.

				Doch Sarah fasste sich ein Herz und blieb stehen. Die Bäume und Büsche um sie herum drängten sich dicht aneinander, als planten sie einen Hinterhalt. Sie fühlte sich umzingelt, ihr Herz raste. Hier war es geschehen. Dies war der Ort, an dem Damian Wright Sam und Josh eingeholt hatte. Auf dieser Lichtung hatte Sarah alles verloren. 

				Ihr Herz schlug mit solcher Wucht gegen den Brustkorb, dass sie die Augen schließen und tief durchatmen musste. Sie musste sich abwenden, erst dann brachte sie es über sich, sie wieder zu öffnen. Die vertraute Aussicht beruhigte sie. Flussaufwärts konnte sie Hals Haus und die Wasserfälle ausmachen. Flussabwärts lagen der Stausee und dahinter Hopewell: ein Gewirr aus weiß gewaschenen Häuserfronten, Schindeldächern und Ziegelsteinen, die zwischen den Baumreihen hindurchschimmerten. Als einziges Wahrzeichen stach der hoch aufragende St.-Andrew-Glockenturm hervor.

				Es herrschte vollkommene Stille, selbst das Surren der Stechmücken und Moskitos war verstummt. Weiche Piniennadeln dämpften jeden Schritt und erfüllten die Luft mit ihrem schweren, süßlichen Duft. Das einzige wahrnehmbare Geräusch war Sarahs Atem; selbst das Rauschen des Wasserfalls drang nur gedämpft zu ihr durch. Als wäre dies ein heiliger, ein geweihter Ort. 

				Nachdem Sarah all ihren Mut zusammengenommen hatte, wandte sie sich noch einmal um, und sofort stürzten all die Erinnerungen auf sie ein, die in den letzten zwei Jahren verblasst waren. Das mit Sams Blut vollgespritzte Lorbeergebüsch; die Erde unter der Roteiche, die sich in einen dunkelroten See verwandelt hatte, dort, wo er hingefallen sein musste; die aufgewühlten Blätter an der Stelle, an der wohl ein Kampf mit Wright stattgefunden, und wo man ein wenig Blut des Mörders entdeckt hatte; die Hemlocktanne, neben der die Speicherkarte gefunden worden war …

				Als sie blinzelte, wurde die sonnenbeschienene Lichtung zu einer Ansammlung der Fotos von einem Tatort. Nach einem weiteren Blinzeln kehrte die Realität zurück. Sarah kämpfte mit sich, bemerkte, dass sie nur durch den Mund atmete, wie um den Geruch des Todes nicht wahrnehmen zu müssen.

				Sie hielt die beiden Rucksackriemen so fest umklammert, dass ihr das Nylon in die Hände schnitt. Bereits viele Male war sie nach schlaflosen Stunden hierher geflüchtet, eingehüllt in den nächtlichen Nebel, und hatte versucht, auf die andere Seite zu gelangen, eins mit den Schatten zu werden. 

				In einer dieser Nächte im letzten Jahr wäre es ihr auch beinahe gelungen. In jener Nacht hatte sie aufgegeben, sich entschieden, mit dieser Welt zu brechen und sich der nächsten anzuvertrauen.

				* * *

				30. August 2006

				Dies wird wahrscheinlich mein letzter Eintrag werden – wozu noch viele Worte, wenn wir bald zusammen sein werden? Entschuldige, wenn das hier schwer zu lesen ist, aber ich sitze unter einer Eiche auf der Lichtung über dem Damm. Du kennst den Ort. Du bist hier gestorben.

				Zumindest haben sich die Experten am Ende darauf geeinigt. Der einsetzende Regen hatte eine vollständige Untersuchung unmöglich gemacht, aber anhand der Fotos, die Hal am Tatort gemacht hatte, haben sie rekonstruiert, dass Du versucht hast, Josh zu retten, mit Damian Wright gekämpft hast, ihn auch ein wenig verletzen konntest, ehe er Dich umgebracht hat. Sie haben auch ein paar Fußspuren von einem Mann gefunden, der etwas Schweres getragen hat und langsam gelaufen sein muss. Aus unerfindlichen Gründen haben sie entschieden, Wright müsse Dich weggetragen haben, bevor er zurückkam, um Josh zu holen.

				Hal weiß nicht, dass ich all die Berichte der Spurensicherung gelesen habe. Er hält seine Kopien fest unter Verschluss und weigert sich, sie mir zu zeigen. Aber Alan ist an einen Durchschlag des FBI-Berichts gekommen – sie nennen das Informationsfreiheitsgesetz. 

				Mich hat es jedenfalls verdammt befreit. Wenn Damian auch nicht mit mir sprechen, mir in die Augen sehen oder mir Dich und Josh zurückgeben will – ich weiß jetzt Bescheid.

				Heute ist es genau ein Jahr her. Dreihundertfünfundsechzig Tage – und Nächte, Gott, wie sehr mir diese elend einsamen Nächte verhasst sind, in denen ich unter kalte Laken krieche, meine Füße zu Deiner Seite des Bettes austrecke, wo sie nach Wärme suchen, doch nie welche finden.

				Nächte, die sich endlos hinziehen, viel zu lang und zu leer sind, als dass es ein menschliches Herz ertragen könnte. Nächte, die viel zu schnell den nächsten Tag heranbringen, an dem ich mit einem Knoten im Magen aufwache und es im Haus so furchtbar ruhig ist, viel zu still, und ich weiß, dass ich einen weiteren Tag lang so tun muss, als wäre ich am Leben, obwohl ich in Wahrheit innerlich tot bin.

				Während des Schuljahres war es einfacher. Ich bin meist länger geblieben, habe mich freiwillig für jede außerschulische Aktivität angemeldet, die es gab, und meine Wege so geplant, dass ich den Flur mit den Vorschulklassen und dem Kindergarten mied, denn überall um mich herum das Lachen der Kinder in Joshs Alter zu hören, war wie über ein Minenfeld zu laufen. Den Sommer habe ich entweder in überhitzten Autos, zu kalten Gerichtssälen oder schäbigen Motelzimmern verbracht. Eine Zeit lang hoffte ich wirklich, Dich da unten in der texanischen Hitze finden zu können, habe jede Sekunde damit verbracht habe, genügend Mut zu sammeln, um Damian gegenüberzutreten.

				Aber ich habe versagt. Und jetzt bin ich hier. Versunken im Nebel, für den der Snakehead bekannt ist, so dicht, dass man eine Machete bräuchte, um ihn durchzuschneiden – so hieß es früher jedenfalls immer. Jetzt kommt er mir gerade recht. Denn wenn meine Augen ihn nicht durchdringen, könnte er dann nicht auch Dich und Josh verbergen und jeden Moment freigeben? 

				Da spricht der Wein aus mir. Du kennst mich – ein Glas, und ich pfeife La Paloma. Heute Nacht habe ich eine ganze Flasche geleert, bis auf den kleinen Rest, mit dem ich die Tabletten runterspüle. 

				Ein Jahr. So lange soll die Trauerphase angeblich dauern. Sie geben einem nur ein Jahr. Sie. Wer sind die überhaupt, verflucht? Sie sollen zur Hölle fahren.

				Ich scheine mein Jahr vergeudet zu haben, jedenfalls habe ich gar keine Fortschritte gemacht. Es tut heute noch genauso weh wie in der ersten Nacht – vielleicht sogar noch mehr. Damals war ich noch ganz betäubt, habe es geleugnet, stand unter Schock. Jetzt sehe ich klar, bin wach und … alleine.

				Selbst Alan scheint inzwischen zu denken, dass ich wegen Dir und Josh durchdrehe. Ich komme mir vor wie ein Abhängiger, der immer nur heimlich seiner Sucht frönt. Melancholie nennt man es bei den großen Schriftstellern wie Poe, Joyce, Hemingway, Browning und Faulkner. Aus ihrer Verzweiflung gebaren sie Kunstwerke. Was habe ich vorzuweisen?

				Und wenn ich aufgebe, wenn ich Euch aufgebe, mir erlaube, »loszulassen« – was bliebe dann noch?

				Du kannst Dir nicht vorstellen, wie beliebt ich heute wieder war. Jeder, dem ich begegnet bin, hat mich gefragt, wie es mir gehe, ob ich heute Abend schon etwas vorhätte. Selbst die Frau des Colonels hat mich mit geheuchelt mitleidiger Miene zum Abendessen eingeladen. Ich habe allen gesagt, ich sei mit Alan verabredet. Alan wiederum habe ich erzählt, ich würde mich mit dem Colonel treffen.

				Tatsächlich aber werde ich Dich und Josh wiedersehen.

				Das ist die letzte Tablette. Bis gleich, meine Lieben …
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				Gleißend helles Sonnenlicht brach durch die Baumreihen und tanzte in kleinen Bündeln vor ihr auf dem Waldweg. Sarah verlor sich in dem Anblick, während sie die Lichtung überquerte, und ließ die Gedanken schweifen. Dieses Gebiet hatte sie bereits mehrfach abgesucht. Hier würde sie ohnehin nichts Neues finden.

				Beim letzten Mal war sie erst in einem Krankenwagen wieder zu sich gekommen. Zitternd, mit aufgeschnittenen und von ihrem eigenen Erbrochenen durchnässten Kleidern sowie einer Sauerstoffmaske über dem Mund, die nach altem Gummireifen gestunken hatte. Sie erinnerte sich an das Piken der Spritze im Arm, ehe man sie an den Tropf angeschlossen hatte. An Alan, der neben ihr gesessen und ihre Hand gehalten hatte. An das Licht von den Scheinwerfern des Geländewagens hinter ihnen, in dem Hal und der Colonel saßen.

				Alan hatte ihre Hand ganz fest gehalten, das Gesicht angespannt und blass in dem grellen Licht, und ihr erzählt, dass er den Colonel angerufen hatte und sie gemeinsam zu ihrem Haus gefahren seien. Da Sarah nicht dort gewesen sei, hätten sie Hal aus dem Bett geholt, damit er ihnen bei der Suche half. Dass Sarahs Körper schon ganz kalt gewesen sei, als die Männer sie endlich fanden, sie kaum noch geatmet, aber glücklicherweise einen Großteil der geschluckten Tabletten bereits wieder erbrochen hatte.

				Seine Worte waren wie der Bergnebel an Sarah vorbeigezogen, sie verstand nur eines: dass sie nicht bei Sam und Josh war. Sie hatte versagt.

				Die nächsten zwei Tage hatte sie durchgehend am Tropf gehangen und mit den Kohletabletten gekämpft, die ihr eingeflößt wurden und die sie jedes Mal als schwarze Brühe auf die Krankenhauslaken erbrach. Sozialarbeiter, psychologische Berater, der Colonel – Gott sei Dank nicht die Frau des Colonels, das war ja immerhin etwas –, Dr. Hedeger, Hal, Alan und viele andere hatten an ihrem Körper und ihrer Seele herumgedoktert.

				Am dritten Tag war sie in die Psychiatrie verlegt worden. Der sie behandelnde Arzt dort war viel zu jung gewesen, um etwas von den Abgründen der menschlichen Seele zu verstehen. Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, geistesabwesend mit der Hand über den modischen Kinnbart gestrichen und Sarah angelächelt. 

				»Sie werden nicht lange hierbleiben«, verkündete er zuversichtlich, ehe sie auch nur ein Wort geäußert hatte. »Ich habe ihre Krankenakte gelesen. Das war kein Selbstmordversuch, habe ich recht, Sarah? Sondern das, was wir eine Geste nennen. Ein symbolischer Hilferuf. Ein Schrei nach Aufmerksamkeit.«

				Sie vergrub sich tief in ihren Sessel, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, und starrte ihn an. Er war vielleicht Ende zwanzig, nur ein paar Jahre jünger als sie selbst, dennoch fühlte sie sich uralt verglichen mit ihm. Wahrscheinlich hatte er gerade die Assistenzzeit im Krankenhaus hinter sich gebracht und saß jetzt hier mit seinem angelesenen Wissen und dieser unter Medizinern verbreiteten bevormundenden Art, die bei Ärzten anscheinend mit zur Ausbildung gehörte.

				Das Behandlungszimmer war klein, sehr ruhig, die schallisolierten Wände schluckten jedes Geräusch. Der Sessel des Arztes war bequem und gleichzeitig zu schwer, als dass ihn jemand als Waffe hätte einsetzen können – genau wie der, in dem sie selbst saß. Sarah strich über den kratzigen Bezug und versuchte, sich daran zu erinnern, warum sie immer noch lebte und warum das überhaupt von Belang war.

				Die Luft aus der Klimaanlage war jeder Lebendigkeit beraubt worden und roch nach künstlichem Vanillearoma. Sarah betrachtete den Mann, der so versessen darauf war, sie zu heilen, sie wieder in die Welt hinauszuschicken. Er wusste nichts von ihr, hatte keine Ahnung von der echten Welt.

				»Schließlich«, fuhr er fort, als sie nicht reagierte, »hätte sich eine clevere junge Dame wie Sie doch bestimmt über die Medikamente informiert, die sie sich ausgesucht hat – wenn sie sich tatsächlich umbringen wollte. Sie hätte gewusst, dass eine größere Menge Alkohol auf leeren Magen zu Erbrechen führen würde, ehe die Wirkung der Tabletten einsetzt. Und sie hätte daran gedacht, dass die Lichtung, auf der ihr Mann und ihr Sohn gestorben sind, der erste Ort ist, an dem mögliche Retter nach ihr suchen würden.« 

				Er lächelte sie blasiert an, zufrieden darüber, dass er alles wusste, was es für ihn zu wissen gab. Weil er alle Antworten kannte.

				»Verraten Sie mir, was Sie wirklich bewegt, was Sie sich wünschen«, sagte er dann und klappte ein schmales Notizheft auf, das er erwartungsvoll auf den Knien abgelegt hatte. Der Erfolg seiner Behandlung schien ihm eine bereits ausgemachte Sache, eine weitere Kerbe auf einer unsichtbaren Latte. »Wir werden das alles aufarbeiten, Sie von hier weg- und wieder zurück ins Leben bringen.«

				Sarah beantwortete seine Fragen, da ihr klar war, dass sie nur so wieder in Freiheit gelangen konnte, passte die Antworten wenn nötig an die seinem aufgeblasenen Ego entsprungenen Theorien an. Sie hätte alles getan, um dort rauszukommen.

				Einige wichtige Dinge hatte sie jedoch tatsächlich von dem jungen Möchtegern-Freud gelernt.

				Nummer eins: Recherche, Recherche, Recherche.

				Nummer zwei: Zuerst die Medikamente, dann der Alkohol.

				Und zuletzt: Tiefer in den Wald hinein gehen. Dorthin, wo niemand sie rechtzeitig finden würde.
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				Caitlyn behielt die Sonnenbrille auf, obwohl es bereits dunkel war, als sie nach Hause zu ihrer Wohnung in Manassas fuhr. Die Migräne war unerbittlich, ein Raubtier, das nicht von seiner Beute ablassen wollte.

				Sie hielt das Lenkrad des Subarus fest umklammert, parkte wie blind ein, schnappte sich ihre Handtasche; beim Geräusch der zuschlagenden Autotür wurde ihr kurz schwarz vor Augen. Atmen, tief durchatmen!, ermahnte sie sich und stützte sich vornübergebeugt auf der noch warmen, knackenden Motorhaube auf. 

				Doch bald zwang sich Caitlyn wieder in die Höhe – auf keinen Fall wollte sie hier draußen zusammenbrechen, wo ihre Vermieterin sie sehen könnte, und so stolperte sie die Treppen hinauf bis zur Wohnung im ersten Stock des Hauses, das liebevoll im viktorianischen Stil restauriert worden war. Während sie mit jeder einzelnen der zwölf Stufen kämpfte, schlug ihr die schwere Tasche gegen die Hüfte, weil sie sich mit beiden Händen am Geländer festkrallte, bis die Farbe unter ihren Nägeln absplitterte; dann hatte sie es endlich bis zur Haustür geschafft.

				Der Schlüssel zitterte in ihrer Hand. Inzwischen war beinahe ihr gesamtes Sichtfeld schwarz. Das laute Pochen in ihrem Schädel verdrängte jeden anderen Laut. Der Schmerz war schier unerträglich geworden. 

				Endlich gelang es ihr, aufzuschließen und die Tür nach innen zu drücken. Caitlyn hastete hinein, ließ die Tasche fallen, trat die Tür zu und schaffte es gerade noch ins Bad, ehe sie sich übergeben musste. Der Gestank war besonders widerwärtig – ein sicheres Zeichen dafür, dass dieser Migräneanfall besonders schlimm werden würde. Als ob das noch weiterer Beweise bedurft hätte. 

				Ihr wohlüberlegter Plan hatte sich damit erledigt. Nachdem sie sich den gesamten Nachmittag über mit dem Hopewell-Fall beschäftigt hatte, wollte sie dem Kopfschmerz mit einer bereits im Büro injizierten Dosis Imitrex vorbeugen. Die starke Spritze hatte bisher noch nie ihre Wirkung verfehlt. Niemals.

				Bis jetzt. Sie gab auf, glitt zu Boden, den Arm immer noch um die Kloschüssel geschlungen, eine Wange ruhte an den Fliesen neben der Toilette. Der Schmerz kam über sie wie ein Geiselbefreiungskommando – nur war sie in diesem Fall das einzunehmende Gebäude. Immer neue Angriffswellen rollten heran, die selbst Stahltüren aufgebrochen hätten. Blendgranaten und donnernde Maschinengewehrsalven quälten ihren Körper.

				Dann ging die Migräne zum Nahkampf über, ein nicht enden wollendes Gemetzel in ihrem Gehirn, ihrem Körper, ihrem Verstand.

				Caitlyn lag einfach da, ohne Kontrolle über ihre bebenden und zuckenden Gliedmaßen. Ihr war speiübel, sie spürte, wie die Magensäure ihr im Hals aufstieg. Der Arm auf der Toilettenschüssel war eingeschlafen. Sie ließ ihn zu Boden gleiten. Allein diese kleine Bewegung setzte eine Schmerzexplosion frei, als hätte sie eine Handgranate gezündet.

				Die Migränemittel befanden sich im Medizinschränkchen über dem Waschbecken. Unendlich weit entfernt. Daneben stand das Phenergan, das ihr der Arzt gegen die Übelkeit verschrieben hatte. Auch dafür war es zu spät.

				Ihr Arsenal. Unerreichbar und deshalb im Moment auch keine Hilfe.

				Ihr verzweifelter Schrei hallte von den Kachelwänden wider, zerrte an ihrem Verstand. Millimeterweise tastete sie mit der Hand auf dem Boden nach vorn. Die Augen fest geschlossen, um den Schmerz einzudämmen und das Bild zu verdrängen, wie sie den Abzug ihrer Dienstwaffe drückte und die Kugel in Zeitlupe auf ihren Kopf zutrudelte.

				Auch nicht die stärkste Migräne würde einen Schuss von vierzig Kalibern aus voller Nähe überleben, dachte sie mit grimmiger Befriedigung. Diesen letzte Triumph über ihren Gegner konnte ihr niemand nehmen. Ganz die Tochter ihres Vaters.

				Warum eigentlich nicht? Die Ärzte hatten ihr schließlich gesagt, was eine Verschlimmerung der Schmerzen bedeuten würde. In seltenen Fällen zeigten sie eine Heilung an, eine Art letztes Aufflackern. Häufiger jedoch war die Ursache wucherndes Narbengewebe, bedeutete der Schmerz eine weitere Zerstörung ihres Gehirns, die nicht mehr rückgängig zu machen war. Dann konnte es nur noch schlimmer werden. Wenn ein Blutgefäß betroffen war und platzte, könnte sie sterben.

				Nein. Sie würde nicht aufgeben. Das waren nur Kopfschmerzen. Kein Grund, voreilige Schlüsse zu ziehen. Ein weiterer erstickter Schrei bahnte sich seinen Weg durch ihre zusammengebissenen Zähne, als ihre Finger endlich ertasteten, wonach sie gesucht hatte.

				Nicht die Glock. Die steckte in ihrer Handtasche im Wohnzimmer, glücklicherweise unerreichbar. Stattdessen schlang Caitlyn die Finger um den noch leicht feuchten Waschlappen, den sie heute Morgen auf dem Badewannenrand abgelegt hatte. Begierig zog sie ihn heran, wischte sich das Gesicht ab, sog den Lavendelduft ein – alles war besser als dieser beißende Gestank ihres Erbrochenen.

				Einen kurzen Moment lang wich der Schmerz zurück, schlug dann aber wieder umso heftiger zu. Caitlyn stopfte sich den Lappen zwischen die Zähne und biss hinein, während sie laut aufschrie.

				Sie war hilflos, vollkommen ausgeliefert, hatte einzig ihren zähen Willen, um sich dem Schmerz entgegenzustellen.

				Denk nach, reiß dich zusammen, konzentrier dich! Dränge ihn zurück!

				Das Gesicht einer Frau erschien vor Caitlyns geistigem Auge. Sarah Durandt blickte ihr mit empörtem ungläubigem Ausdruck entgegen. Skeptisch, voller Wut, weil niemand nach ihrem verlorenen Jungen und ihrem Ehemann suchte, schließlich schmerzverzerrt und schluchzend, als man ihr den Beweis zeigte, dass Wright sich ihren Sohn geholt und ihren Mann ermordet hatte. Sarah Durandt hatte damals geschwankt, der dortige Polizeichef hatte sie stützen müssen, doch sie war nicht zusammengebrochen.

				Stattdessen hatte sie den Kopf gehoben, Caitlyn wütend angestarrt und gesagt: »Finden Sie meinen Sohn! Sie müssen Josh und Sam finden. Ich werde nicht zulassen, dass dieses Ungeheuer die beiden für sich behält. Was Sie auch tun müssen, finden Sie sie!« 

				Damals hatte Caitlyn die Mutter für ihre Kraft bewundert, doch gleichzeitig hatte Sarah ihr auch leidgetan. Oft genug hatte sie das Leid der Angehörigen nach einer Gewalttat erlebt, denen häufig auch das eigene Leben geraubt wurde.

				Sarahs Worte hatten damals auch nicht ihr gegolten, obwohl sie direkt an Caitlyn gerichtet gewesen waren. Sarah hatte sich selbst gemeint. Caitlyn hätte ohnehin nicht mehr viel für die Frau tun können. Ihre Arbeit bestand darin, einen Mörder zu fassen, ehe er wieder zuschlug, und nicht Leichen aufzuspüren. Jedenfalls hatten die Umstände sie schon bald von Snakehead Mountain und der Stadt Hopewell weggerissen, und damit auch von Sarah Durandts Tragödie, die damals Schlagzeilen gemacht hatte. 

				Jetzt führten sie Caitlyn seltsamerweise wieder dorthin zurück.

				Die Migräne ließ ein wenig nach. Sie konzentrierte sich auf die neuen Puzzleteile, die ihr Clemens heute überbracht hatte. Ein verschwundener U. S. Marshal, ein vermisster Mann mit seinem ebenfalls vermissten Sohn, jede Menge Blut von beiden Männern am Tatort. Zu welchem Bild fügte sich all das zusammen?

				Um die Antwort darauf zu finden, war sie Durandts früherer Identität als Stanley Diamontes nachgegangen. Sämtliche Aufzeichnungen über ihn waren jedoch – genau wie die von Durandt – aus den Datenbanken gelöscht worden. Erst durch eine LexisNexis-Anfrage hatte sie genügend Anhaltspunkte gefunden, um sich ein mögliches Szenario zurechtzulegen. Gelobt sei das Internet!

				Anscheinend war Sam in eine Unterschlagungsgeschichte verwickelt gewesen, die einen Russen namens Korsakov betraf. Stan hatte sein Fehlverhalten eingesehen – oder, was wahrscheinlicher war, einer langen Haftstrafe entgehen und seinen eigenen Hintern retten wollen – und dem FBI deswegen ausreichend Informationen über Korsakov zukommen lassen, damit er überführt werden konnte. Anschließend war Stan umgehend von der Bildfläche verschwunden. All das wies auf ein Zeugenschutzprogramm hin. Und wo könnte man einen Surfer aus Malibu besser verstecken als in den Adirondackwäldern? Das würde auch Richlands Beteiligung an dem Fall erklären.

				Nur hatte Richland nie für das Zeugenschutzprogramm gearbeitet. Seine kurze, eher mittelmäßig verlaufende Karriere als U. S. Marshal war auf die Arbeit als Kautionsagent oder im Personenschutz beschränkt gewesen.

				Caitlyn bekam langsam wieder Gefühl in den Zehen und den Fingern und entspannte sich ein wenig. Sie spuckte den behelfsmäßigen Knebel aus.

				Wenn Durandt am Zeugenschutzprogramm teilgenommen haben sollte, dann war das von irgendjemandem vertuscht worden. Caitlyn hatte keinerlei Akteneintrag zu Stan Diamontes finden können – ihr blieb nur die DNA-Probe aus einer Knochenmarkspenderdatei, die vor fünfzehn Jahren in Stanford angelegt wurde und über die Clemens gestolpert war. Jede andere Spur war ausgelöscht. Selbst die Fingerabdrücke von dem Burschen waren aus der AFIS-Datenbank getilgt worden.

				Sie drehte sich mit dröhnendem Schädel auf den Rücken und schöpfte langsam wieder Atem, da der Schmerz weiter nachließ. Schlug die Augen auf, starrte ins Dunkel und dachte darüber nach, welche Männer wohl über genügend Einfluss und die entsprechenden Fähigkeiten verfügten, um sensible Informationen aus der Verbrecherkartei des Justizministeriums zu entfernen.

				Vielleicht hing der Geheimdienst mit drin. NSA, CIA, die Buchstaben waren austauschbar. Unwahrscheinlich, für die war ein zweitklassiges Singvögelchen wie Diamontes doch gar nicht von Interesse. Und das würde auch nicht erklären, wieso Richland seine Finger da mit drinhatte.

				Hatte Richland möglicherweise Dreck am Stecken? Laut den Akten hatte er sich nie groß hervorgetan. Und wenn man sich ein wenig im Bürokratenjargon auskannte und zwischen den Zeilen las, wohl sogar unterdurchschnittlich gearbeitet. Eine interessante Sache hatte sie allerdings herausgefunden: Er war genau wie ihr ehemaliger Vorgesetzter Jack Logan, in der Korsakov-Taskforce gewesen, damals, als sie beide noch im Außendienst tätig gewesen waren.

				Caitlyn blinzelte, ohne dass es Schmerzen auslöste. Jedenfalls nichts, dem nicht mit einer Handvoll Toradol beizukommen wäre.

				Sie setzte sich auf, atmete tief durch, bis sich der Schwindel verzog und sie wieder einigermaßen geradeaus sehen konnte. Dann gönnte sie sich noch einen kurzen Moment auf der Toilette sitzend, bevor sie langsam aufstand. Das Licht ließ sie ausgeschaltet, kramte im Dunkeln in der Schachtel mit Spritzen und Ampullen, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Sie würde sich noch ein zweites Mal Imitrex spritzen, auch wenn der Arzt sie gewarnt hatte, das Mittel nicht zu häufig anzuwenden – sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass die Migräne zurückkehrte.

				Jedenfalls nicht jetzt, da sie etwas zu erledigen hatte.

				Der leichte Schmerz der Nadel war ein Klacks im Vergleich zu den Restkopfschmerzen. Oder dem quälenden Gedanken, dass dies ihr letzter Fall für das FBI sein könnte. Sollten die Migräneanfälle sich häufen, wäre es unverantwortlich, weiter als Agentin zu arbeiten und eine Waffe zu tragen. Sie zuckte kurz zusammen und drehte den Kaltwasserhahn auf. Das Plätschern war beruhigend, ein fröhlicher Laut, der sie an eine Szene mit ihrem Vater erinnerte. Sie hatten gemeinsam am Flussufer gestanden, er hatte die Arme um sie gelegt und ihr geholfen, die Angel auszuwerfen.

				Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und spülte den Mund aus, ohne dass ihr wieder schlecht geworden wäre, also warf sie ein paar Toradol ein. Auf leeren Magen war das zwar gar nicht gut, doch ihr brach schon beim Gedanken an Essen der kalte Schweiß aus. 

				Ehe sich die Übelkeit auswachsen konnte, konzentrierte Caitlyn sich wieder auf den Hopewell-Fall. Eines stand fest – wer auch immer Diamontes’ Spur verwischt hatte, musste reich sein. Sehr reich. Denn der Einzige, der auf seine Daten zugreifen und sich über derartig hohe Sicherheitsstufen hinwegsetzen konnte, um die darin enthaltenen Informationen zu löschen, war Jack Logan.

				Und für Jack Logan zählten allein zwei Dinge in dieser Welt: Geld und Macht.

				Mit zittrigen Fingern entledigte sie sich ihrer nass geschwitzten Kleider, stützte sich mit einer Hand am Waschbecken ab und streifte sich mit der anderen die Kakihose, das ärmellose Sweatshirt und die Unterwäsche ab. Nackt ging sie durch den Flur zum Schlafzimmer, wo sie sich die Laken über den Kopf zog, die Welt aussperrte.

				Sarah Durandts schmerzverzerrtes und zugleich von tiefer Sehnsucht erfülltes Gesicht war das letzte, das Caitlyn vor sich sah, ehe sie sich endlich in den Schlaf flüchten konnte.
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				Als sie den Aussichtspunkt gegenüber von Hal Waverlys Haus oben bei den Lower Falls erreichten, war JD nass geschwitzt, ihm war heiß, und er hatte Bärenhunger. Da die Tagestouristen längst wieder weg waren, parkte kein einziges Auto auf der Freifläche. Die verpassen das Beste, dachte JD. Hier zu stehen, während die Sonne hinter den umstehenden Bergen versank, der rauschende Wasserfall die Erde unter den Füßen erbeben ließ, und dabei in den mit roten und goldenen Streifen durchzogenen Himmel zu schauen; noch dazu mit einem wunderschönen Mädchen an seiner Seite, was das Allerbeste war.

				JD filmte Julia mit seinem kleinen Camcorder dabei, wie sie das Stativ der Digital-Spiegelreflexkamera ihres Vaters aufstellte. Anschließend breitete sie ein Handtuch aus, auf dem sie Servietten anordnete, während er sich um das Essen kümmerte. Einen der Hühnerschenkel verdrückte er sofort.

				»Wo wurden sie zuletzt gesichtet?«, fragte ihn Julia.

				Er wischte sich die fettigen Hände an der Jeans ab und faltete seine Landkarte auseinander. Die letzten Monate über hatten sie versucht, jede Beobachtung dieser mysteriösen Lichter zu dokumentieren, und da jetzt die Ferien begonnen hatten, würden sie die Erscheinung vielleicht endlich mit eigenen Augen sehen.

				»Gestern Abend hat mein Dad welche bemerkt. Am Staudamm und östlich vom See. So gegen Viertel vor zehn und dann noch mal eine Stunde später, hat er gesagt.«

				»Und zwei Nächte vorher hat Mrs Patterson sie bei der Rattlesnake Pike, also direkt unter uns, gesehen.«

				»Genau. Außerdem habe ich diese E-Mail bekommen, in der steht, dass einigen Kindern, die mit dem Bus auf Kirchenfahrt hier durchgekommen sind, Lichter am Devil’s Elbow aufgefallen sind. Allerdings konnte mir keiner von ihnen Näheres berichten, also bin ich nicht sicher, ob das als Sichtung zählt.«

				Er hob den Blick vom Boden. Gott, er liebte diesen Schmollmund, den sie immer dann aufsetzte, wenn sie angestrengt über etwas nachdachte, sodass sich ein kleines Grübchen an ihrem Kinn bildete. Julia war die Einzige, die sein Projekt ernst nahm. Selbst sein Dad hielt es für Verschwendung, den ganzen Sommer über nach den Lichtern Ausschau zu halten, obwohl er sie selbst gesehen hatte. Und von dem Dokumentarfilm über dieses rätselhafte Phänomen hielt er schon gar nichts.

				Julia hatte sich im Schneidersitz vor ihn hingesetzt. Wie zum Teufel stellte sie das bloß an? Im einen Moment stand sie noch, im nächsten verknotete sie lässig die Beine, als würden die Regeln der Schwerkraft für sie nicht gelten. Als sie nach dem Grillhühnchen langte, berührten sich ihre Knie. Der Anblick, wie sie ganz ungeniert in das Stück Fleisch biss, faszinierte JD.

				»Ich finde«, sagte sie und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, »wir sollten versuchen, an einen dieser Timer oder an einen Bewegungssensor heranzukommen. Die Lichter werden schließlich überall gesehen, und wir können die Augen ja nicht überall gleichzeitig haben.«

				Also er könnte schon – wenn das bedeutete, lange Sommernächte eng an Julia geschmiegt hinter der Kamera zu verbringen. Bislang hatten sie stundenlang so versucht, die sagenumwobenen Lichter auszumachen, jedoch nie etwas gefunden. Sollten sie nicht bald etwas vor die Linse bekommen, dann war sein Dokumentarfilm zum Scheitern verurteilt.

				»Wir kommen anscheinend immer einen Tick zu spät«, sagte er. Prüfend betrachtete er das Muster der Sichtungen auf seiner Karte und stopfte sich dabei noch ein Stück Huhn in den Mund. »Die markierten Punkte liegen alle auf dieser Seite der Schlucht, aber sie ist einfach so schlecht einsehbar. Sollen wir es morgen vielleicht von der anderen Seite aus versuchen? Dort gibt es einen Aussichtspunkt.«

				Julia hatte sich auf den Rücken gelegt und schaute zum Gipfel des Snakehead auf, dann wandte sie den Kopf in Richtung Norden. »Mit den Rädern würden wir einen ganzen Tag brauchen, um bis dort hoch zu kommen.« Nachdenklich legte sie die Stirn in Falten, und JD hätte nichts lieber getan, als sie ihr mit der Hand wieder glatt zu streichen. »Lass uns lieber draußen bei dem Wächterhäuschen neben dem Damm unsere Zelte aufschlagen.« 

				»Am Damm fängt sich zwar der ganze Nebel, aber wir könnten trotzdem Glück haben. Schließlich wurden dort öfter Lichter gesichtet als sonst irgendwo.« Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm ihre Idee. »Vielleicht ist ja der Staudamm das Zielobjekt.«

				JD verlor sich in einem Tagtraum: In seiner Fantasie legte er ganz allein einer Horde wild dreinblickender Terroristen das Handwerk, sah den Stolz in den Augen seines Vaters; er stellte sich vor, wie ihm alle im Ort zujubelten, während er mit Julia an seiner Seite einen Orden überreicht bekam.

				»Wahrscheinlicher wären ein paar Jugendliche, die heimlich nackt im Stausee baden.« Julia sprang auf und strich sich das Gras von den Shorts. »Es wird langsam dunkel. Ich übernehme die erste Schicht.«

				JD wandte den Blick nicht von ihr ab, während sie sich vornüberbeugte, um in den Sucher der Kamera zu schauen. Es wurde rasch dunkler, aber die Nacht war warm, und die Sterne funkelten hell. Ihre Räder hatten starke Lichter, und sie mussten beide erst um Mitternacht zu Hause sein, außerdem war die Fahrt bergabwärts viel leichter als der Weg hier rauf. Und auf der Rattlesnake Pike war nachts kaum jemand unterwegs. Schon tagsüber war die unbefestigte Straße schwer befahrbar, und außer Hal Waverly wohnte auch niemand so weit oben am Berg. Aber der war bestimmt im Einsatz unterwegs, wie immer.

				JD hatte also sowohl Julia als auch den Berg für sich allein. Warmes Verlangen regte sich in seinem Körper, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Bislang hatte er nicht einmal den Mut aufgebracht, Julia auch nur zu küssen. Sie war etwas Besonderes. Er musste es behutsam angehen, wollte es richtig machen. Das war in Ordnung. Schließlich hatte er den ganzen Sommer.

				»Hey!«, hörte er ihre glockenhelle Stimme. »Ich glaube, ich sehe sie!«

				* * *

				Erst als es dämmerte, legte Sarah eine Verschnaufpause ein. Zwar machte es ihr nichts aus, im Dunkeln zu wandern, schon gar nicht, wenn ein Vollmond den Weg vor ihr erhellte. Aber ihr Körper wollte nicht mehr weiter, sie war kurz davor zusammenzubrechen. Bis jetzt war sie wie ein Zombie den Berg hinaufmarschiert, hatte nicht einmal angehalten, um kurz etwas zu essen oder zu trinken. Erst jetzt, als sie sich umschaute, bemerkte sie, wohin ihre Füße sie mit schlafwandlerischer Sicherheit geführt hatten. 

				Zur Anhöhe über dem Snakebelly. Bei dem ersten Campingausflug mit Sam hatte sie ihn an diesen Ort mitgenommen. Und hier hatten sie sich auch zum ersten Mal geliebt, unter einem schimmernden Nachthimmel, von dem Sternschnuppen niedergingen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sehr sich Sam erschrocken hatte, als sie über die Klippe gesprungen und sich in die Schlucht abgeseilt hatte. Nur mit Mühe hatte er den Kopf über den Abgrund strecken und nach unten spähen können, das Gesicht weiß wie Schnee und in Angstschweiß gebadet.

				Wie viel Mut ihm allein das abverlangt hatte, war Sarah damals noch nicht bewusst gewesen. Sie war von klein auf furchtlos zwischen den steilen Klippen herumgeklettert und kannte auch niemanden, der unter Höhenangst litt. Sam war eben auch anders als alle, die sie bis dahin gekannt hatte.

				Als ihr klar wurde, welche Qualen er auf sich nahm, nur weil sie glückselig über dem Rand der Felsspalte baumelte, wusste sie auch, dass sie den Menschen getroffen hatte, der ihr mehr bedeutete als ihre erste große Liebe – der Berg. Die Kletterausrüstung hatte sie danach an den Nagel gehängt und nur noch hervorgeholt, wenn sie für eine Rettungsaktion gebraucht wurde.

				Unter dem Vorsprung lag der Snakebelly, die Felsspalte, in der auf dem Snakehead zuletzt eine Leiche gefunden worden war. Lily Waverly, Hals Ehefrau.

				Im Snakebelly legte der Fluss seine Toten ab, behielt sie jedoch oft noch einige Zeit bei sich, manchmal sogar Jahre, Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte. Als Sarah zehn Jahre alt gewesen war, hatten Jäger die Überreste zweier Menschen entdeckt, die später von Wissenschaftlern des Smithsonian Museums als amerikanische Ureinwohner aus dem zwölften Jahrhundert identifiziert wurden.

				Ein Mann und eine Frau. Ein Selbstmordpakt? Die Wissenschaftler waren uneins gewesen. Handelte es sich um die indianische Version von Romeo und Julia? Oder waren die beiden real existierende Vorbilder für Ahweyoh, die Himmelsfrau, und den Donnergott gewesen, dem die Indianerprinzessin einer Legende der Irokesen nach ihr Leben geopfert hatte?

				Sarah hatte Sam in der ersten Nacht, die sie hier gemeinsam verbracht hatten, von den uralten Knochenfunden erzählt. Die Herbstnacht war gerade kalt genug gewesen, dass es ein Feuer und die Arme des anderen brauchte, um nicht zu frieren.

				Sogar Sam hatte zugeben müssen, dass dieser vom Wind glatt geschliffene Felsüberhang mit Aussicht auf die Baumwipfel wie ein Platz in der ersten Reihe des Himmels und somit einer der romantischsten Orte auf der Welt war. Solange man nicht nach unten schaute.

				Untermalt vom fröhlichen Plätschern des Wassers und dem Tosen der Stromschnellen tief unten in der Schlucht hatten sie ihre Körper erkundet. Obwohl sie sich erst einige Wochen kannten, waren sie schon schwer verliebt, aber noch nicht bereit, das auch zuzugeben. Noch nicht. 

				»Also, erzählst du mir von der Indianerprinzessin?«, hatte Sam gefragt und die Gitarre zur Seite gelegt.

				Sie hatte sich an ihn gekuschelt, während er mit den Fingerspitzen die Haut an der Innenseite ihres Handgelenks streichelte, als könnte er ihr wie dem Instrument eine Melodie entlocken.

				»Bist du sicher, dass du die Geschichte hören willst? Die meisten Versionen enden unglücklich.«

				»Vielleicht schreibe ich ja ein Lied über sie. Und denke mir ein glückliches Ende aus.«

				»Sie war keine Prinzessin. Bloß ein junges Mädchen vom Flussvolk. Sie weigerte sich jedoch zu heiraten, obwohl ihre Familie es ihr befahl. Stattdessen erwählte Ahweyoh einen Geliebten. Einen Fremden, der ihrer Familie durch seine breiten Schultern und seine dröhnende Stimme Furcht einflößte, denn er weckte längst vergessene Erinnerungen an Kriege zwischen den Göttern und bösen Wesen. Wenngleich diese alten Legenden ein Teil ihrer Herkunft und wohlbekannt waren, wollten sie doch nichts damit zu schaffen haben. Nein, alles, was sie wollten, war in Ruhe und Frieden am Fluss leben, Fische fangen und ihre Ernte eintreiben.«

				»Ha!«, sagte Sam und lachte glucksend in sich hinein. »Wetten, dass sich das junge verliebte Paar davon nicht abhalten ließ.«

				Sarah versetzte ihm einen Stoß in die Rippen und erzählte weiter: »Ahweyoh wurde wegen ihrer Liebesaffäre vom Flussvolk ausgestoßen und aus dem Ort verbannt. Sie belud ihr Kanu und fuhr davon, weiter, als jemals ein Mitglied ihres Volkes gereist war. Ein undurchdringlicher Nebel nahm sie gefangen, Sturmwinde warfen sie umher, aber sie folgte der Strömung und hielt ihren Kurs. Als sich die Wolken lichteten, erwartete sie dahinter He-noh, ihr Geliebter. Er zeigte sich ihr in seiner wahren Gestalt – als Donnergott. Er bat sie, ihn zu heiraten und mit ihm ein Haus in den Wolken zu beziehen.« 

				»Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute«, ergänzte Sam, vergrub die Lippen an ihrem Hals und ließ die Hände unter ihr Oberteil gleiten.

				»Nicht so schnell, Musikus. He-noh berichtete Ahweyoh von einer uralten Prophezeiung. Ein böser Schlangendämon würde das Flussvolk angreifen und vernichten. Also verzichtete sie auf die Unsterblichkeit, reiste nach Hause zurück und warnte ihr Volk. Überzeugt, der Gott hätte Ahweyoh fallen gelassen, nachdem er genug von ihr gehabt hatte, verspotteten die Flussbewohner die junge Frau und lachten über ihre Geschichte. Dann griff der Wasserdämon an. Ahweyoh rief ihren Donnergott um Hilfe, und gemeinsam kämpften sie gegen die Schlange. Ahweyoh paddelte auf den Fluss hinaus und lockte den Dämon hinter sich her, damit He-noh einen Blitz in das Auge der Schlange schleudern konnte.« 

				Als Sam unruhig hin und her rutschte und die Arme noch enger um sie schlang, wusste Sarah, dass ihn die Erzählung doch noch gepackt hatte. Typisch Mann – zeigt keinerlei Interesse, bis es blutrünstig wird. 

				»Der sich windende Körper der Schlange formte die Schlucht und verwandelte den ehemals ruhigen Fluss in ein tückisches Gewässer voller Stromschnellen und Wasserfälle. Die Schlange rollte sich zusammen und wollte sich gerade auf Ahweyoh stürzen, als der Donnergott aus dem Nebel auftauchte und ihr den Kopf abschlug. Dort, wo er zur Seite fiel, entstand der Snakehead Mountain. Der Körper des Dämons bildete die anderen Berge im Osten und Süden.«

				Sarah breitete die Arme aus, um die gewundenen Kammlinien der im Dunkel liegenden Berge nachzuzeichnen. Sam tauchte unter ihrem Arm hindurch zu ihr nach vorn, küsste sie leidenschaftlich und schob sie dabei auf den Rücken. »Na siehst du, also doch ein glückliches Ende«, sagte er, als sie Luft holten.

				Sarah beließ es dabei und gab sich Sams Leidenschaft hin. Doch sie wusste, in Wahrheit war dem Liebespaar in den meisten Legenden keineswegs ein glückliches Ende beschieden.

				Während sie jetzt ihre Plane auslegte und etwas Wasser trank, kam ihr der alte Mythos wieder in den Sinn. Ihre Kehle war ausgedörrt, mit zitternden Muskeln setzte sie sich an den Felsvorsprung und blickte gen Süden über die Schlucht. Die Lichter von Hopewell lagen in einer Senke westlich von hier und waren von hier aus nicht mehr zu erkennen.

				Sarah war allein mit sich, den Felsen, ein paar wenigen Eichen und Tannen, die dem harten Untergrund trotzten und hier Wurzeln geschlagen hatten, einer Eule auf Jagd, deren Umriss sich vor dem hellen Mond abhob, und der Legende einer verstorbenen Irokesenjungfrau.

				Nachdem Ahweyoh ihr Volk gerettet hatte, war sie – wie so viele Heldinnen und Helden – dennoch nicht gerade herzlich empfangen worden. Die Menschen gaben ihr die Schuld an der Zerstörung des Dorfes und ihrer Häuser. Schließlich hatten sie ein friedliches Leben geführt, ehe Ahweyoh sie in die Kämpfe zwischen Göttern und Dämonen hineingezogen hatte.

				Zwischen zwei Welten gefangen und – da sie das Geschenk der Unsterblichkeit abgelehnt hatte – auch nicht in der Lage, zu ihrem Geliebten zurückzukehren, blieb Ahweyoh nur noch eines: ihre Liebe zu He-noh.

				Unter einem vollen Mond steuerte sie spätnachts durch die Stromschnellen, die den ehemals ruhigen Fluss aufwühlten. Dann legte sie ganz ruhig das Paddel beiseite, hob die Arme und ließ sich vom Sog des Wassers auf die Upper Falls zutreiben. Im Fall rief sie den Namen ihres Geliebten, weil sie fest darauf vertraute, dass er dem feuchten Dunst entsteigen und sie retten würde. Dort, in dem Nebel, der sich jede Nacht über den Berg legte, könnten sie für immer zusammen leben – zwischen der Wolkenwelt der Götter und dem festen Grund aus Fels und Erde, der den Sterblichen vorbehalten war.

				Sarah streckte sich, wurde von den zarten Nebelschwaden, die aus dem Wald hinter ihr hervordrangen, eingehüllt und wünschte sich, sie wären so warm wie damals Sams Arme. Der Mond zwinkerte immer mal wieder zwischen den Wolken hervor. Die Eule schrie triumphierend auf, flatterte raschelnd an ihr vorbei und flog dann mit leisem Flügelschlag über die Schlucht davon. Sarah saß ganz still, während alles um sie herum im Nebel versank. Ihr war, als ließe sie ihren Körper zurück und beträte ebenfalls eine Zwischenwelt – dieses Niemandsland, den einzigen Ort, an dem Ahweyoh und He-noh zusammen sein konnten.

				Es gab verschiedene Versionen der Legende. In einer kam das Liebespaar am Ende zusammen, und es hieß, ihre unsterblichen Seelen würden jede Nacht als körperlose Nebelschwaden den Berg besuchen, da ihre sterblichen Hüllen auf den Felsen unter dem Wasserfall zerschellt waren. Dieses Ende betonte das große Opfer des Donnergottes, der seine eigene Unsterblichkeit aufgab, um mit seiner großen Liebe vereint zu sein.

				Einer anderen Auslegung nach wurde der Donnergott von seinen Brüdern eingesperrt, ehe er Ahweyoh erreichen konnte. Sie hatten ihn gefangen genommen und an die Wolken gekettet, ihm nicht erlaubt, zur Erde hinabzufahren, weil sie selbst sonst schutzlos zurückgeblieben wären. Als er voller Entsetzen mit ansehen musste, wie Ahweyoh und ihr Kanu durch die Luft gewirbelt wurden, sie auf dem harten Felsboden zerschmettert und von den Strömungen hinweggetragen wurde, hallten seine ohrenbetäubenden Schreie durch die Schlucht.

				Das Frösteln, das von Sarah Besitz ergriff, erinnerte sie daran, dass sie selbst nur ein Mensch war. Sie blinzelte, rekelte sich und griff nach ihrem Rucksack. Das Lagerfeuer würde sie sich sparen, jedenfalls heute Nacht. Stattdessen vertilgte sie einen Müsliriegel und mummelte sich in ihre Vliesjacke.

				Sarah brachte ihren Schülern alle Versionen der alten Erzählung bei, ihr persönlich gefiel jedoch das dritte Ende am besten. Seit sie es als kleines Mädchen zum ersten Mal gehört hatte.

				In dieser Version erkannten die Götter, denen Ahweyoh im Kampf gegen den Schlangendämon geholfen hatte, ihren Mut. Als sie sich in dunkler Nacht die Upper Falls hinabstürzte, teilte sich der Nebel und ein hell schimmernder Mondstrahl fiel hindurch, der ihr den Weg zurück zu ihrem Donnergott in die Wolkenwelt wies. Er saß auf dem Lichtstrahl und fing sie auf, als sie ins Straucheln geriet und hinabzufallen drohte.

				Und natürlich lebten sie gemeinsam glücklich bis in alle Ewigkeit.

				Sarah knüllte die Verpackung ihres notdürftigen Abendessens zusammen und steckte sie in den Rucksack.

				Dann wickelte sie sich gut in ihre Plane ein, damit sie nicht vollkommen durchnässt vom Morgentau aufwachte, und schloss die Augen, noch immer ganz in der mythischen Welt gefangen, die sie umgab.

				Sie war zu alt, um weiterhin an Märchen zu glauben. Schon gar nicht an solche mit einem glücklichen Ende.
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				Donnerstag, 21. Juni

				Als Sarah aufwachte, war sie ganz benommen und fühlte sich wie gerädert. Ihr schwamm der Kopf, die Augen waren verklebt. Sie war vollkommen dehydriert. Wie dumm von ihr, sie hätte bei ihrem Aufstieg gestern mehr trinken sollen.

				Sie fuhr sich über das Gesicht und stürzte einen Liter Wasser hinunter, anschließend aß sie noch einen Energieriegel. Dann kämmte sie sich mit den Fingern, band ihr Haar zusammen und fühlte sich schon fast wieder wie ein Mensch.

				Der einzige Mensch weit und breit. Der über dem Snakebelly hervorstehende Felsvorsprung schien Zeit und Raum enthoben. Die Bergspitzen im Süden ragten wie die Wellenkämme eines Ozeans aus graublauem Nebel auf. Hoch oben kreisten einige Falken, flogen auf die Sonne zu, die den Osthang des Snakehead krönte. Das einzige Geräusch war das Rascheln des Windes in den Zweigen und das ferne Grollen der Wassermassen tief unten in der Schlucht.

				Sie atmete die erfrischende Morgenluft ein. Gestern war alles irgendwie unwirklich gewesen, der heutige Tag jedoch zog klar und strahlend herauf.

				Nachdem Sarah ihr kleines Lager aufgeräumt hatte, holte sie ihr Fernglas hervor. Einen kurzen Moment lang genoss sie den Anblick der Falken, ging dann zum äußersten Rand des Felsvorsprungs und robbte bäuchlings über die Kante. Sie spähte in die Schatten zwischen den Felsen knapp fünfzig Meter unter ihr. 

				Das Sonnenlicht fiel zwischen die Gesteinsbrocken und brachte die kleinen Strudel dazwischen zum Glitzern. Ein Jahrtausend lang hatte der Fluss hier den Felsen ausgehöhlt, eine unsichtbare Falle für die Unachtsamen. Obwohl ohnehin nichts und niemand den flussaufwärts gelegenen, mehrere Hundert Meter tiefen Wasserfall überleben konnte.

				Sarah suchte die tückische Rinne mit den Augen ab. Vereinzelt stachen große Äste hervor wie das Skelett eines Waldes. Etwas weißlich Schimmerndes stach ihr ins Auge.

				Sie korrigierte sich. Eher ein Wald aus Skeletten.

				Nun, zumindest Teile eines Gerippes. Sie zoomte näher heran, wollte herausfinden, ob die Knochen mit etwas Menschlichem verbunden waren. Hal hatte recht gehabt, in letzter Zeit hatte es mehrere Felsrutsche gegeben. Der Boden war mit gerade erst herabgefallenen Gesteinsbrocken übersät. 

				Vielleicht handelte es sich auch um ein Reh. Der Snakebelly förderte immer mal wieder Tierkadaver zutage. Ihr Mund wurde trocken. Oder war es möglich, dass sie Sam gefunden hatte? Nach so langer Zeit?

				Vor Aufregung bekam sie schweißnasse Hände, ihre Finger rutschten an dem kleinen Rädchen ab, mit dem sie das Bild noch näher heranholen wollte. Die Knochen – sie konnte jetzt zwei davon erkennen – waren lang und schmal. Sie verschwanden unter einigen Zweigen, die sich in der Strömung verheddert hatten.

				Vielleicht doch ein Reh. Sarah atmete aus, ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie den Atem angehalten hatte. 

				Da blitzte etwas Silbernes auf. 

				Rehe trugen keine Armbanduhren.
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				Nun, da Caitlyn endlich Washington und das öde Umland aus verschlungenen Freeways hinter sich gelassen hatte, konnte sie ihren Subaru ordentlich auf Touren bringen. Sie hielt sich links und drängelte jeden, der mit weniger als achtzig Meilen die Stunde vor ihr hertrödelte, gnadenlos von der Spur. 

				Eine Marke zu tragen hatte eben auch Vorteile. Zwar hatte sie ihren Privatwagen nehmen müssen, da sie nicht offiziell im Einsatz war, doch das störte sie nicht sonderlich. Bislang hatten die Autobahnpolizisten, an denen sie vorbeigerast war, ohnehin mehr Interesse daran gezeigt, den Verkehr im Fluss zu halten, als Strafzettel auszustellen.

				Kurz hinter East Brunswick klingelte ihr Handy. Sie schaltete die Freisprechanlage ein. »Tierney«.

				»Caitlyn«, sagte eine Stimme so samtig weich wie die kalifornische Sonne, »wie geht’s dir, Mädchen?«

				»Hallo, Royal, danke, dass du zurückrufst!« Royal Hassam war Staatsanwalt in L. A. und ein alter Freund. Außerdem der Einzige, dem Caitlyn genügend vertraute, um ihn nach Insiderinformationen über Stan Diamontes’ Verwicklung in den Korsakov-Fall zu fragen.

				»Wann kommst du endlich mal hierher und verbringst eine Woche mit mir am Strand? Wir könnten nach Big Sur rausfahren, frische Luft, Sonnenschein, der Ozean und keinerlei Bürointrigen.«

				»Klingt wirklich verlockend, aber ich muss erst diesen Fall abschließen. Konntest du irgendetwas über Korsakov oder Diamontes herausbekommen?«

				»Jawohl, Ma’am. Seltsamer Zufall. Korsakov steht heute vor Gericht. Mein Chef steht kurz vorm Herzinfarkt.«

				»Weshalb?« Caitlyn erspähte einen Rastplatz und schoss auf die Ausfahrt zu. Sie ließ den Wagen ausrollen und konzentrierte sich ganz auf das Gespräch.

				»Seine Verurteilung droht an einer Formalität zu scheitern. Und ohne Diamontes’ Aussage können wir ihn nicht wieder vor Gericht bringen. Die haben wir natürlich nicht, da Diamontes tot ist.«

				»Also ist Diamontes tatsächlich Sam Durandt.«

				»Liebes, selbstverständlich ist er das. Du solltest das doch wissen – dein ehemaliger Vorgesetzter, Jack Logan, war schließlich derjenige, der sich um Diamontes gekümmert und ihn vor sieben Jahren im Zeugenschutzprogramm untergebracht hat.«

				Caitlyn pfiff zwischen den Zähnen hindurch. Sie hatte versucht, Logan zu kontaktieren, aber entweder war er nicht zu erreichen, oder er wich ihren Anrufen aus. »Schätze, das hat er vergessen zu erwähnen, als wir gemeinsam an dem Fall Durandt gearbeitet haben.«

				»Und ich dachte immer, bei uns wäre das Betriebsklima schlecht. Wenigstens legen wir uns nur mit den Kollegen aus den anderen Staaten an – und hauen uns nicht gegenseitig in die Pfanne.«

				»Immer schön aufpassen, Royal.« Man wusste ja nie, wer vielleicht noch mithörte. Sie wollte weder, dass Royal wegen ihr in Schwierigkeiten geriet, noch dass jemand in Quantico oder vom Militär etwas von ihrem Gespräch erfuhr. Denn bis jetzt hatte sie keinerlei Beweis dafür, dass eine Straftat vorlag. Nur eine ganze Reihe übler Verdächtigungen.

				»Schon gut. Ich rufe vom Handy aus an. Tatsächlich jogge ich gerade den Strand entlang. Hier, hör mal!« Anscheinend hielt er das Mobiltelefon zum Meer hin, denn sie hörte nur noch statisches Rauschen. Caitlyn drückte die Handflächen auf ihre Leinenhose, streckte den Rücken und dehnte sich, so gut es ging, in ihrem Sitz. Schon war Royal wieder in der Leitung. »Erinnerst du dich zufällig an die Zeitverschiebung? Hier ist es noch nicht mal sechs Uhr morgens, viel zu früh für die ›hohen Tiere‹.«

				»Trotzdem ist es heikel. Um keinen Verdacht auf dich zu lenken, sollte besser niemand mitbekommen, dass du Fragen über Diamontes stellst.« Schlimm genug, dass Caitlyn durch ihre Nachforschungen die eigene Karriere aufs Spiel setzte, sie musste nicht auch noch die von Royal zerstören.

				»Keine Sorge. Hier sind alle nur mit Korsakov beschäftigt. Du würdest nicht glauben, was der Kerl alles verbrochen hat. Ich hab ja schon einiges gesehen beim organisierten Verbrechen, aber da dreht sich mir der Magen um. Der Typ ist so etwas von krank.«

				»Doch bei dem Prozess geht es nur um Geldwäsche, nicht wahr? Die Mordanklage ließ sich wohl nicht halten.« So viel hatte Caitlyn vergangene Nacht im Internet herausfinden können. 

				»Ja, denn allein die unbestätigte Aussage von Diamontes hat die Jury einfach nicht überzeugt. 

				»Lass mich raten. Alle anderen Zeugen waren tot.«

				»Oder verschwunden. Diejenigen, deren Leichen wir gefunden haben, nun, sagen wir mal, sie sind nicht gerade friedlich entschlafen. Die Autopsieberichte lesen sich wie Drehbücher zu einem kranken Slasherfilm.«

				»Spuren am Tatort?«

				»Nein. Dieser Russe Korsakov ist ein schlauer Bär.« Er lachte über sein Wortspiel.

				»Kannst du mir außer den Prozessmitschriften noch andere Infos zu Stan Diamontes weiterleiten?« 

				»Ich werde dir das einzige Foto mailen, das ich von ihm auftreiben konnte. Ist beinahe zehn Jahre alt. Inzwischen ist er fünfunddreißig, drei ältere Geschwister, der Vater ist Banker, arbeitet bei Chase, die Mutter ist Hausfrau. Und es gibt ein paar kleinere Delikte.«

				»Ist er vorbestraft?«

				»Nein, alles harmlos. Er surft gerne – und da ist ihm egal, wem der Strand gehört. Ein halbes Dutzend Festnahmen wegen unbefugtem Betreten von Privatgelände. War in Stanford, mittelmäßige Noten. Abschluss in Buchführung. Ach ja, den Bachelor hat er in Komposition und Musiktheorie, ausgerechnet. Ich kann versuchen, ehemalige Freunde oder Verwandte aufzutreiben, wenn du möchtest; vielleicht hat jemand von ihm gehört, aber ich sage dir, wenn ein Freak wie Korsakov es auf mich abgesehen hätte, dann würde ich nicht lange fragen, wie lange er in den Knast geht, ich würde mir ein Loch bis nach China graben und Gras drüber wachsen lassen.«

				Caitlyn trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Dank der doppelten Dosis Schmerzmittel war ihr Kopfschmerz nur mehr ein dumpfes Pochen. Nach dem gestrigen Abend hatte sie vorgesorgt.

				»Nein. Schick mir einfach die Liste, und falls es nötig sein sollte, kann ich da selbst nachhaken. Ich will nicht, dass du unnötig was riskierst. Und könntest du mich über Korsakovs Verhandlung auf dem Laufenden halten?«

				»Na sicher, was immer du willst. Aber du musst mir verraten, was es mit alldem auf sich hat, sobald du wieder Luft hast, versprochen?«

				»Das mache ich. Danke, Royal!«

				»Keine Ursache. Und falls du jemals einen Anwalt brauchst …«

				»Dann bist du der Letzte, den ich anrufe. Bleib locker!«

				»Bin ich das nicht immer?«

				Sie legte auf und nahm ihren zerfledderten Straßenatlas zur Hand. Navigationsgeräte mit ihrem ständigen »Neue Route wird berechnet«, sobald man einmal vom Weg abwich, waren ihr zuwider. Der Umweg über Hartford würde nur ein paar Stunden mehr bedeuten. Caitlyn stellte den Automatikhebel auf Fahren. Sie könnte Jack Logan persönlich besuchen – vielleicht gab er etwas preis, wenn er so überrumpelt wurde – und dennoch bis zum Nachmittag in Hopewell sein. Der ganze Wagen vibrierte von der schnellen Fahrt über den Asphalt, doch sie hielt eisern das Gaspedal durchgedrückt – all ihre Instinkte sagten ihr, dass ihr die Zeit davonlief.
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				Sarah holte mühsam Luft, drehte sich auf den Rücken und blickte nach oben in das schwindelerregende Blau des Himmels. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem. Ein Leben lang hatte sie einfach so Luft geholt, das sollte also nicht so schwer sein. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.

				Sam war da unten. Was bedeutete, dass er tot war, wirklich tot. Und wenn das für ihn galt, dann auch für Josh.

				Sie hatte es gewusst. Es jedoch niemals tatsächlich geglaubt, jedenfalls nicht von Herzen, bis zu diesem Moment. Sie kniff die Augen fest zusammen, um das viel zu fröhliche Sonnenlicht und die brennenden Tränen zurückzudrängen.

				Vielleicht war das auch gar nicht Sam. Wer konnte aus dieser Entfernung schon jemanden erkennen?

				Doch der Verstand sagte ihr, dass dies närrische Gedanken waren, dass sie sich einfach die Wahrheit nicht eingestehen wollte. Sam war der einzige erwachsene Mann, der in den letzten Jahren auf dem Snakehead verschwunden war. Sarah setzte sich auf, der Schwindel verzog sich. Sie legte das Fernglas ab, griff zu dem kleinen Funkgerät, das Hal ihr geliehen hatte, und sprach hinein. 

				»Hal? Hier spricht Sarah, hört mich jemand?«

				Einige Zeit war nur statisches Rauschen zu hören. Dann kam Hals Stimme durch den Äther, beruhigend und gefasst. »Alles klar bei dir, Sarah?«

				»Mir geht’s gut. Ich, äh, ich habe hier oben etwas gefunden, von dem du wissen solltest.«

				Eine weitere längere Stille folgte. Dann hörte sie im Hintergrund Männerlachen und Besteck klappern. Wahrscheinlich war er gerade im Rockslide frühstücken. »Was gibt’s denn?«

				»Ich bin oben beim Snakebelly. Dort unten liegt ein Mann.«

				»Soll ich ein Rettungsteam zusammenstellen?« Er klang ein wenig zerstreut, fast schon unbeschwert. Ihm schien die Tragweite ihrer Worte gar nicht bewusst zu sein.

				Sie atmete tief durch. Das war eventuell Sam, über den sie hier sprachen. Hoffentlich war der Colonel nicht in Hörweite. »Nein. Ich denke, du rufst besser den Leichenbeschauer an.«

				Das Gerät stotterte, als hätte am anderen Ende jemand angefangen zu sprechen, dann aber den Finger vom Schalter genommen. Endlich kam seine Stimme zurück. Langsamer, grimmig. Die Hintergrundgeräusche verschwanden. »Bin unterwegs.«

				Sie ließ das Funkgerät sinken und setzte sich auf die Fersen. Gerald Merton, ältester Sohn und Alleinerbe des Bestattungsunternehmens Merton unten in Merrill, war im Moment der zuständige Leichenbeschauer. Er würde in seinem Beerdigungsinstitut eine vorläufige Untersuchung vornehmen, und die sterblichen Überreste dann der Bundespolizei übergeben, in deren Labor ein richtiger Gerichtsmediziner die vollständige Autopsie durchführen konnte. 

				Hal würde bestimmt eine gute Stunde oder länger brauchen, um Gerald abzuholen und hier raufzufahren. Dann würde es noch eine weitere Stunde dauern, ehe sie über den Wanderweg bis nach unten zur Fundstelle vorstießen. Ein wenig schneller, falls Hal von der Rattlesnake Pike abfuhr und seinen Wagen neben der Straße parkte. Dann wären es nur knapp zehn Minuten zu Fuß, aber sie müssten sich durch einige unwegsame Waldstücke mit dichtem Unterholz schlagen.

				Für Hal war das kein Problem, er war das gewohnt. Gerald hingegen war ein kränklich-blasser, übergewichtiger Mann in den Vierzigern, der mit seinem Bierbauch eher an den Weihnachtsmann erinnerte als an einen Leichenbestatter. Hinzu kam die Ausrüstung, die sie dabeihaben würden: eine Trage, Seile, der Leichensack und das alles.

				Jedenfalls würde Sarah längere Zeit warten müssen. Darin war sie allerdings noch nie gut gewesen, und jetzt fehlte ihr erst recht die Geduld. Schließlich waren die lang ersehnten Antworten zum Greifen nahe.

				Sie bewegte sich behutsam zum Rand der Schlucht und reckte den Kopf über die Kante, um nachzusehen, welche Schäden das Tauwetter in diesem Frühjahr an der Felswand angerichtet hatten. Es war nicht so schlimm, das war zu machen. Sie könnte sich abseilen, den Leichnam – oder das, was noch von ihm übrig war – für den Transport vorbereiten und ihnen allen so eine Menge Zeit ersparen.

				Es wäre nicht das erste Mal. Nahezu jeder Erwachsene in Hopewell mit den entsprechenden körperlichen Voraussetzungen war Teil des Rettungsteams. Auf dem Snakehead gab es einfach zu viele nicht eingezeichnete Pfade, einladende Granitwände und unerforschte Höhlen. Mehrmals im Jahr wurden sie daher zusammengetrommelt, um nach verschwundenen Jägern, Wanderern, Bergsteigern und Hobbyhöhlenforschern zu suchen.

				Als sie das letzte Mal einen Leichnam geborgen hatten, hatten sie ihn auch genau hier gefunden – es war Lily gewesen, Hals Ehefrau. Ziemlich auf den Tag genau vor zwei Jahren war Lily von den Upper Falls in den Tod gestürzt. Körperlich und seelisch vom Krebs gezeichnet, von unerträglichen Schmerzen geplagt, sodass die meisten es eine Erlösung genannt hatten – Hal jedoch hatte ihr Tod tief erschüttert.

				Damit war es entschieden. Besser sie tat, was sie konnte, damit Hal sich so kurz wie möglich in der Schlucht aufhalten musste. Vielleicht ersparte sie ihm so wenigstens einige qualvolle Erinnerungen.

				Außerdem musste sie einfach herausfinden, ob das da unten Sam war oder nicht.

				Sarah sicherte sich rasch mit einem imprägnierten Elf-Millimeter-Seil an einem größeren Felsbrocken und legte den Klettergurt an. Ihre Rettungsausrüstung – Schutzhandschuhe und Halsbonbons gegen den Verwesungsgeruch – hatte sie nicht dabei. Aus der Ferne betrachtet hatte es allerdings auch nicht den Anschein gehabt, als ob noch sehr viel Übelriechendes an der Leiche dran wäre.

				Sie leerte den Rucksack, nahm nur den Fotoapparat, die Plane, Klebeband, eine Taschenlampe und einige Plastiktüten mit. Dann schnallte sie ihr Messer und die Kletterausrüstung an ihren Gurt. Einen Helm hatte sie nicht dabei. Der Colonel hätte ihr ganz schön was erzählt – es war gegen die Vorschriften.

				Der Gedanke entlockte Sarah ein Grinsen. Regeln waren dazu da, damit man sich darüber hinwegsetzte. Das hatte sie und Sam überhaupt erst zusammengebracht. 

				Die Felswand reflektierte die hellen Sonnenstrahlen und erwärmte sich langsam. Sarah brachte sich in Position, überprüfte noch einmal den Sicherungshaken und machte einen Schritt rückwärts, in die Tiefe.
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				Nicht einmal zwei Stunden später war Caitlyn bei Jack Logans neuer Arbeitsstätte angelangt: ein glänzender Hochhausturm mit fantastischer Aussicht auf die Innenstadt von Hartford. Logans Job als Sicherheitsberater eines multinationalen Versicherungskonzerns war eindeutig besser bezahlt als der alte im Staatsdienst, entschied sie, als sie sein Büro betrat. Die Glaswände zierten Hochglanzaufnahmen verschiedener Berühmtheiten, denen Logan entweder die Hand schüttelte oder mit denen er gemeinsam beim Golfspielen abgebildet war. Stars, denen er zweifelsohne das Leben gerettet hatte.

				Sie schnaubte verächtlich. Diese Arbeit passte zu Logan. Genau wie das Büro. Eine einzige Mogelpackung. Hinter der glänzenden Fassade war Logan hier nicht viel mehr als ein Kindermädchen und Reiseveranstalter. 

				Exakt fünf Minuten, nachdem seine Sekretärin sie in Logans Allerheiligstes geführt hatte, platzte er zur Tür herein, eilte wichtigtuerisch zu seinem Schreibtisch, ohne Caitlyn auch nur eines Blickes zu würdigen.

				»Caitlyn, schön, Sie zu sehen. Tut mir leid, ich war beschäftigt. Ein arabischer Ölscheich brauchte eine neue Sicherheitsbeurteilung für seine Familienanwesen in Paris, Genf und Mailand.« Er ließ eine Aktentasche aus Straußenleder auf den Tisch fallen, dann endlich hob er den Kopf, um sie anzuschauen. »Also, gut sehen Sie aus. Die Büroarbeit scheint Ihnen zu bekommen. Hab mir immer schon gedacht, dass Sie nicht für den Außendienst geschaffen sind.«

				Caitlyn hätte ihre Beförderung und die Lehraufgabe in Quantico nun nicht gerade als Bürojob bezeichnet. Logan mochte ein Arsch sein, doch er hatte es noch immer drauf: als Erster zuschlagen und den anderen in die Defensive bringen, um ihn zu einer unüberlegten Reaktion zu drängen. Klassische Befragungsmethode der alten Schule.

				Pech für Logan, dass Caitlyn in moderneren Methoden geschult war. Obwohl er sich aufspielte, entging ihr weder der dünne Schweißfilm auf der Oberlippe noch das verräterische Augenzucken in dem Moment, als er Quantico erwähnte. Sie schlenderte zu seinem übertrieben großen Glasschreibtisch und setzte sich in einen der ungemütlichen Stühle, die davorstanden, streckte die Beine lang aus und legte die Knöchel übereinander. Sie hatte ihren kornblumenblauen Hosenanzug gewählt – der zu ihren Augen passte – dazu eine ärmellose Seidenbluse, die am Rücken zugeknöpft wurde und sich eng an ihren Körper schmiegte. Noch im Auto hatte sie die bequemen Segelschuhe gegen Slingpumps ausgetauscht, die ihre schlanken Fesseln betonten und genau die richtige Menge Bein entblößten.

				Fesseln und Beine, die Logan jetzt gerade anstarrte, ehe sein Blick langsam höherglitt. Caitlyn lächelte. Apropos alte Schule, dieses Ablenkungsmanöver war so alt wie Mata Hari. Sie sagte nichts, wartete stattdessen darauf, dass er sich noch tiefer hineinritt.

				Er ließ sich genau vor ihr auf der Schreibtischkante nieder, sein wippender Fuß beschrieb einen Bogen, der sich immer weiter ihrer Wade näherte. »Also, was führt Sie her? Brauchen Sie Hilfe bei einem Fall? Ich bin immer noch beratend für die Firma tätig, aber das wird Sie natürlich einiges kosten.« Er lachte leise, strich sich die Seidenkrawatte glatt und drehte seine mit Diamanten besetzte Armbanduhr so, dass sich das Sonnenlicht darin fing. 

				»Wollte Sie nur auf den neuesten Stand bringen.« Es war an der Zeit, ihn etwas in Bedrängnis zu bringen. So wie Caitlyn Logan einschätzte, würde er am ehesten dann einen Fehler machen, wenn er versuchte, seine Spuren zu verwischen. Folglich musste sie ihn glauben machen, sie habe bereits etwas herausgefunden. »Ich werde den Durandt-Fall wieder aufrollen.« 

				Sein Fuß zuckte und stieß gegen das Tischbein. »Tatsächlich?«, fragte er ganz ruhig. »Ich dachte, den hätten wir abgehakt. Wurde nicht sogar jemand hingerichtet, wie hieß er noch gleich?«

				»Damian Wright«, half Caitlyn ihm aus. »Da hat sich einiges ergeben. Neue Beweise. Die Hopewell-Morde gehen eventuell gar nicht auf Wrights Konto.

				»Was für neue Beweise?«, fragte Logan und richtete den Blick dabei auf einen Punkt hinter ihrer Schulter, ganz so, als wäre er gelangweilt und würde nur aus Höflichkeit nachfragen. 

				Caitlyn lächelte. »Tut mir leid, Jack. Sie kennen die Vorschriften.«

				Er wandte sich ihrem Gesicht zu, erwiderte ihr Lächeln. »Sie sind doch nicht extra den weiten Weg hierhergekommen, um mich über die Wiederaufnahme des Falles zu informieren. Sie möchten etwas von mir. Um was geht es, Caitlyn?«

				Sie schwieg und betrachtete ihn forschend. In seiner Stimme klang eine gewisse Schärfe mit. Die kleinen Fältchen um die Augen, die das Botox nicht vollständig hatte verschwinden lassen, vertieften sich. Sie hatte definitiv einen wunden Punkt getroffen. 

				Das war auch kein Wunder, wenn ihr Verdacht zutraf.

				»Ohne mehr Informationen kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte er, nun in väterlichem Tonfall. Ganz der erfahrene Mentor, der einer Anfängerin auf die Sprünge half. Rollen, die längst der Vergangenheit angehörten. Spätestens seit sie vor zweieinhalb Jahren wegen ihm beinahe umgebracht worden wäre.

				Er blickte aus dem Fenster in die Sonne und ließ wieder den Fuß kreisen. »Mal sehen, Hopewell. Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Die Nacht, in der Ihnen während der Fahrt schlecht wurde. Dann haben Sie den örtlichen Polizeichef gegen uns aufgebracht, und die Mutter des Opfers hätte wegen Ihnen beinahe einen Nervenzusammenbruch erlitten.« Er warf ihr ein weiteres Lächeln zu. »Nicht gerade Ihre Glanzstunde, Caitlyn.«

				Ganz im Gegensatz zu dem Moment, in dem er entschied, die Verstärkung abzuziehen, sodass Caitlyn und ihr Partner allein um ihr Leben kämpfen mussten. Sie sah im Geiste noch Glas splittern, den entsetzten Ausdruck in Santores Gesicht, als sie beide aus dem Fenster taumelten, das schreckliche Gefühl zu fallen, der Schmerz, als sie auf dem Boden aufschlug – all das raste in Sekundenschnelle durch ihren Kopf. Dennoch gelang es Caitlyn, ihre Mimik und ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Gelassen erwiderte sie seinen Blick. »Vielleicht liegt mir ja auch deswegen so viel daran, die Dinge richtigzustellen.« 

				»Hmpf! Ich erinnere mich an den Tatort. Es hat in Strömen geregnet, und wir mussten halb den Berg raufwandern. Die einheimischen Bauerntrampel haben, so gut es ging, versucht, den Tatort zu sichern, aber der Wind und der Regen haben uns nicht viel übrig gelassen. Dennoch fanden wir eine Blutspur von dem damals noch nicht identifizierten Täter.«

				Caitlyn schüttelte den Kopf. »Wieder daneben, Jack. Das Blut der nicht identifizierten Person stammt nicht von Damian Wright.«

				Er sprang auf, tat überrascht, riss den Mund auf. Aber es gab keine Regung der Augenbraue, kein wirkliches Erstaunen in seinem Gesicht. »Tatsächlich? Nicht möglich? Wessen Blut war es dann?«

				Caitlyn entschied, ihn in dem Glauben zu lassen, dass sie nichts von Richland wusste. Immerhin hatten er und Logan beide an dem Korsakov-Fall gearbeitet. »Das von einem Kerl namens Stanley Diamontes. Sagt Ihnen der Name irgendetwas?«

				Er gab sich nachdenklich, schürzte die Lippen, runzelte die Stirn. »Kann sein, kann sein.«

				»Er hat gegen einen Russen namens Korsakov ausgesagt. Danach haben wir seine Spur verloren. War geradezu ein Wunder, dass wir seine DNA überhaupt zuordnen konnten.«

				»Korsakov, ja, an den erinnere ich mich definitiv. Wer könnte das vergessen! Ein krankes Schwein, hatte genau zwei Hobbys: Filme drehen und Menschen foltern. Kann nicht behaupten, dass es mich überrascht, wenn ein Zeuge, der ihn belastet hat, verschwindet, sich in die Berge flüchtet und einen neuen Namen annimmt.« Er richtete sich auf. »Nun denn, Rätsel gelöst. Wenn Sie möchten, kann ich gerne meine alten Aufzeichnungen zum Korsakov-Fall heraussuchen. Um der guten, alten Zeiten willen meinetwegen auch ohne Bezahlung.«

				Er glitt auf die Füße, ging auf die Tür zu, erwartete offenbar, dass sie ihm folgte. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit für Sie habe, Caitlyn.«

				Sie beeilte sich nicht, blieb so lange sitzen, bis er schon bei der Bürotür angekommen war und sie aufhielt. Erst dann stand sie auf und schlenderte an ihm vorbei, blieb jedoch auf der Schwelle stehen. »Danke, Jack! Ich wusste, von Ihnen würde ich Antworten bekommen. Ich möchte unbedingt einen Blick in diese Akten werfen. Besonders, da Korsakov heute aus dem Gefängnis kommt.«

				Seine Augen weiteten sich, und ehe er sie aus der Tür scheuchen konnte, bemerkte sie noch, wie sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Gut. Kein Problem. Margery wird sie bis heute Abend nach Quantico faxen.«

				Er versuchte die Tür zu schließen, doch Caitlyn stellte sich ihm in den Weg. »Besser, sie scannt sie ein und schickt sie mir per E-Mail, Jack. Ich bin nämlich auf dem Weg nach Hopewell.«

				Damit war sie aus der Tür und durch den Empfangsbereich entschwunden, bevor er noch etwas erwidern konnte. Er knallte die Glastür hinter ihr zu, wischte sich mit der Hand die Stirn ab. Der Idiot war so an die durchsichtigen Wände gewohnt, dass er sie ganz vergaß. Sie beobachtete ihn im Spiegel über den Fahrstuhlknöpfen. Er stürzte zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch und wählte hektisch eine Nummer.

				Ein helles Ping! kündigte den Fahrstuhl an. Caitlyn stieg ein und schaute noch ein letztes Mal zu ihrem ehemaligen Chef zurück, der jetzt mit hochrotem Gesicht über das Telefon gebeugt dastand. Ihre Blicke trafen sich, er hielt den Hörer zwischen Wange und Schulter geklemmt, sah sie überrascht an. Sie lächelte freundlich und winkte zum Abschied.

				Nachdem sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten, nahm sie ihr Mobiltelefon in die Hand und wählte eine Nummer. »Clemens? Hallo, hier ist Caitlyn. Könnten Sie eventuell einen Ihrer Kollegen in der Überwachungsabteilung bitten, einen ganz bestimmten Anschluss für mich anzuzapfen?«

				* * *

				Während Sarah sich die Felswand hinunterkämpfte, wurde sie von Erinnerungen überwältigt. Sie und Sam, Sam und sie – ein eingeschworenes Team, für das Regeln nicht galten.

				Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sich unbefugt auf dem Schulgelände herumgetrieben, tänzelte den leeren Flur entlang, öffnete pfeifend eine Klassentür nach der anderen und schloss sie wieder.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, hatte Sarah mit ihrer besten Lehrerinnenstimme gefragt. Die Unbekümmertheit, mit der er sich aufrichtete, die dunkle Sonnenbrille absetzte und sie langsam von oben bis unten musterte, ärgerte sie.

				Er kam näher und schenkte ihr ein Megawatt-Lächeln. »Ich suche den Musikraum. Oder die Konzerthalle. Ich brauche ein Klavier.«

				»Sie brauchen ein Klavier?«, wiederholte Sarah, weil sie nicht ganz sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Entschuldigen Sie bitte, aber ist ihr Kind Schüler an dieser Schule, Herr –« 

				Er starrte sie an, dann kicherte er leise. »Nein, Ma’am. Kein Kind. Ist das ein Problem?«

				»Das einzige Problem hier ist, dass sie unerlaubt auf das Schulgelände eingedrungen sind.«

				»War denn heute nicht der letzte Schultag? Ich dachte, alle Kinder seien bereits fort?«

				»Das tut nichts zur Sache.« Sarah musterte ihn prüfend. Das Gesicht war stark gebräunt, dadurch haftete ihm in Verbindung mit dem dunklen Haar und den dunklen Augen irgendwie etwas Exotisches an. Definitiv nicht aus der Gegend. Sein Akzent, besser gesagt der fehlende Akzent, ließen vermuten, dass er von der Westküste kam. Er war durchtrainiert, sehr muskulös und groß, trug ein weißes Polohemd und Jeans, die einfach perfekt saßen … ihr Blick glitt nach unten und blieb einen Tick zu lange dort hängen. Er drehte den Kopf nach hinten und sah über die Schulter an sich herunter.

				»Stimmt was nicht? Habe ich mich in etwas reingesetzt?«

				Sarah erstarrte, bemerkte peinlich berührt, wie sie rot wurde und hätte gleichzeitig beinahe laut losgeprustet. Wäre das hier nicht in der Schule geschehen, hätte sie nun die eigene Gafferei mit einem Scherz kommentiert. Besonders, da seine hochgezogene Augenbraue und das übertrieben anzügliche Grinsen ihr verrieten, dass er sie durchschaut hatte.

				»Lassen Sie uns noch einmal von vorne anfangen. Ich bin Sarah Godwin.« Sie streckte die Hand aus.

				Er erfasste sie, gab sie dann aber ganz artig rasch wieder frei. Allerdings wurde sein Lächeln noch ein bisschen breiter, bis sich kleine Lachfältchen um die dunklen Augen bildeten.

				»Sam. Sam Durandt.«

				»Sam Durandt. Der ganz dringend ein Klavier benötigt?«

				»Genau. Es ist so, mein Keyboard ist noch nicht hier angekommen. Ich muss aber« – er rieb sich mit den Fingerknöcheln über die Schläfe – »dieses Lied zu Papier bringen, bevor es mich in den Wahnsinn treibt.«

				»Ach, dann sind Sie also Komponist?«

				»Nein. Ich meine, ich schreibe nicht nur die Musik. Sondern auch die Texte.«

				Sarah spitzte die Lippen. Meinte der Kerl das etwa ernst? »Etwas, das man kennt?«

				Er wippte auf den Fersen hin und her, hielt den Blick gesenkt. »Nein, noch nicht. Aber« – jetzt hellte sich seine Miene wieder auf, er strahlte sie an – »vielleicht ist dieser Song der Durchbruch. Falls Sie mich zu einem Klavier bringen können.«

				Sie zögerte. Bis Mr Cole zum Saubermachen kam, war sie allein in dem Gebäude. Der Mann war eigentlich ganz nett und schien harmlos zu sein, dennoch …

				»Ich werde es mieten«, platzte er in die längere Stille hinein.

				»Mieten?«

				»Ja. Ich habe zwar nicht viel Geld, aber wenn Sie mich an meinem Song arbeiten lassen, werde ich auch einen nur für Sie schreiben.« Er schaute ihr in die Augen, die großen dunklen Augen umrahmt von diesen langen schwarzen Wimpern. »Bitte! Es ist lebenswichtig.«

				Sarah lachte. Er war schlimmer als ihre Schüler. »Na schön! Kommen Sie mit, Musikus!«

				* * *

				Sarahs Füße berührten den Granitfelsen, fanden aber keinen Halt, und sie rutschte ab. Das Seil rutschte ihr schneller durch die Hand als geplant. Sie zog an und spürte, wie ihr der Hüftgurt ins Fleisch schnitt. Nur wenige Zentimeter über einem großen Felsbrocken kam sie zum Stillstand.

				Sie dachte nicht gern an jenen schicksalsträchtigen Tag zurück – weil das unweigerlich weitere Erinnerungen heraufbeschwor, die wiederum zu treulosen Gedankenspielen führten.

				Hätte sie Sam nicht kennengelernt, dann wäre sie vielleicht mit jemand anderem zusammengekommen und sie wären noch am Leben; und wenn sie beide noch lebten, dann könnte auch Josh noch bei ihr sein. Nur würde er gar nicht Josh sein, weil Sam dann ja gar nicht der Vater wäre – dennoch hätte sie immerhin noch einen von ihnen beiden bei sich …

				Sie lehnte sich am Seil zurück, blinzelte in die grelle Sonne und verfluchte sich dafür, dass sie ihre Sonnenbrille vergessen hatte. Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder und seilte sich weiter ab, bis sie auf einem halb überspülten Felsbrocken zum Stehen kam. Das Wasser leckte an ihren Bergstiefeln, wollte ihr den Stand rauben.

				Ein Sturz an dieser Stelle wäre verhängnisvoll.

				Aber welche Verletzung könnte schlimmer sein, als diejenige, die sie bereits erlitten hatte? Sie hatte sich verliebt, und wohin hatte das geführt? Sie war verzweifelt, zerschunden, gebrochen. 

				Die letzten Worte hallten stakkatoartig in Sarahs Kopf wider, wie im Rhythmus der pulsierenden Ader an ihrer Schläfe. Sam hätte ein Lied daraus gemacht. Keines dieser lustigen, nicht ganz ernst gemeinten Lieder, die er meistens verfasst hatte.

				Vielmehr eine Ballade, ein Klagelied. Tieftraurig. Eines, das selbst ein Herz aus Stein erweichen könnte.

				Sarah musste immer heftiger blinzeln, schob das aber auf das Sonnenlicht, das von den nassen Felsen reflektiert wurde. Sie streckte die Hand nach einem der weiß glänzenden langen Knochen aus, die aus dem Wasser ragten.

				Nein. Ruckartig zog sie die Hand zurück. Zuerst Fotos machen. Den Tatort dokumentieren. 

				Durch den Sucher der Kamera wirkte alles irgendwie weiter weg, unpersönlicher. Als ob das hier möglicherweise nicht wirklich geschah und das hier vielleicht nicht Sam war … und falls es nicht Sam war, dann könnte Josh …

				Sie rutschte ab, fing sich aber wieder, ehe sie von einem der verkeilten Äste aufgespießt wurde.

				Pass auf! Mit rasendem Puls setzte sie sich und überprüfte die Aufnahmen, während sie versuchte, ihren Atem wieder zu beruhigen. Das war knapp gewesen. Einige Fotos waren verschwommen, vielleicht wegen der Gischt, die von den dicht neben ihr hinabstürzenden Wassermassen bis zu ihr stob, vielleicht aber auch, weil sie am ganzen Körper gezittert hatte. Egal, sie hatte jedenfalls genug gelungene Aufnahmen.

				Mit zittrigen Händen verstaute sie die Kamera. Dann griff sie nach dem Knochen.

				Elle und Speiche, das wusste sie noch aus dem Anatomiekurs. Behutsam löste sie eine Schicht Blätter und Schwemmgut, unter der sich die Überreste dreier Finger befanden sowie der Knochen, der sie mit dem Unterarm verband. Die Finger lagen ausgestreckt auf einer Decke aus abgestorbenen Tannenzweigen, zeigten anklagend auf Sarah.

				Ihr Atem ging flach, als ob es hier in der frischen Bergluft nicht genügend Sauerstoff gäbe.

				Das war die rechte Hand eines Mannes. Sam hatte seine Uhr immer links getragen. War es nicht so?

				Oder redete sie sich das bloß ein?

				Sie machte noch einige Aufnahmen. Bei näherem Hinsehen waren kleine Zahnspuren an den Knochen zu erkennen. Zögerlich entfernte sie das dichte Gewirr aus Treibgut am anderen Ende des Knochens.

				Ein gelber, grotesk angeschwollener Männerkopf tauchte aus dem Wasser auf – eine Fratze mit weit aufgerissenem Mund.

				Sarah rutschte ab. Zog sich hastig auf den Felsbrocken zurück, fand jedoch keinen Halt, die Füße rutschten ihr unter dem Körper weg. Tote Blätter und Zweige wirbelten durch die Luft. Sie knallte rückwärts auf den harten Fels und schlug sich den Kopf an. Ein Fuß geriet unter Wasser, ein Gewirr halb vermoderter Pflanzenteile wollte sie mit in die Fluten ziehen …

				Ohne das Sicherungsseil wäre sie komplett ins Wasser getaucht und der Strömung ausgeliefert gewesen. So lag sie rücklings, mit dem linken Bein gegen den Felsbrocken gestemmt, mit dem rechten bis zum Knie im Wasser, das ihr kalt in den Stiefel lief. Ihr Kopf tat weh, helle Sternchen tanzten vor ihren Augen. Sarah bekam keine Luft, es war, als hätte man ihr sämtlichen Sauerstoff vollständig aus dem Körper gepumpt, bis die Atemorgane aufgaben.

				Mit großer Mühe sog sie die prickelnd kühle Luft ein, doch dabei spürte sie Stiche in der Lunge. Ihr ganzer Oberkörper brannte; das gab morgen bestimmt einige heftige blaue Flecke. Immerhin würde sie den nächsten Tag noch erleben.

				Der Fluss schien dröhnend zu lachen, spritzte ihr Wasser ins Gesicht, wie um sie zu warnen, dass er jederzeit bereit war, falls sie wieder strauchelte. Nach einem weiteren tiefen Atemzug stabilisierte sie sich mit Hilfe des Seils und zog das im Wasser gefangene Bein aus dem Schlick. Gott sei Dank blieb der Stiefel nicht darin stecken.

				Sie ließ sich wieder auf den Felsen fallen, um ihren schaurigen Fund näher in Augenschein zu nehmen. Die Kamera schien noch intakt zu sein, obwohl ihr Rucksack beim Sturz auf dem Stein aufgeschlagen war.

				Der Kopf des Toten wirkte deshalb geschwollen, weil die Knochen sich verschoben hatten. Der Unterkiefer hing an einer Seite herunter. Fleisch, Augen, Zunge – alles war fort, ebenso einige Zähne, die ein klaffendes Loch hinterlassen hatten. Die Schädelknochen schimmerten an einigen Stellen durch, waren jedoch zum größten Teil mit einer fettig glänzenden gelbbraunen Schicht aus Leichenwachs und Algen überzogen, in der sich noch einige Haarsträhnen fanden. 

				Die Kleider des Mannes waren erhalten geblieben – deswegen hatte der Fluss die sterblichen Überreste auch nicht auseinanderreißen und verstreuen können. Unter einer schwarzen Windjacke trug der Tote etwas, das wohl einmal ein hellblaues Hemd gewesen sein musste, mit Button-down-Kragen.

				Hatte Sam ein solches Hemd besessen? Vielleicht, wahrscheinlich. Jeder Mann hatte doch so ein Bürohemd im Schrank, selbst ein Vater, der von zu Hause aus arbeitete, so wie Sam.

				Sarah zog sich der Magen zusammen, Galle stieg ihr die Speiseröhre hinauf, atmen konnte sie nur noch durch den Mund. Nicht wegen des Geruchs, obwohl inzwischen genügend von der Leiche freigelegt war, dass sich ein ekelhaft süßlicher Gestank breitmachte, sondern weil ihr schwarz vor Augen war und sie anfing zu hyperventilieren.

				Also wandte sie sich von dem Kopf ab und konzentrierte sich auf den Fluss. Hier unten, direkt an der Oberfläche, machte er einen trügerisch harmlosen, ja fast ruhigen Eindruck. Das von weißer Gischt gekrönte vorbeiströmende Wasser schlug gegen den Fels, den sie für sich beansprucht hatte, und wurde dann in den Strudel gezogen, der sich an dieser Stelle bildete. Obwohl Sarah die Sicht auf den Wasserfall versperrt war, konnte sie ihn hören, spürte sein stetes Grollen.

				Als sie wieder ruhig atmete, beugte sie sich nach vorn, so nahe wie möglich zu der Armbanduhr hin, die immer wieder aus dem Wasser auftauchte.

				Sie hatte ein dunkelblaues Ziffernblatt mit römischer Zahlendarstellung. Sams Uhr hatte doch ganz sicher ein weißes Ziffernblatt und normale Zahlen gehabt?

				Mit zitternden Händen verstaute sie die Handknochen in einer Plastiktüte, die sie sorgfältig verschloss, damit nichts herausfallen konnte. Sie war nicht sicher, ob sie größere Angst davor hatte, dass es nicht wirklich Sam war oder dass er es sein könnte, obwohl ihr Verstand sie unablässig davon zu überzeugen versuchte, er sei es nicht.

				War sie vollkommen verrückt geworden? Hatte sie nach zwei Jahren, in denen sie sich der Vorstellung hingegeben hatte, er könnte noch am Leben sein, vor lauter Schmerz und Verzweiflung jetzt endgültig den Verstand verloren?

				Das hier musste Sam sein. Ohne jeden Zweifel. Er war der einzige männliche Erwachsene, der am Snakehead vermisst gemeldet worden war.

				Sarah wollte ihre Lippen befeuchten, doch ihr Mund war viel zu trocken. Ein Rabe krächzte, sein Ruf fing sich zwischen den Felswänden in der engen Schlucht. Sie ließ einen Finger unter das silberne Armband gleiten und hob es von dem Zweig, in dem es sich verhakt hatte.

				Dann drehte sie die Uhr um. Die zwei Knochen, die darunter hingen, rieben mit einem unnatürlichen dumpfen Knirschen gegeneinander. Sie verdrehten sich auf eine absolut nicht menschliche Art und Weise.

				Die Rückseite der Uhr war mit einem grünen Algenfilm überzogen. Sie kratzte ihn mit dem Fingernagel ab. Nach und nach traten die Einkerbungen einer Inschrift hervor.

				LR. Sie kratzte weiter, hoffte, mehr zu finden. Aber das war alles. Nur diese zwei Buchstaben.

				Sarah ließ sich auf ihr Gesäß fallen, während der glucksende Fluss neben ihr über einen Witz zu lachen schien, den nur er verstand. Sie selbst war nicht sicher, ob ihr nach Lachen oder Weinen war.

				Gute Neuigkeiten. Sie war nicht verrückt.

				Die schlechte Nachricht war, dass sich Sam immer noch irgendwo da draußen befand. Und Josh somit auch. 

				Aber wer zum Teufel war LR, und warum hatte ihn niemand als vermisst gemeldet?
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				Er blieb am Rand der Lichtung stehen, so wie jedes Mal, wenn er den Berg hinunterkam. Normalerweise erlaubte er sich das aber nur im Schutz der Dunkelheit. Ein merkwürdiges Gefühl, hier jetzt am helllichten Tag zu verweilen. Der Ort, an dem Sam Durandt gestorben war.

				Die Stelle weckte schöne Erinnerungen. Es war einmal … das Lachen eines kleinen Jungen jagte die Sonnenstrahlen, schwirrte durch die frischen grünen Blätter, bevor es sich in seiner Erinnerung verlor. Es tat weh, daran zurückzudenken. Jeder Ausflug hierher, zurück zu ihr, zerriss sein Inneres. Eine Hälfte seines Wesens sehnte sich danach, mit ihr zusammen zu sein, die andere wusste, dass er sie alle schützen musste, indem er sich von ihnen fernhielt.

				Er hatte schreckliche Angst davor, zu versagen. Denn es stand weit mehr auf dem Spiel als nur sein eigenes Leben.

				»Daddy, geh nicht! Ich will nicht, dass du gehst«, hatte Josh gestern Abend gesagt und gegen die Tränen angekämpft. In den vergangenen zwei Jahren hatte er gründlich gelernt, dass Weinen nichts brachte. Dieser Gesichtsausdruck, wenn Josh versuchte, tapfer zu sein, brach Sam jedes Mal das Herz.

				Er war in die Hocke gegangen, um seinem fünfjährigen Sohn in die Augen blicken zu können. Bei ihrer ungestümen Umarmung fiel ihm auf, wie dünn und schlaksig Josh nach dem Wachstumsschub im Frühjahr geworden war. Er atmete den Duft nach Johnsons Babyshampoo ein. Keine Tränen, wenigstens nicht durchs Haarewaschen. Josh war eigentlich zu alt für Babyshampoo, wusch sich inzwischen sogar schon selbst das Haar und duschte allein, aber der Geruch erinnerte Sam an Sarah und die schöne Zeit, als Josh noch ein Baby gewesen war – als sie noch alle zusammen gewesen waren.

				Sam roch noch einmal an seinem Sohn und rang um Fassung. Josh wand sich in seinem Griff. »Daddy, du tust mir weh.«

				»Oh, wirklich?«, fragte Sam und stand auf. Josh zog er mit hoch, bis er mit den Füßen in der Luft baumelte. »Und wie ist das?« Er hob Josh über seinen Kopf und prustete auf die nackte Stelle über dem Bund der Schlafanzughose. Prompt wurde er mit einem kichernden Jungen belohnt. Er warf Josh zurück auf sein Bett, ließ sich von ihm packen und niederringen, bis er ausgezählt war. 

				»Gewonnen!«, rief Josh. Dann ließ er seinen Vater los. Sam setzte sich neben ihn aufs Bett.

				»Und wie, Champ«, sagte Sam, steckte Josh ins Bett, zog die Laken über ihn. Er gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Also, denk an alles, was wir besprochen haben! Und sei schön nett zu Frau Beaucours!«

				Josh blickte mit ernster Miene zu ihm auf, der reife Gesichtsausdruck wollte so gar nicht zu einem kleinen Jungen passen. Er runzelte die Stirn und nickte. »Wenn du mit Mami nach Hause kommst, wirst du dann wieder lustige Lieder singen? Die zum Lachen, wie das mit Oscar, der lila Kröte mit der Warze auf der Zunge?«

				»Noch besser, Mami soll dann singen. Sie hat eine Stimme wie ein Engel.«

				Josh schloss fest die Augen, während er sich zu erinnern versuchte. »Manchmal denke ich, dass ich sie hören kann, wenn es dunkel und ganz ruhig ist.« Er riss die Augen wieder auf. »Aber dann wach ich auf, und es war nur ein Traum.«

				Sam zerzauste seinem Sohn das noch feuchte Haar. »Ich weiß, was du meinst, Champ. Das geht mir auch so. Ich denke, das ist normal, wenn man einen Menschen liebt, der weit weg ist. So kann man sich demjenigen trotzdem nahe fühlen. Ich könnte wetten, dass Mami dich auch in ihren Träumen hört.«

				»Aber ich war damals doch noch ein Baby. Ich konnte gar nicht richtig singen.«

				»Spielt keine Rolle.«

				»Meinst du wirklich, sie erinnert sich noch an mich? Wird sie mich wiedererkennen?« Jetzt sah Josh sorgenvoll aus.

				»Selbstverständlich wird sie das.«

				»Vielleicht hilft ja das hier.« Josh zog ein Passfoto unter seinem Kissen hervor. Sam nahm es feierlich in die Hand und hoffte, Josh würde die Tränen nicht bemerken, die er nicht hatte verdrängen können. Josh hatte das Foto in Herzform ausgeschnitten und auf roten Filz geklebt, an dessen Rückseite eine Sicherheitsnadel befestigt war. »Damit du ihr zeigen kannst, wie groß ich geworden bin.«

				»Und wie hübsch du bist.«

				»Ach, Dad! Gibst du ihr die Brosche?«

				»Natürlich.« Sam zog ihn noch einmal an sich, nutzte die Ablenkung, um sich unauffällig mit dem Hemdsärmel über die Augen zu wischen, dann gab er Josh einen letzten Kuss. »Der hier ist von Mami.«

				Josh atmete aus und seufzte dabei trauriger, als es je ein Fünfjähriger getan hatte. »Du bringst sie doch zurück, ja? Versprochen?«

				Sam schaute seinem Sohn fest in die Augen, Joshs kleines Geschenk lag in der Handfläche, die er vor der Brust hielt. »Jawohl, Sir. Wenn ich zurückkomme, dann werde ich Mami dabeihaben. Versprochen!«

				Falls ich zurückkomme.

				Sam hatte das Licht gelöscht und die Tür hinter sich geschlossen. Er schulterte seinen Gitarrenkoffer – alles andere war schon in seinem Pick-up – und ging die quietschenden Stufen ins Erdgeschoss des alten Bauernhofes hinunter. Mrs Beaucoeurs, ihre Vermieterin und in den letzten zwei Jahren Ersatzgroßmutter für Josh, wartete bereits auf ihn. Sie war eine jung gebliebene Frau von siebenundsechzig, immer noch rüstig genug, um jedem die Stirn zu bieten, der sie herausforderte.

				Das Wichtigste war jedoch, dass sie Josh heiß und innig liebte, ihn unter allen Umständen vor jeglichem Übel bewahren würde.

				Jetzt stand sie mit sorgenumwölkter Stirn vor ihm. »Das gefällt mir nicht, Samuel. Es muss doch einen anderen Weg geben.«

				»Tut mir leid, Mrs B, den gibt es nicht.« Er wollte zur Tür gehen, doch sie stellte sich ihm in den Weg. Er blieb kurz vor ihr stehen und nahm ihre Hände in seine. »Ich habe alle wichtigen Unterlagen dagelassen, alles, was Sie brauchen, für den Fall …« Er stockte, versuchte es erneut. »Das befindet sich alles in dem Schließfach. Den Schlüssel haben Sie ja.«

				Sie drückte seine Hände ganz fest, beinahe so fest wie er ihre. »Aber Josh –« 

				»Sie werden gut für ihn sorgen.« Sie nickte. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf beide Wangen. »Vielen Dank, Mrs B! Sie sind ein Engel.«

				Errötend zog sie die Hände weg und vergrub sie in ihrer Schürze. Sie war die einzige Frau, die Sam kannte, die tatsächlich eine Schürze trug – vorher hatte er das höchstens im Kino gesehen. Es war Teil ihrer Uniform. Mrs B wäre einfach nicht Mrs B ohne ihre Schürze, den schwarzen Sonntagshut, mit dem sie in die Kirche ging und an dem ein kleiner Witwenschleier befestigt war. Oder die leuchtend gelben Gummistiefel, die bei Unwetter oder scharfen Nordostwinden hervorgeholt wurden. Sie gehörte zu der aussterbenden Gattung wahrhaft vornehmer Damen. 

				Sollte Korsakov sie oder Josh jemals finden, würde er sie beide umbringen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

				»Also gut«, sagte sie kurz und bündig in ihrer nüchternen Art. »Je eher Sie gehen, desto eher werden Sie wieder bei Ihrem Sohn sein.«

				Sam schluckte schwer und nickte. Öffnete die Tür, konnte aber einem letzten Blick zurück über die Schulter und die Treppe hoch nicht widerstehen. »Sie werden –«

				»Es wird ihm gut gehen, Samuel, das verspreche ich.«

				Jetzt war es an Sam zu seufzen. Er versuchte ein Lächeln, doch es war angespannt. Alles verschwamm ihm vor den Augen, er musste blinzeln. Dann endlich löste er den Griff um den Türknauf und trat in die Dunkelheit hinaus.

				Es ist der einzige Ausweg.

				Er stieg in den verrosteten Ford Ranger, verstaute den Gitarrenkoffer hinter seinem Sitz und ließ den Motor an. Ein tiefes Brummen war zu hören. Der Ranger machte von außen vielleicht nicht mehr viel her, aber da ihr Leben von ihm abhing, hielt ihn Sam gut in Schuss. Er drehte sich um und schaute aus dem Heckfenster, während er rückwärts die vertrauten Kurven des Schotterwegs entlangfuhr.

				Als er die Straße erreicht hatte, hielt er kurz an. Kein anderer Wagen war zu sehen, nur die goldglänzenden Lichter des Bauernhofs, den er gerade verlassen hatte. Wie ein Leuchtfeuer in der Nacht, zu dem er hoffentlich bald wieder heimkehren würde.

				Beschütze sie, Herr! flehte er. Mit Gott zu sprechen fühlte sich immer noch seltsam an. Kurz nach Joshs Geburt hatte er damit angefangen, wenngleich die damals eher einseitigen Gespräche mit Wer-auch-immer-da-oben-war wohl kaum als Gebete gelten konnten. Nach allem, was ihm in den letzten zwei Jahren widerfahren war, hatte er jedoch ein tieferes Verhältnis zu Gott entwickelt, als nur um sein eigenes Wohl zu bitten oder ihm einen Handel abzuringen.

				Schließlich war es ein Wunder, dass überhaupt noch einer von ihnen am Leben war. Mit Korsakov auf freiem Fuß bräuchte es allerdings mehr als bloß ein Wunder, damit das auch so blieb. Es bedürfte einer göttlichen Fügung.

				Etwas, worüber er sich vor acht Jahren als lässiger Surfer und Songwriter namens Stan Diamontes mit einem Buchhaltungsjob bei einem russischen Indiefilmproduzenten, der gleichzeitig Mafiosi war, noch lustig gemacht hätte. Damals hatte ihn nur interessiert, dass irgendwie die Rechnungen bezahlt werden mussten. Doch in acht Jahren konnte ein Mann sich ändern, konnte die Liebe kennenlernen und ein Verantwortungsgefühl entwickeln, das weiter reichte als bis zur eigenen Nasenspitze. 

				Er war die Nacht durchgefahren und hatte die Hütte des Colonels erreicht, als der Sternenhimmel gerade von ersten, zaghaften Strahlen der Morgendämmerung erhellt wurde. Sobald er den Wald betreten hatte, war das Sonnenlicht wieder verschwunden gewesen, nicht jedoch die Hoffnung, die es mit sich gebracht hatte. Ein letzter Tag. Eine letzte Chance.

				Während er schweigend im Dunkel den Berg hinabwanderte, musste er unweigerlich an all die Jahre denken, die er ohne Sinn und Verstand verschwendet hatte.

				Ohne einen echten Lebenstraum. Nur mit diesen Hirngespinsten, die ihn angetrieben hatten, als er noch zu jung gewesen war, es besser zu wissen: Die große Welle zu erwischen, den Durchbruch im Musikgeschäft zu schaffen, richtig abzusahnen. All die Zeit, die er an derart vergängliche Dinge vergeudet hatte, an große Phrasen ohne Inhalt, ohne etwas, für das es sich wirklich zu leben lohnte. Oder zu sterben.

				So wie für Sarah und Josh.

				Wechselnde Bilder zogen an seinem geistigen Auge vorbei: wie Sarah ausgesehen hatte, als sie sich das erste Mal geliebt hatten, die weit aufgerissenen, fiebrig glänzenden Augen, ihre bebenden Körper. Sarah engelsgleich an ihrem Hochzeitstag, ruhig, strahlend, während Sam gedacht hatte, er würde jeden Moment durchdrehen. Die Brandung in Point Arguello war nichts im Vergleich zu seinem inneren Aufruhr an jenem Tag. Bis sie seine Hand genommen hatte. Ab da war alles gut gewesen.

				Sarah mit vor Schmerz gerötetem Gesicht und aufgeblasenen Wangen, als sie sich bemühte zu pressen-pressen-pressen-pressen. Wie er ihre Hand gehalten hatte, während Dr. Hedeger und die Krankenschwester Sarah antrieben – Pressen! Er war sich wie der letzte Idiot vorgekommen. Sie hatte solche Schmerzen gehabt, und er hatte ihr überhaupt nicht helfen können, obwohl er doch daran schuld war …

				Dann hatte sich ihr Gesicht entspannt. Ein gurgelnder Schrei hatte den Raum erfüllt. Als Sam nach unten geschaut hatte, war da diese rosa Masse aus Armen und Beinen und angeklatschtem Haar gewesen, die ihn aus blauen Augen angestarrt hatte. Sarahs freudestrahlendes Gesicht, wie sie gelacht hatte, bis ihr die Tränen gekommen waren. Es war das einzige Mal gewesen, dass er sie hatte weinen sehen.

				Sam hatte auch geweint und nicht einmal die Nabelschnur durchtrennen können, als ihn Dr. Hedeger darum bat, weil er so stark gezittert hatte.

				Sarah hatte ihr Baby auf die Brust gelegt und die Hand nach Sam ausgestreckt, seine Handfläche an den Säugling geführt. Dieses wundervolle, rätselhafte Wesen, das sie in die Welt gesetzt hatten. Gemeinsam. Als er seine Arme um Sarah und Josh geschlungen hatte, war dieses Rauschen in seinem Schädel zu hören gewesen, stärker als eine Welle, die einen überrollt, wie wenn die Brandung über einem zusammenschlägt, dich nach unten zieht, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist, und nur noch denkst … vielleicht werde ich die Sonne niemals wiedersehen, könnte sein, dass ich es nicht mehr bis an die Oberfläche schaffe. 

				Ich könnte sterben.

				Dieses Rauschen, als er seine Familie umarmte, war noch viel mächtiger gewesen. Es hatte alles andere verdrängt, bis er sich wie ein Neandertaler schützend über Frau und Kind gebeugt hatte in jeder Faser seines Körpers war ein urtümlicher Beschützerinstinkt erwacht. Er würde sich und die Seinen gegen den Rest der Welt verteidigen. Jederzeit. Für immer und ewig.

				Er erinnerte sich daran, wie er tief eingeatmet hatte, an den Geruch von Sarahs Haut, nach Schweiß und Angst und Schmerz und Freude, nach Blut und nach Unschuld. Das hier war seine Familie, und er würde niemals zulassen, dass ihr etwas zustieß.

				Zumindest hatte sich Sam das vor fünf Jahren geschworen. Und jetzt stand er an dem Ort, an dem alles begonnen hatte. An dem alles zu Ende gegangen war.

				Er fuhr mit den Fingern über die Narbe an seiner Seite, dann griff er nach der Pistole, die er in einem Halfter im Kreuz trug. Er war ein feiger, egoistischer Scheißkerl. Das war ihm jetzt klar, die ganzen letzten zwei Jahre über hatte er das gewusst, nur hätte er sich gewünscht, für diese Einsicht nicht den besten Teil seines Lebens verlieren zu müssen. Es war längst überfällig, dem Teufel seine Seele zu geben, die er ihm vor mehr als acht Jahren versprochen hatte.

				Nur waren Sarah und Josh kein Teil dieses Handels gewesen.

				Gerne hätte er sich eingeredet, er sei nicht mehr dergleiche Dummkopf wie vor acht Jahren, aber als er die Lichtung überquerte, das eigene Seufzen im Ohr, war ihm klar, dass er auch kein Held war. 

				Kein Held. Nur ein Dummkopf, der bereit war, für die Frau zu sterben, die er liebte.

				Mehr als das. Ein Dummkopf, der bereit war zu töten.
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				»Sarah!« Hals Stimme fing sich als Echo zwischen den Felswänden der engen Schlucht. »Alles o. k. da unten?«

				Sarah schirmte sich mit einer Hand gegen die Sonne ab und schaute nach oben. Sie hatte bereits den restlichen Oberkörper der Leiche freigelegt und den Kopf in eine Mülltüte gewickelt, damit er sich nicht vom Körper lösen konnte. Da sie jetzt wusste, dass es sich bei dem Toten nicht um Sam handelte, war die Zeit trotz der mühseligen Arbeit nur so verflogen. 

				Hal beugte sich über die Felskante, ein aufgewickeltes Seil in der Hand. 

				»Mir geht es gut«, rief Sarah ihm zu. »Komm du runter!.«

				Er verschwand. Das Seil flog in die Luft, entrollte sich in einem weiten Bogen und klatschte nicht weit von Sarah entfernt gegen den Fels. Hal trat über den Rand und seilte sich rasch ab, bis er bei ihr war. Unter dem Gurtwerk trug er seinen Neoprenanzug. Immer peinlich genau auf die Einhaltung der Vorschriften bedacht, hatte er natürlich auch einen Kletterhelm aufgesetzt. Er baumelte über ihr, bis er einen geeigneten Punkt auf der anderen Seite des Skeletts fand, auf dem er landen konnte. 

				Sie hatten schon seit einiger Zeit nicht mehr so zusammengearbeitet. Das letzte Mal vor zwei Jahren … als sie Lily verloren hatten. Plötzlich fiel ihr das Datum wieder ein. Morgen waren auf den Tag genau zwei Jahre vergangen. Mist! Wie war sie nur auf die Schnapsidee gekommen, ihn ausgerechnet heute hierher zu bestellen, um eine Leiche zu bergen?

				Hal sortierte schweigend seine Ausrüstung und machte sich ein Bild von der Lage.

				Irgendwie war es Sarah immer so vorgekommen, als ob Lily viel früher als Sam und Josh gestorben wäre, mindestens ein Jahr. Die zwei Monate, die Sarah anschließend noch mit Sam und Josh verbracht hatte, waren gefühlt zu einer Ewigkeit angewachsen, an der sie sich festklammerte, von der sie jede Sekunde noch einmal erlebte. Tatsächlich lagen jedoch nur siebzig kurze Tage zwischen den beiden Vorfällen.

				Seltsam, dass ihr das nie zuvor aufgefallen war. Als Hals Rucksack zur Seite schlingerte, stützte Sarah ihn mit einer Hand am Rücken ab, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. 

				»Tut mir leid«, sagte sie so leise, dass die Worte sich kaum über das Tosen der Stromschnellen erhoben. »Ich hätte jemand anderen rufen sollen.«

				Er hielt den Kopf abgewandt, die Schultern steif, als wäre er bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Oder mit der Erinnerung. »Wen denn? Es gibt niemanden außer mir.«

				Sarah wünschte, es gäbe einen Weg, wie sie die Resignation und Müdigkeit in seiner Stimme lindern könnte. Sie musste mit dem Colonel reden; schließlich war er Vorsitzender des Gemeinderats. Sicher war es möglich, mehr Gelder aufzutreiben, damit Hal endlich Unterstützung erhielt. Eventuell könnte sie die Frau des Colonels auf die Jagd nach Subventionen schicken.

				Hal breitete einen Leichensack auf dem Felsen aus und sicherte ihn mit dem Fuß. Die Strömung griff nach dem Plastik, hätte ihm den Sack beinahe entrissen. »Ist auch wirklich alles mit dir in Ordnung?«, fragte er sanft, als er ihr endlich in die Augen schaute und sie prüfend musterte. »Ich kann das auch alleine erledigen.«

				»Es ist nicht Sam.«

				Er blickte überrascht auf. »Bist du sicher?«

				»Die Uhr. Die ist nicht Sams.«

				Er spitzte die Lippen zu einem stummen Pfeifen. »Sieht also ganz so aus, als hätten wir hier ein Rätsel vor uns. Irgendeine Ahnung, wer der Mann sein könnte?«

				»Jemand mit den Initialen L und R schätze ich, weil die auf der Uhr eingraviert sind.«

				Er reichte ihr ein Paar Plastikhandschuhe und zog sich selber welche über. Dann kniete er sich hin und beugte sich nach vorn, packte den Leichnam an den Schultern. Zog vorsichtig daran. Der Oberkörper hob sich einige Zentimeter aus dem Wasser, dann ging es nicht mehr weiter.

				»Ich vermute, der Fuß ist irgendwo unter einem Stein eingeklemmt«, sagte Sarah. »Ich wollte nicht zu grob da rangehen.«

				»Fühlt sich ziemlich locker an«. Er tastete die Brust des Mannes ab, ohne jedoch die Jacke oder das Hemd zu öffnen. »Nur noch Haut und Knochen.« Er löste den Griff und setzte sich auf. »Haben wir alles dokumentiert?«

				»Alles oberhalb der Wasseroberfläche. Wie willst du vorgehen?«

				Obwohl das Wasser kalt war, nahm Sarah die Hände nicht heraus, weil sie hoffte, auf diese Weise so wenig Schleim und Leichenfett wie möglich abzubekommen. Es war Vorschrift, Plastikhandschuhe zu tragen, aber da sie bereits so viel von dem Ekelzeug an den Händen hatte, würden die Handschuhe nur dafür sorgen, dass es tiefer in die Haut eindrang. Erst nach Tagen wäre sie den beißenden, viel zu süßen Gestank von menschlichen Überresten wieder los.

				Hals Gesicht blieb ausdruckslos. Er neigte den Kopf zur Seite, schätzte ab, wie tief das Wasser war, wo die herabgestürzten Gesteinsbrocken liegen könnten, wie stark die Strömung war. »Ich werde ins Wasser gehen und versuchen, ihn zu befreien. Dann werden wir ihn, wenn möglich, in einem Stück in den Sack schieben.« Er überprüfte noch ein zweites Mal die Sicherheitsleine und ließ sich dann vom Fels in die Strömung hineingleiten.

				Sarah lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf ihrem Felsbrocken, klemmte einen Fuß in eine enge Spalte, um sich Halt zu verschaffen. Obwohl das Wasser recht flach wirkte, ungefähr hüfthoch, waren die Strömungen gefährlich. Der Grund im Snakebelly bestand aus jahrhundertealten Ablagerungen, sich zersetzenden Schuttmassen, zerklüfteten Felsbrocken und eingeklemmten Baumstümpfen, die mit glitschigen Algen und Schlamm überzogen waren. Die Gefahr bestand darin, dass Hal da unten irgendwo stecken blieb und nicht mehr nach oben kam.

				Er stützte sich mit einer Hand am Fels ab und setzte vorsichtig den Fuß nach vorne. »Da fällt es ab«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf eine Stelle einen knappen Meter weiter vorn.

				Er trat einen Schritt vor, dann noch einen. Das Wasser verschluckte ihn, bis er nicht mehr zu sehen war. Sarah hielt den Atem an, suchte ängstlich das trübe Wasser ab. Doch die Sicht war einfach zu schlecht. Alles, was sie erkennen konnte, waren die von Hal aufgewirbelten Schlammmassen und Steinchen, die jetzt langsam an die Oberfläche kamen.

				Ihr Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen. Zwanzig Sekunden, sagte sie sich und begann zu zählen. Wenn er dann nicht wieder oben ist, zwanzig, neunzehn, achtzehn …

				Mit lautem Platschen tauchte Hal wieder auf. Zog sich an seinem Felsen hoch und klammerte sich daran fest. Die Wellen klatschten an seinen Rücken, während er um Atem rang. Wasser lief an seinem Helm und am Gesicht hinab. »Ich glaub, ich hab ihn. Du packst oben an, ich unten. Wir bringen ihn hoch und rollen ihn dann in den Sack.«

				»Abgemacht.« Jetzt wurde auch noch ihr zweiter Fuß nass, als sie sich auf einen unter Wasser liegenden Ast stellte, um besser zupacken zu können. Eiskaltes Wasser lief ihr in den Stiefel. Die Haut kribbelte wie verrückt, und durch die starke Strömung stand sie bestenfalls wackelig auf den Beinen. Hal atmete ein paarmal tief ein, um sich auf den erneuten Tauchgang vorzubereiten, doch in dem Moment hörten sie über sich eine Stimme.

				»Hallo, Chief!« Gerald Mertons gebrüllte Begrüßung fing sich in den Felswänden und wurde von ihnen zurückgeworfen.

				»Was ist?«, brüllte Hal zurück.

				Gerald hielt ein Funkgerät über die Klippen und wedelte damit herum. »Hier hat sich eine Dame gemeldet. Sagt, sie müsse sofort mit Ihnen sprechen.«

				»Gottverd –« brach es aus Hal heraus, er schaute genervt drein. »Ich bin hier gerade ziemlich beschäftigt, Gerald.«

				»Das habe ich ihr auch gesagt. Sie meinte aber, es wäre dringend.«

				»Das wird warten müssen«, schrie Hal derartig aufgebracht, dass Sarah ihn gar nicht wiedererkannte. Der Hal, den sie kannte, verlor nie die Beherrschung. Niemals. Seine Kiefermuskulatur trat deutlich hervor.

				»Sie sagt, sie sei vom FBI.«

				* * *

				Alan Easton hatte denselben Traum, der ihn seit einem Jahr immer wieder heimsuchte. Seit er sie beinahe verloren hätte. Sarah in Weiß, mit strahlendem Lächeln, auf dem Weg zum Altar. Ganz Hopewell um das Brautpaar versammelt, eine begeisterte, jubelnde Menge. Genau wie bei der Hochzeitsszene aus Ist das Leben nicht schön? 

				Sobald sie jedoch in das wartende Taxi stiegen, ihn Sarahs Blumen an der Nase kitzelten und ihr weißes Brautkleid sich auf dem Rücksitz bauschte, erkannte er Stan am Steuer. Derselbe Stan, den er im ersten Jahr am College kennengelernt hatte. Zu langes Haar, roter Ohrring, abgeranztes Nirvana-T-Shirt, Batikshorts, barfuß mit Sand zwischen den Zehen.

				»Wo soll’s denn hingehen?«, fragte Stan gut gelaunt, während er über die Bergstraße aus Hopewell hinausfuhr.

				»Zu den Kaimaninseln«, verriet ihm Sarah. »In unsere Flitterwochen.«

				»Kaimaninseln.« Stan nickte gedankenverloren. »Lustig. Dorthin habe ich meine Frau auch für die Flitterwochen entführt. Guter Ort, wenn man Geld beiseiteschaffen will.« Er lachte. »Ihr habt also den Bund fürs Leben geschlossen, wollt Euch lieben, ehren, bis dass der Tod euch scheidet. Wie lange, meint ihr, wird das dauern?«

				Er starrte Alan durch den Rückspiegel an, und plötzlich saß nicht mehr Stan am Steuer, sondern Korsakov. Der Russe sagte nichts. Musste er auch nicht. Nicht mit diesen Augen, rot wie die eines Teufels und allwissend, die Alan mit Blicken durchbohrten.

				»Ich kann Ihr Geld zurückbekommen«, stammelte Alan. »Sie müssen die Frau nicht umbringen.«

				Sarah schrie auf. Alan drehte sich wie in Zeitlupe zu ihr um, wie so häufig im Traum schien die Bewegung ewig zu dauern, obwohl sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt saß. Ihr Brautkleid war plötzlich voller Blut. Inzwischen saß Stan auf dem Beifahrersitz. »Du hättest sie da nie mit reinziehen dürfen, Alan.«

				»Ich wollte doch nur das, was du hattest. Mir schien das alles so –« Erstickt hielt Alan inne, Sarahs Blut klebte an seinen Händen. »Schön. Ist das etwa zu viel verlangt? Ein nettes Zuhause, Familie, ein Ort, in dem mich die Menschen respektieren, mich für etwas Besonderes halten. Du hattest all das –«

				»Und ich habe das alles verloren.« Mitten auf Stans Stirn war mit einem Mal eine Schusswunde. »Dank dir.«

				Korsakov, der Taxifahrer, lenkte den Wagen ohne ein Wort über die Klippen. Sein Lachen war das Letzte, das Alan hörte.

				Der Vibrationsalarm seines Handys riss Alan aus dem Schlaf. Stöhnend schob er die Blonde von seinem eingeschlafenen Arm. Irgendwie waren sie quer über das Bett ausgestreckt gelandet, seine Hose hatte er als behelfsmäßiges Kissen zusammengeknüllt. 

				»Geh nicht ran, Baby«, sagte sie mit sanfter Stimme und ließ einen Finger über seinen Mund gleiten.

				Er schenkte ihr keine Beachtung, sondern grabschte sich das Telefon. Ihm gelang es nicht sehr oft, aus Hopewell wegzukommen, sich eine Pause von der Rolle zu gönnen, die sich nach zwei Jahren realer anfühlte als sein wirkliches Leben. Manchmal genoss er die Zeit alleine mit Sarah sogar mehr als sein Leben in L. A. Und das führte zu gefährlichen Gedanken – wie dem, ob Stans Entscheidung, hierherzukommen und sesshaft zu werden vielleicht die richtige gewesen war. Oder dem, dass Alan tatsächlich alles haben könnte: Sarah, eine Familie, ein Zuhause – und das Geld.

				Endlich hatte er das Handy aus der italienischen Seide befreit und warf einen Blick auf die Rufnummer. Logan. Was zum Teufel wollte der bloß von ihm? »Kein guter Zeitpunkt, Jack.«

				»Zeit ist die eine Sache, die Sie nicht haben, mein Freund. Tick tack.«

				»Was wollen Sie?« Alan konnte es nicht erwarten, bis die Sache endlich geschafft war und er die Verbindung zu dem ehemaligen FBI-Agenten abbrechen konnte. Für immer. Jack Logan verfügte jedoch selbst als Ruheständler noch über die nötigen Kontakte, also musste er sich wohl oder übel mit ihm abgeben.

				»Für den Anfang meinen Finderlohn. Wright ist seit zwei Wochen tot. Haben Sie schon den nächsten Schritt eingeleitet?«

				Alan drehte sich zur Seite und wandte der Blondine den Rücken zu. »Nein. Aber das werde ich, bald. Es ist nicht so einfach.«

				»Weshalb denn nicht? Der Richter hat Durandt für tot erklärt, oder etwa nicht? Was steht jetzt noch im Weg? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, bekommt die Ehefrau Zugriff auf sein Vermögen, sobald er tot ist. Und wenn Sie die Schlampe erst geheiratet haben, dann erben Sie nach ihrem Tod das Geld. Einfacher geht’s ja wohl kaum.«

				Alan stemmte sich hoch und ging ins Bad. Die Blonde lief ihm nach. Er knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Auf dem Waschtisch stand noch das Tablett von gestern Abend, das der Zimmerservice gebracht hatte: ein halb aufgegessener Obstteller und zwei leere Champagnergläser. Er schnappte sich ein Stück Honigmelone und setzte sich auf den Toilettendeckel.

				»Was soll die Eile? Sie wissen doch, dass ich sowieso erst eine ganze Weile nach der Hochzeit an das Geld kommen werde, wenn sich wieder alles beruhigt hat. Ich habe ihr noch nicht einmal einen Antrag gemacht.«

				»Dann machen Sie sich mal besser mit Ihrem Liebchen über alle Berge«, erwiderte Logan. Alan runzelte die Stirn. Er konnte das überlegene Grinsen des anderen Mannes förmlich vor sich sehen. »Korsakov kommt raus.«

				Alan verschluckte sich an dem Obststückchen und sprang auf. »Was zum Teufel … sind Sie sicher?« 

				»So sicher wie das Amen in der Kirche. Scheint, als hätte das Berufungsgericht zu seinen Gunsten entschieden und seine ursprüngliche Verurteilung wegen einer Formalie aufgehoben. Ohne die Aussage des Kronzeugen wird er freikommen.«

				»Wann?« Mühsam schluckte Alan die Frucht hinunter, ohne auf das Brennen in der Speiseröhre zu achten. Er hatte schlimmere Sorgen, als in einem zweitklassigen Hotelzimmer in Albany an einer Melone zu ersticken.

				»Die Anhörung ist heute früh. Wenn der Staatsanwalt kein Kaninchen aus dem Hut zaubert, wird er bis zum Nachmittag draußen sein.«

				Alan lief in dem kleinen Raum auf und ab, das Telefon an seinem Ohr fest umklammernd. »Dennoch, kein Grund zur Panik. Soweit er weiß, ist Stan vor zwei Jahren auf diesem Berg umgekommen.«

				»Und Scheiße noch mal, so ist es auch passiert, nach allem, was wir wissen. Abgesehen von der kleinen Unstimmigkeit, dass Leo Richland ebenfalls verschwunden ist.«

				Alan hatte den heimlichen Verdacht, dass Logan mehr über Richlands Verschwinden wusste, als er je hatte durchblicken lassen. Als sie damals Stan gefunden und den Wright-Schwindel eingefädelt hatten, war der FBI-Agent jedenfalls verflucht schnell in Hopewell aufgetaucht. Wer wusste schon, ob Logan nicht auch vor seiner offiziellen »Ankunft« mit dieser Agentin dort gewesen war, vielleicht sogar früh genug, um sicherzustellen, dass ihr Komplize für immer den Mund halten würde?

				Andererseits, was zum Teufel hätte Logan dann mit Stan und dem Jungen anstellen sollen? Wenn die jetzt auftauchten, wäre er genauso geliefert wie Alan. Und da Richland verschwunden war, mussten sie davon ausgehen, dass Vater und Sohn noch am Leben waren. Irgendwo. Deswegen hatte er auch dafür gesorgt, dass Logan Sarahs Haus, ihren Computer und das Mobiltelefon mit modernster Abhör- und Überwachungstechnik ausgestattet hatte. Sie konnte nicht einmal niesen, ohne dass er davon erfuhr.

				Und das war auch gut so, denn nur über sie kam er an die zweiundvierzig Millionen heran, die Stan während der Arbeit für Korsakov unterschlagen hatte. Sarah hatte keine Ahnung, dass sie, nachdem Stan für tot erklärt worden war, um zweiundvierzig Millionen reicher war. Wenn er sie erst bezirzt und geheiratet hatte, stand ihm das Geld zu. Nur müsste er Sarah umbringen, damit sie dem Russen nichts verriet – das war der Haken bei der Sache.

				Es sei denn, sie würde freiwillig mit ihm gemeinsame Sache machen. Als echte Partnerin. Jemand, dem er vertrauen konnte. Kein Theater mehr. Noch einmal hatte er das Bild vor Augen, wie sie ihn vorhin im Traum angelächelt hatte, als sie zum Altar geschritten war.

				»Warum sollte Korsakov hierherkommen wollen?«, fragte Alan und dachte angestrengt darüber nach. »Er weiß doch nichts von dem Geld.« Stan hatte seine Spuren gut verwischt – Alan war rein zufällig auf den Diebstahl aufmerksam geworden, nachdem Korsakov im Gefängnis gelandet war. Nie hätte er Stan zugetraut, den Russen derartig abzuzocken.

				»Vielleicht um einen alten Freund zu besuchen – seinen früheren Anwalt. Der sich rein zufällig mit der Witwe des Mannes eingelassen hat, der ihn betrogen, ins Gefängnis gebracht, ihm sieben Jahre seines Lebens geraubt hat. Oder vielleicht will er sich an Stan rächen, indem er seine Frau umbringt? Wer weiß, jedenfalls müssen wir schnell handeln.«

				»Bist du sicher, dass er nach Hopewell unterwegs ist?«

				»Er hat ein Erste-Klasse-Ticket für den Nachtflug von JFK noch heute Abend. Und ich gehe nicht davon aus, dass er die Familie in Brighton Beach besuchen will.«

				»Verdammt! Wie hat er bloß herausgefunden, wo ich stecke? Ich habe seit Jahren nicht mit ihm gesprochen.« Hatte Logan etwas durchsickern lassen? Es wäre typisch für den FBI-Agenten, ihn und Korsakov gegeneinander auszuspielen und Alan zu hintergehen, um an mehr Geld oder sonstige Gefälligkeiten von Korsakov heranzukommen.

				»Der Mann hat Verbindungen. Selbst im Gefängnis wird ihm Stans Tod nicht entgangen sein. Über Wright wurde schließlich überall berichtet. Außerdem weißt du doch, wie die Russen sind – vergessen nie etwas. Wenn die einmal eine Rechnung offen haben, nehmen sie eiskalt Rache.«

				»Ja, ja. Was machen wir jetzt?«

				»Du schnappst dir Stans Frau, lässt dir irgendeine Ausrede einfallen. Dann werde ich sie abholen und sie irgendwohin bringen, wo Korsakov nicht an sie rankommt.

				Bei Alan schrillten sämtliche Alarmglocken. Als er Logan vor vier Jahren angeheuert hatte, damit der Stan für ihn fand, hatte Logan alle Spuren zurückverfolgt und war genau wie Alan zuvor auf die unterschlagenen Gelder gestoßen. Er war also der einzige Mensch außer ihm, der wusste, dass Sarah der Schlüssel zu dem Vermögen war. Wollte Logan ihn austricksen und so an Sarah rankommen?

				Er betrachtete sich im Spiegel. Bemerkte die Linien und Sorgenfalten auf der Stirn, die leicht gebeugten Schultern. Sofort richtete er sich auf, zog den Bauch ein. Warf sich selbst ein Jokergrinsen zu. Logan war schlau, aber nicht schlau genug für Alan.

				»Wir treffen uns in Hopewell am üblichen Ort.« Das verlassene Wärterhäuschen unten am Damm war abgelegen und stand meistens leer – ein idealer Ort für heimliche Treffen. Oder einen Mord. Zu dem es kommen würde, sollte Logan irgendetwas versuchen.

				»Ich melde mich, kurz bevor ich da bin. Bring die Frau mit!«

				Alan klappte das Handy zu, ohne zu antworten. Teufel auch, er würde Sarah ganz sicher nicht aus den Augen lassen, ehe sie endgültig verheiratet waren und in einem Flugzeug in Richtung Kaimaninseln saßen. 

				Einen schlechteren Zeitpunkt dafür gab es allerdings kaum. Zum ersten Mal seit Wochen war er einen Tag weggefahren, um sich zu amüsieren. Denn es trieb ihn in den Wahnsinn, Sarah immer so nahe zu sein und den verliebten Narren zu geben, obwohl sie sich bislang nicht einmal geküsst hatten. Wie vor zwei Tagen, als er sie mit einem Picknick hatte überraschen wollen.

				Er erinnerte sich an den Anblick, der sich ihm von der Auffahrt aus geboten hatte. Sarah hatte im Vorgarten gekniet, ihr knackiger Arsch hatte sich beim Unkrautjäten verführerisch vor und zurück bewegt. Nichts hätte er in diesem Moment lieber getan, als sie ins Gras zu betten und zu lieben, bis sie Stan vergessen hatte.

				Dann erst fiel ihm auf, dass Sarah nur deshalb vor und zurück schaukelte, weil sie weinte. Um Stan und das Kind. Wieder einmal.

				Als sie sich ihm zuwandte, waren keine Tränen mehr zu sehen. Sarah zeigte ihre Tränen niemals – ihm jedenfalls nicht. Auch nicht ihre wahren Gefühle. Dazu musste er ihr verfluchtes Tagebuch lesen. Noch etwas, das sie nur für Stan tat, obwohl der Mann längst tot war. Alan hatte es endgültig satt, mit einer Leiche konkurrieren zu müssen.

				Er schloss die Augen, rief sich die Sarah in dem Hochzeitskleid aus seinen Träumen in Erinnerung; dann stellte er sich vor, wie er sie über die Schwelle und in das Schlafzimmer ihres Hauses trug. Die ganze Zeit über lächelte sie ihn an, während er sie auszog, dann drängte sie sich an ihn, blickte mit Freudentränen zu ihm auf und flehte ihn an, nicht aufzuhören.

				Sein Blick glitt nach unten zu der Erektion, die seine Fantasie herbeigezaubert hatte. Wozu sie verschwenden? Wo doch eine bereits bezahlte Frau auf der anderen Seite der Tür wartete? Eine Frau, über deren Tränen er die Kontrolle hatte.

				Er schaute auf die Rolex an seinem Handgelenk. Genügend Zeit, um hier noch etwas Spaß zu haben, sich herauszuputzen, den Verlobungsring einzustecken, den er für den richtigen Moment bereithielt, und dann seine Zukünftige mit schönen Worten dazu zu bringen, mit ihm in die Karibik auf eine exotische Insel durchzubrennen.

				Er würde sowohl Korsakov als auch Logan mit ihren eigenen Waffen schlagen. Wenn er es richtig anstellte, dann würden sie sich gegenseitig umgebracht haben, noch bevor er mit dem Geld zurück war. Und dann hätte er Sarah für sich. Er hätte alles.
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				Sam starrte durch sein Fernglas zu dem Haus hinab, das einmal sein Zuhause gewesen war. Er duckte sich noch tiefer in die Schatten der Eiche, spürte die raue Rinde an seinem Rücken. Gestern Nacht hatte er mit sich gerungen, ob er sich nicht einfach in den Ort wagen, Sarah schnappen und, so schnell es ging, mit ihr davonfahren sollte. Doch es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, dabei nicht entdeckt zu werden.

				Selbst in einem verschlafenen Nest wie Hopewell würde ein quicklebendiges Mordopfer auffallen.

				Mit einer Hand fuhr er sich über den rasierten Schädel, um sich den Schweiß abzuwischen. Dies war seine einzige Chance, das alles geradezubiegen, und bislang hatte er in dieser Hinsicht weiß Gott nicht besonders gute Arbeit geleistet.

				Niemand zu Hause. Er steckte das Fernglas wieder ein und holte das Gerät hervor, mit dem er Funksender aufspüren konnte. Er wusste bereits, dass Alan jedes Zimmer bis auf die Bäder und den Dachboden verwanzt hatte. Hoffentlich hatte er nicht auch noch die Anzahl der Bewegungsmelder aufgestockt.

				Wenn er daran dachte, wie der Kerl seine Frau ausspionierte, schnürte es ihm vor Wut die Luft ab. Er atmete scharf ein. Sich auch noch vorzustellen, wie Alan ihr Haus – ihrer beider Zuhause – betrat und Sarah zu verführen versuchte, ließ den dicken Knoten in seiner Kehle anschwellen, bis er daran zu ersticken drohte.

				Sam war zunächst davon ausgegangen, Alan beobachte Sarah im Auftrag des Russen, um herauszufinden, ob Sam noch lebte oder ob seine Frau von dem Geld wusste. Es war der einzige Moment, in dem er nicht bereut hatte, Sarah angelogen, ihr die ganze Sache verheimlicht zu haben. Doch als die Wochen zu Monaten wurden, erkannte Sam, dass Alan seine eigenen, ehrgeizigen Ziele verfolgte: Er wollte über Sarah an das Geld herankommen und es für sich behalten.

				Ein guter Plan, das musste er zugeben, wenn auch zeitaufwendig. Zunächst musste er warten, bis Sam für tot erklärt wurde, dann Sarah heiraten, sie mit zur Bank auf den Kaimaninseln nehmen, wo sie als Witwe auf Sams Konten zugreifen konnte – von deren Existenz sie überhaupt nichts wusste – und dann … Nein. Dazu würde es nie kommen. Sam würde Sarah heute hier herausholen.

				Wenn er sich überhaupt auf etwas in der Welt verlassen konnte, dann auf Sarah. Sie fasste rasch Vertrauen, verschenkte ihr Herz jedoch nicht so schnell. Alan hatte ihr bestimmt kein Jawort abgerungen. Ausgeschlossen.

				Er schulterte sein Gepäck und schlich durch das Laubwerk, bis er hinter seinem Haus angekommen war. Es tat jedes Mal entsetzlich weh, nach Hause zu kommen und trotzdem nicht mit Sarah sprechen zu können, sie erneut zurückzulassen. Aber es war einfach zu gefährlich. Er musste an Josh denken.

				Doch angesichts Korsakovs Freilassung blieb ihm keine Wahl mehr, er musste etwas riskieren. 

				Zwischen dem Wald und dem anvisierten Badezimmerfenster erstreckte sich eine offene Rasenfläche.

				Er stand reglos da und horchte. Keine ankommenden Autos zu hören. Also rannte er durch das Gras, bis zu den Fliederbüschen unter ihrem Schlafzimmerfenster. Verblühte Dolden hingen an den Zweigen. Er rieb eine Blüte zwischen den Fingern und sog den Duft ein. Sarah schlief immer bei offenem Fenster, sie liebte den Fliedergeruch im Frühling und den Duft der Pfingstrosen im Sommer.

				Geduckt lief Sam am Unterbau des Hauses entlang, bis er das Badezimmerfenster erreicht hatte. Er schaltete das kleine Suchgerät ein, das er in der Hand hielt. Das Display leuchtete grün auf. Keine Wanzen.

				Er drückte das Fliegennetz ein und schob das Fenster hoch. Zuerst warf er den Rucksack hinein; dann schwang er sich selbst über das Fensterbord. Mit einem Fuß schob er den Toilettendeckel nach unten und zuckte gleich darauf zusammen, als er klappernd zuschlug. Doch nichts geschah. Niemand kam. Im Haus war es still. Also schob er sich ganz durch die schmale Öffnung.

				Dank Alans Überwachungskameras konnte Sam nicht weiter als ins Badezimmer. Immerhin war Sarah selbst in dem beengten, vollgestopften Raum gegenwärtig. In den kobaltblauen Fliesen, die sie gemeinsam ausgesucht und selbst verlegt hatten, durch den Duft ihres Shampoos – nach Honig und Mandel – und durch ihren Bademantel, der an der Tür hing und ihn wie ein alter Freund zu begrüßen schien.

				Er konnte nicht widerstehen, vergrub das Gesicht tief in dem weichen Stoff und gab vor, es wäre Sarah, die ihn liebkoste. Bald, bald, versprach er sich.

				Die alte Uhr im Eingangsflur schlug dreimal laut. Drei Uhr morgens. Wenn Josh heute mit dem Bus von der betreuten Tagesstätte zurückkam, war Sam zum ersten Mal seit langer Zeit nicht da, um ihn abzuholen.

				Frustriert stieß er den Atem aus. Aber das war es wert, sobald er Josh und Sarah wieder vereint hatte. Sam beugte sich über das kleine Waschbecken und goss sich ein Glas Wasser ein. In dem Keramikhalter unter dem Spiegel kuschelte sich immer noch seine Zahnbürste an die von Sarah. Seine. Und nicht die von Alan.

				Die Waffe drückte ihm ins Kreuz, erinnerte ihn unbarmherzig daran, dass Alan nur aus einem einzigen Grund in Sarahs Leben getreten war: weil Sam es vergeigt hatte, Fehler gemacht hatte, für die sie nun teuer bezahlen musste.

				Mit einem Mal hörte er ein lautes Knirschen. Ein Auto fuhr die Kiesauffahrt entlang. Er stellte sich dicht neben das Fenster und spitzte die Ohren. Der überdachte Parkplatz war auf der anderen Seite des Hauses. Angestrengt lauschend konnte er Schritte auf der Veranda ausmachen, die vor der Küchentür hielten, durch die Sarah immer ins Haus kam. Stille.

				»Sarah!«, brüllte eine Männerstimme aus dem Wohnzimmer.

				Sam erschrak und verschluckte sich am Wasser. Vorsichtig stellte er das Zahnputzglas wieder auf dem Waschbecken ab, dabei zitterten ihm die Hände vor Wut, weil er Alans Stimme erkannt hatte.

				Er zog seine Halbautomatik. Die Waffe lag seltsam schwer in seiner Hand, doch war er immerhin nicht mehr ganz so ungeschickt damit. Zwar hatte es ziemlich lange gedauert, bis Sam die Waffe laden konnte, ohne sich das kleine Häutchen zwischen Daumen und Zeigefinger einzuklemmen, dafür war er ein leidlich guter Schütze geworden. Niemals auch nur annähernd so gut wie Sarah oder der Colonel, aber immerhin konnte er auf zwanzig Meter Entfernung einen Heuballen zur Strecke bringen.

				Als er die Tür mit der Waffe im Anschlag einen Spaltbreit aufschob, verdrängte der beißende Geruch des Pistolenreinigers den Duft, den Sarah hinterlassen hatte. Alan rief noch einmal ihren Namen, dann stieß er die Tür zum Schlafzimmer auf. Seine Schritte hallten über die Eichenholzdielen. Dann sah Sam ihn.

				Sam knirschte so laut mit den Zähnen, dass er sich fragte, wie Alan, der nur knapp zwei Meter von ihm entfernt stand, das überhören konnte. Der schaute jedoch gerade in den Spiegel auf Sarahs Frisiertisch, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte sich aufs Bett. Sam beobachtete ihn mit dem Finger am Abzug. Alan streckte eine Hand unter Sarahs Kissen, zog ein kleines, in Samt gefasstes Tagebuch hervor.

				Sarahs geheimste Gedanken – in die Sam niemals unerlaubt Einblick nehmen würde –, und Alan blätterte einfach so darin herum, als wären sie bedeutungslos. Dann warf er es durchs Zimmer. Mit einem dumpfen Schlag traf das Buch den Frisiertisch, ehe es nur wenige Zentimeter von der Badezimmertür entfernt auf dem Boden landete.

				»Du solltest an mich denken. Nicht an Sam. Ich bin der Mann, der direkt vor dir steht! Wo steckst du, was hast du jetzt schon wieder vor?«

				Überrascht sah Sam mit an, wie Alan nach vorne sackte, dabei sogar Knitterfalten in seinem italienischen Maßanzug in Kauf nahm und die Arme hängen ließ. Beinahe, als würde er sich wirklich um Sarah sorgen. Nein. Alan ging es immer nur um sich selbst. Seufzend schüttelte er den Kopf, lehnte sich zurück und griff nach dem Telefon, das auf dem Nachttisch stand. »Colonel Godwin? Hallo, hier ist Alan. Ja, ich weiß, eigentlich wollte ich von dem Termin erst morgen zurückkommen, aber ich habe Sarah einfach so sehr vermisst, dass –«

				Ihm schauderte bei der Ernsthaftigkeit in Alans Stimme. Zum Teufel, er klang glaubwürdig – wenn man den wahren Alan nicht kannte. Manchmal war es schwer, sich vorzustellen, dass er und Alan einmal beste Freunde und sogar Zimmergenossen gewesen waren. Damals im College, bevor Alan einen Mörder auf Sam und seinen Sohn angesetzt hatte.

				Es musste Alan gewesen sein. Er war auf dieses verdammte Geld aus. Der Russe hätte niemals aufgegeben. Nicht ehe alles, das Sam je besessen hatte, und jeder, der ihm etwas bedeutet hatte, zerstört war.

				»Wo ist sie? Auf dem Berg? Was, eine Leiche gefunden? Wer ist es?« Alan richtete sich auf, glitt vom Bett und stand wieder auf den Füßen. »Nein, sagen Sie ihr nicht, dass ich angerufen habe. Ich möchte sie überraschen. Ja, vielleicht ist heute der große Tag. Danke, Sir, das weiß ich zu schätzen.«

				Er legte auf und kam auf das Badezimmer zu. Sam hielt gespannt den Atem an. Er wusste, dass er nicht länger durch den Türspalt schauen und sich besser abwenden sollte, um nicht entdeckt zu werden. Aber sein Verlangen, sich dem Mann zu stellen, der sein Leben zerstört hatte, vielleicht sogar eine Gelegenheit zu erhalten, ihn umzubringen, war stärker.

				Alan kam immer näher. Sam umfasste die Türklinke, bereit, jederzeit loszuschlagen. Sollte Alan noch einen weiteren Schritt machen, die Tür öffnen oder den Blick heben und Sams Augen in dem winzigen Schlitz entdecken, durch den er ihn beobachtete …

				Die Gedanken rasten ihm durch den Kopf, sein Herz klopfte wild. Brennender Schweiß lief ihm ins Auge. Er blinzelte heftig, ohne jedoch den Blick von dem kleinen Spalt zu nehmen, durch den er ins Schlafzimmer blicken konnte. Nur noch einen Schritt.

				Alan brachte sich in Sicherheit, indem er sich wieder dem Menschen zuwandte, der ihm am meisten bedeutete – sich selbst. »Verfluchte Scheiße«, sagte er zu seinem Spiegelbild. »Erst habe ich Korsakov im Nacken und jetzt auch noch die Bullen. Die werden hier in Scharen auftauchen, wenn Richland gefunden wurde.«

				Er schlug die Schlafzimmertür auf und stapfte aus dem Zimmer, seine Worte verloren sich.

				Leo Richland war tot? Wie das? Sam setzte sich auf die Toilette und starrte seine Waffe an. Wahrscheinlich hatte Alan ihn umgebracht. Er nahm die Pistole hoch, zielte auf die Rosen des Duschvorhangs. Er könnte Alan immer noch erschießen, dann hätte er eine Sorge weniger. Zwar würden ihn die Kameras erwischen, aber war das nicht unwichtig, solange Sarah und Josh nur sicher waren?

				Seine Hand zuckte, als wäre wirklich gerade eine Kugel durch den Lauf gezischt und hätte einen Rückstoß verursacht. Nein, er konnte Alan nicht töten, nicht, ehe Sarah in Sicherheit war. Alans Tod würde zu viele Fragen aufwerfen und Korsakov auf den Plan rufen.

				Irgendwie musste er Sarah jedoch eine Nachricht zukommen lassen – und zwar schnell, bevor Alan vielleicht noch einmal zurückkehrte. Er schaute sich um, suchte nach einer Möglichkeit, eine Botschaft zu hinterlassen, ohne dass es Alan mitbekommen würde. Sein Blick fiel auf den Spiegel. Als Kind hatte er oft gemeine Dinge mit dem Finger darauf gemalt, die seine Schwestern entdeckten, sobald sie aus der Dusche kamen.

				Ein Dummer-Jungen-Streich, vielleicht aber schon wieder so dumm, dass er klappen könnte. Sarah hatte nach einer Wanderung immer gern geduscht, auf jeden Fall aber vor dem Schlafengehen.

				Er beugte sich über das Waschbecken und atmete den Spiegel an. So hatte er eigentlich nicht seine ersten Worte an sie richten wollen; andererseits war nichts in den letzten zwei Jahren verlaufen wie geplant.
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				Sarah half Hal dabei, das unförmige Paket mit den sterblichen Überresten durch die Uferböschung hinauf bis zur Straße zu schaffen. Gerald Merton hinkte keuchend hinter ihnen her, da er die restliche Ausrüstung tragen musste. Jedes Mal, wenn ihn ein Ast im Gesicht traf, jaulte er auf.

				»Passen Sie doch einfach besser auf«, brüllte Hal barsch über die Schulter zu ihm zurück. Sarah blieb abrupt stehen, beinahe wäre ihr das Fußende des Plastiksacks entglitten. So aus der Haut zu fahren war überhaupt nicht Hals Art.

				Hal richtete seinen wütenden Blick nun auf sie statt auf Gerald. Er war ganz rot im Gesicht, und ihm lief Schweiß über Nase und Stirn. Als Gerald über eine Wurzel stolperte, entfuhr ihm ein ungehaltenes Schnaufen. Dann marschierte er weiter den Wanderweg entlang und zerrte sie mit sich, bis Sarah die zerbrechliche Fracht beinahe aus den Händen glitt.

				Auch ihr machte die grässliche Aufgabe nicht besonders viel Freude, wenngleich sie sicher war, dass dies nicht Sams Leiche war. Aber Hal war so wütend, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Nicht einfach wütend. Fuchsteufelswild. Als hätte der Tote mit Absicht den unpassendsten Moment gewählt, um gefunden zu werden. Vermutlich machte Hal die Sache so zu schaffen, weil morgen der Jahrestag von Lilys Selbstmord war.

				Sie verstauten den Sack hinten in Geralds großem Geländewagen. Der jammerte lauthals über die Feuchtigkeit und den Gestank. Aber Hal bereitete dem Gemecker ein Ende, indem er einfach davonstapfte, sich aus seinem Neoprenanzug schälte und wieder seine Jeans und das Uniformhemd überzog.

				»Was hat dem denn heute die Laune verhagelt?«, fragte Gerald, als er und Sarah die Leiche mit eingerollten Decken stabilisierten, damit sie nicht im Kofferraum hin und her rutschte. »So grätig hab ich ihn ja noch nie erlebt. Nicht einmal als …« Er ließ den Satz unvollendet, sein Blick schnellte vom Leichensack zu Sarah. 

				»Als wir Lily aus dem Snakebelly gezogen haben«, beendete sie leise und in ernstem Tonfall den Satz für ihn. Lilys Körper war vollkommen zerschmettert gewesen, derartig übel zugerichtet, dass sie wie eine Flickenpuppe im Leichensack umhergekullert war. Sie hatten extra eine Rettungstrage herbeigeschafft und Lily darauf festgeschnallt, damit bei der Bergung nicht noch mehr Schaden angerichtet wurde. Dennoch hatte Hal darauf bestanden, den Sack zu öffnen, Lily aus dem Plastikleichentuch zu wickeln und sie sich mit eigenen Augen anzusehen.

				Schaudernd dachte sie an den gespenstischen Verzweiflungsschrei zurück, den Hal daraufhin ausgestoßen hatte. Sarah warf einen Blick über die Schulter. Hal stand hinter seinem Wagen und zog sich gerade das T-Shirt über den Kopf. Sie war froh, dass es ihr Seil war, das sie im Snakebelly zurückgelassen hatten, um eventuell später noch weiterzusuchen – und sie würde es hoffentlich hinbekommen, dass Hal nicht noch einmal selbst herkommen musste. 

				Kein Wunder, dass er sich eigenartig benahm. Mochte er auch den Ehering abgelegt haben, seine Schuldgefühle hatte er offensichtlich nicht abschütteln können. Denn an jenem Tag war er nicht zu Hause bei Lily gewesen, sondern hatte ein paar idiotische Jugendliche aus dem Stausee gefischt.

				»Lily. Ach ja«, murmelte Gerald, ehe er die Tür hinter dem toten Fremden zuschlug und damit ihr Gespräch beendete. »Richten Sie ihm aus, dass ich alles vorbereite und ihn dann unten treffe!«

				Er fuhr los, gab allerdings zu viel Gas, sodass der große Geländewagen übersteuerte und auf der furchigen Forststraße hin und her schlingerte. Sarah blickte der Staubwolke nach, bis sie hörte, wie Hal seine Wagentür öffnete.

				»Kommst du?«, rief er über das leise Brummen des Motors hinweg. Sie langte nach ihrem Rucksack und sprang auf den Beifahrersitz. Sie fuhren den engen verschlungenen Waldweg hinunter. »Soll ich dich zu Hause absetzen?«

				»Nein, das Rockslide ist auch in Ordnung.«

				»Wie du willst.«

				Ein paar Minuten holperten sie schweigend über die Straße. Hal war normalerweise ein bedächtiger Fahrer, doch jetzt steuerte er den Wagen nachlässig durch die engen Kurven und gab viel zu viel Gas, bis der Wagen fast zur Seite kippte. Sarah klammerte sich an ihrem Sitz fest und trat auf ein nicht vorhandenes Bremspedal. 

				»Wenn du auf mich gehört hättest, könntest du jetzt mit Alan in Montreal sein, anstatt hier verrottete Leichenteile durch die Gegend zu tragen.«

				Sein Ton ließ sie zusammenfahren. Er war wirklich wütend. Etwa auf sie? »Ich musste –«

				»Nein.« Die Silbe zerschnitt die Luft zwischen ihnen. »Nein. Du musst endlich loslassen. Das wäre es, was Sam gewollt hätte. Und das weißt du, Sarah. Mach nicht dieselben Fehler wie ich!«

				Sie starrte ihn an. Das klang so gar nicht nach Hal. Jemandem vorzuschreiben, wie er sein Leben zu führen hatte? »Tut mir leid, dass ich dich gerufen habe. Ich hätte daran denken sollen, dass morgen der Jahrestag ist …«

				Sie verschluckte den restlichen Satz, weil er sich zu ihr umdrehte und sie wütend anstarrte. Dabei entging ihm die Haarnadelkurve vor ihnen, erst im letzten Moment riss er das Lenkrad herum. Sarah wurde nach vorne geschleudert und fing sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab. 

				»Das hat nichts mit Lily zu tun.« Er atmete tief durch. »Na gut! Vielleicht doch. Deswegen will ich ja auch, dass du wegfährst. Noch heute Abend. Du und Alan, ihr solltet für ein langes Wochenende von hier verschwinden.«

				»Warum heute Abend?«, wollte sie wissen.

				»Ich werde den Colonel morgen um ein außerplanmäßiges Treffen des Gemeinderats bitten. Es ist längst überfällig, dass ich denen mal erzähle, was ich wirklich über die Zustände hier in letzter Zeit denke.« Er krallte sich am Lenkrad fest, als wollte er es aus der Verankerung reißen.

				»Hal, warte doch noch einen Tag! Nicht gerade morgen.«

				Er schüttelte den Kopf, den Blick fest auf die Straße geheftet. »Nein. Es muss sein. Aber ich will nicht, dass du dabei bist und zwischen den Stühlen sitzt. Es könnte hässlich werden. Richtig hässlich.« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, er schluckte einmal, noch einmal. »Vor zwei Jahren, als Lily … zunächst war ich wütend. Als Sam zu mir kam und sagte, dass die Versicherung nicht bezahlen würde, dass ich auch noch das Haus verlieren würde –«

				»Er konnte nichts dafür«, wandte Sarah ein. »Keine Versicherungsgesellschaft zahlt bei … wenn jemand sich das Leben nimmt. Er hat versucht, dir zu helfen.«

				»Ich brauche keine Almosen!«

				Seine Worte trafen sie wie ein Kugelhagel. Das war nicht Hal, der Mann, der niemals die Stimme erhob oder sich beschwerte, jegliche Aufmerksamkeit scheute und immer ohne großes Tamtam seine Arbeit erledigte. Sarah betrachtete ihn besorgt. In ihrem Schmerz war sie anscheinend blind dafür gewesen, wie er sich verändert hatte. Was war ihr noch alles entgangen?

				»Bin nie auf irgendwelche Almosen angewiesen gewesen. Nicht jetzt und damals auch nicht. Was ich brauche« – er atmete tief durch und senkte die Stimme – »sind Menschen, die mir zuhören und mich das tun lassen, was notwendig ist, damit diese Stadt wieder ein sicherer Ort wird.«

				»Wieder?« Er meinte wohl Damian Wright. »Hal, du darfst dir nicht die Schuld daran ge–«

				»Sei still, Sarah! Du hast doch keine Ahnung, worüber du sprichst, verdammt!«

				Verblüfft blinzelte sie ihn an. »Keine Ahnung? Wie kannst du so etwas sagen?«

				»Du warst nicht hier. Du warst nicht diejenige, die dafür verantwortlich war, die das alles hätte verhindern müssen.«

				»Hal –« Sie rang nach Worten, denn sie konnte seine Schuldgefühle und den Schmerz nachfühlen. Ihr ging es doch genauso. Wenn sie nur hier gewesen wäre, als Damian Wright … »Dich trifft keine Schuld. Aber du hast recht. Möglicherweise weiß die Stadt nicht zu schätzen, was sie an dir hat. Vielleicht solltest du aufhören.« Nur äußerst unwillig kam ihr dieser Vorschlag über die Lippen. Ohne Hal, auf den sie sich stets verlassen konnte, was sollte da aus ihr werden? Was würde aus der Stadt werden? 

				Aber es war längst überfällig, dass er einmal an sich dachte.

				»Aufhören?« Er lachte verächtlich. »Das wäre wohl das Beste. Aber das kann ich nicht, solange ich mir um dich Sorgen machen muss.«

				Sie wich in den Sitz zurück und klammerte sich an der Armlehne fest, während sie auf die befestigte Straße einbogen, die in den Ort führte. Er bremste abrupt und hielt direkt vor dem Rockslide. 

				»Hal.« Sie zögerte, überlegte, was sie sagen könnte, um ihm zu helfen. »Erinnere dich daran, was du versprochen hast! Du wolltest einige Zeit freinehmen.« Sie öffnete die Tür und schlüpfte aus dem Wagen.

				Er beugte sich über die Mittelkonsole, um ihr in die Augen zu schauen. »Halte du dein Versprechen, dann werde ich meines halten. Du und Alan, ihr fahrt übers Wochenende weg. Und kommt nicht vor Montag zurück. Abgemacht?«

				Hal hatte nie irgendetwas von ihr gefordert. Das war also das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. »Abgemacht.«

				In dem Lächeln, das er ihr nun schenkte, lag Hoffnung und zugleich Traurigkeit; dann fuhr er davon.

				* * *

				Das Geräusch von Schritten riss Caitlyn aus dem Schlaf. Stiefel auf Linoleumfußboden. Sie rieb sich die Augen, atmete einmal tief durch und versuchte sich zu orientieren. Doch genau wie in den Jahren bis zu ihrem neunten Geburtstag siegte ihr Herz über den Verstand, und sie wurde von wilder Freude übermannt.

				Denn dieses Geräusch konnte nur eines bedeuten: Ihr Vater war zu Hause. Jeden Tag horchte Caitlyn auf seine Schritte, wie er über den Weg vor dem Haus durch die Küche und ins Wohnzimmer kam, in dem sie auf ihn wartete. Dann ließ sie jedes Mal alles stehen und liegen, rannte auf ihn zu, sprang hoch, und er fing sie jedes Mal auf.

				Diese kurzen Momente in seinem Arm waren der Höhepunkt eines jeden Tages. Sie hatte sich nie wieder derartig sicher, geborgen und geliebt gefühlt.

				Idiotin, schalt sie sich selbst und ihre trügerische Erinnerung. Der Chief trägt heute einfach Cowboystiefel, genau wie so viele von den Hinterwäldlern hier in der Gegend. 

				Sie richtete sich in dem Bürostuhl auf, der vor dem einzigen Schreibtisch in der spartanisch eingerichteten Dienststelle stand. Kurz vor Albany hatte sie von einer Tankstelle aus in Hopewell angerufen und erfahren, dass ihr der Polizeichef erst in einigen Stunden eine Audienz gewähren würde. Also war sie in aller Ruhe die Straße entlanggefahren, die sich über den Berg wand, jedoch immer noch vor Chief Waverly angekommen.

				Sie hatte angerufen, damit er sich auf den Besuch vom FBI vorbereiten, die Amtsstube auf Vordermann bringen und vielleicht sogar schon die Durandt-Akte raussuchen konnte, damit sie hier nicht ihre Zeit verschwendete. Stattdessen war sie von einer hysterischen alten Schreckschraube von Postmeisterin empfangen worden, die sie nicht ins Polizeibüro vorlassen wollte.

				Als ob Caitlyn sich dadurch aufhalten lassen würde. Immerhin hatte sie nicht zur Waffe gegriffen, obwohl das Gejammer der Lady sie stark in Versuchung geführt hatte. Sobald Caitlyn die Postmeisterin, Victoria war ihr Name, endlich davon überzeugen konnte, dass sie tatsächlich eine waschechte Agentin der amerikanischen Bundesbehörde war, hatte sie es sich im Bürosessel des Chiefs gemütlich gemacht, während die Postmeisterin sich weiter über terroristische Aktivitäten und Gelder des Ministeriums für Innere Sicherheit ausgelassen hatte, über merkwürdige Vorkommnisse am Staudamm und darüber, dass es auch Zeit sei, dass die Regierung jemand »Richtiges« schickte, der sich darum kümmerte. 

				Endlich hatten Kunden des Postamts die Monologe des alten Tantchens unterbrochen. Daraufhin hatte Caitlyn die relative Ruhe ausgenutzt, den Laptop angemacht und war nochmals ihre Akten durchgegangen.

				Und eingeschlafen. Jetzt blickte sie durch die offene Tür, die das Postamt von der Polizeiwache trennte. Die Nachmittagssonne fiel hindurch, sodass der Mann im Rahmen nur als Umriss zu erkennen war. Er war schlank wie Gary Cooper und trug ebenfalls einen Cowboyhut, der das Gesicht verdeckte. Sein Gang verriet, dass er jede Menge Verantwortung mit sich herumschleppte und sicherlich eine Waffe im Halfter stecken hatte. 

				Er trug Jeans und ein Kakihemd, auf dessen Ärmel ein kleines Abzeichen genäht war. Ansonsten wies ihn nichts als Polizist aus. Eine Pilotenbrille baumelte zwischen den geöffneten obersten Knöpfen des Uniformhemdes, unter dem ein weißes T-Shirt zu sehen war. Erst als er sich vor den Schreibtisch stellte und den Kopf hob, um sie forschend anzuschauen, konnte sie ihm ins Gesicht blicken. Hohe Wangenknochen, strahlend blaue Augen, eine schmale Nase, die er sich mindestens einmal gebrochen hatte. Während er dastand und sie einfach schweigend betrachtete, zuckte ein Muskel an seiner Wange.

				»Agent Tierney«, sagte er gedehnt, und schien ihren Namen auszukosten. »Schön, Sie wiederzusehen. Sie haben ein wenig zugenommen. Steht Ihnen gut.«

				Caitlyn erwiderte seinen Blick, beobachtete, wie ein belustigter Ausdruck den Ärger in seinem Gesicht verdrängte. Er schmunzelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln. »Chief Waverly. Auch schön, Sie zu sehen. Sieht aus, als hätten Sie ein wenig abgenommen. Viel zu tun?«

				Keiner von ihnen wollte den Blick zuerst abwenden, also starrten sie sich noch ein paar Sekunden in die Augen. Normalerweise hätte Caitlyn längst wieder seinen Schreibtisch geräumt, dem örtlichen Gesetzeshüter selbstverständlich mit jeder Geste die Kontrolle über sein Revier zugestanden – um nur ja eine freundliche Zusammenarbeit zu fördern. 

				Doch Waverly rührte etwas in ihr an, brachte sie aus dem Konzept. Anders als beim letzten Mal, als sie sich getroffen hatten. Damals war sie gerade erst nach langer krankheitsbedingter Pause in den Beruf zurückgekehrt, war vollauf mit dem Fall beschäftigt gewesen und damit, sich gegen Logan zur Wehr zu setzen, dabei noch angeschlagen und in ständiger Angst, nicht länger das Zeug für diesen Job zu haben.

				Als Waverly sie jetzt eben angesehen hatte, war da Interesse zu spüren gewesen; sein Blick war ein wenig zu lange an ihren Lippen hängen geblieben, dann über ihren Körper geglitten. Und sie hatte dasselbe gefühlt. Sie rutschte unruhig in ihrem Sitz hin und her. Da war mehr als nur ein Funke übergesprungen.

				So etwas hatte sie ewig nicht mehr erlebt. Das allerdings würde sie sich nicht anmerken lassen – schließlich war sie nicht zum Vergnügen hier.

				Und deswegen sollte sie auch endlich aufspringen, sich bei ihm entschuldigen, weil sie hier unerlaubt eingedrungen war, und sich höflich für seine Mithilfe bedanken. Stattdessen blieb sie sitzen – in seinem Bürostuhl – und lieferte sich mit ihm diesen albernen Machtkampf.

				Sein leises Lachen hallte durch den kleinen Raum, brach das Schweigen. Er machte auf dem Absatz kehrt, warf den Hut auf einen Haken neben der Tür, langte nach einem Metallstuhl, setzte sich und streckte die langen schlanken Beine vor sich aus. »Was führt Sie zurück nach Hopewell? Hat es mit der Leiche zu tun, die ich gerade aus dem Fluss gezogen habe?«

				»Eigentlich bin ich wegen des Durandt-Falls hier.«

				Sein Lächeln verflog, und er richtete sich auf; ein Auge hatte gezuckt, als sie den Namen Durandt erwähnt hatte.

				»Ich bin da auf einige Unregelmäßigkeiten gestoßen.«

				Der Funke erstarb, sein Blick glitt zur Tür. »Schätze, dann kommen Sie besser mit mir.«

				Sie zwängte sich hastig hinter dem Schreibtisch hervor, nahm ihre Tasche und eilte ihm nach. Er war einfach hinausmarschiert, ohne auf sie zu warten. Wow, wer wird denn da gleich so nervös, nur weil einmal Sam Durandts Name gefallen ist. Auf der Main Street hatte sie ihn wieder eingeholt. »Wo gehen wir hin?«

				»Haben Sie schon gegessen? Ich bin ausgehungert.«

				»Mittagessen? Es ist gleich halb fünf. Ja, ich habe schon gegessen.«

				»Nun, dann können Sie sich ja mit Sarah unterhalten, während ich esse.« Vor dem Rockslide Café blieb er kurz stehen und hielt ihr dann höflich die Tür auf, als hätte er sich plötzlich wieder an seine guten Manieren erinnert. »Da sie diejenige war, die heute Morgen die Leiche gefunden hat.«

				Caitlyn legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. »Sarah Durandt?«, fragte sie leise. »Sie hat auf dem Berg einen Toten gefunden? Heute?«

				»Ja. Und wie es aussieht, lag der da auch schon eine Weile. Mindestens zwei Jahre. Bin nicht sicher, ob Ihnen das groß weiterhilft. Sarah sagt, es könne unmöglich Sam sein.« Er schob sie zur Seite und rief dem Mann hinter dem Tresen seine Bestellung zu – einen Cheeseburger mit extra Schinken. 

				Caitlyn blieb noch kurz an der Eingangstür stehen, um die Neuigkeiten zu verdauen. Als sie den Blick hob, waren alle Augen im Lokal auf sie gerichtet. Der Mann hinter dem Tresen war Sarahs Vater, das wusste sie noch, kam jedoch nicht auf seinen Namen. Er reckte seinen Bratenwender in die Höhe, als hielte er eine Waffe in der Hand. Hal Waverly schaute abgekämpft, aber belustigt in ihre Richtung. Er saß neben einer älteren Frau – es war Victoria, die Postmeisterin, die Caitlyn vorhin derart auf die Nerven gegangen war. Die ältere Frau hatte den Kopf zur Seite gelegt und starrte sie wütend an.

				Sie trat ein. Hinter ihr fiel die Tür mit lautem Knall, begleitet von Glöckchengeklingel, ins Schloss. In einer der Nischen saß Sarah Durandt, ganz allein, mit von der Sonne gerötetem Gesicht und einem Glas Limonade vor sich. Als sie Caitlyn erkannte, wurden ihre Lippen ganz schmal und blass, doch ansonsten zeigte sie keinerlei Regung.

				»Ihr erinnert euch doch alle an Agent Tierney, habe ich recht?«, stellte Waverly sie vor. »Vom FBI?«

				»Das ist jetzt nicht die richtige Zeit –«, begann Sarahs Vater und kam hinter dem Grill hervor, obwohl gerade ein Schinkenstreifen hinter ihm verschmorte.

				Sarah hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Caitlyn war beeindruckt, wie gefasst die Frau wirkte. Nur der feste Griff um ihr Glas verriet, wie viel Selbstbeherrschung es sie kostete. Aha, eine Seelenverwandte – den äußeren Schein wahren, selbst wenn das Innere in tausend Stücke zerspringt.

				»Mrs Durandt«, sagte Caitlyn und ging die zwei Schritte zu Sarahs Nische. Ohne sich um die umstehenden Zuhörer zu kümmern, sagte sie: »Ich denke, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«

				Sarah blickte zu ihr auf, wirkte kurz überrascht, schenkte ihr dann aber ein aufgesetztes Lächeln – die Art, wie man sie einem Fremden zeigt, der mitten in eine private Unterhaltung geplatzt ist. »Eine Entschuldigung?«

				»Ich befürchte, als wir uns vor zwei Jahren begegnet sind, habe ich mich ihnen gegenüber nicht so aufmerksam verhalten, wie ich es hätte sein sollen. Ich kann nur –« Caitlyn hielt inne, suchte nach den richtigen Worten, die beschrieben, was während der Ermittlungen im Fall Wright auf sie eingeprasselt war. »mildernde Umstände für mein Versäumnis anführen.«

				Die Worte klangen ausdruckslos. Sarah hob kurz eine Braue, blickte dann wieder nach unten auf ihre Finger, die das beschlagene Glas Limonade umschlangen. »Was wollen Sie, Agent Tierney?«

				»Mich einfach nur entschuldigen. Und vielleicht einiges erklären. Können wir uns irgendwo unterhalten?«

				Sarah warf einen Blick in die Runde, dann starrte sie Caitlyn abwägend an. Einen Moment lang kam wieder die harte Seite zum Vorschein, die Caitlyn bereits vor zwei Jahren erlebt hatte – eine Frau, die sich dem Schrecken der Umstände beugte, die aber niemals brechen würde. Sarahs Augen wurden schmal, sie nickte und glitt von der Sitzbank.

				»Folgen Sie mir, Agent Tierney.«

				* * *

				Sarah ließ die neugierigen Mithörer im Rockslide zurück und geleitete Caitlyn nach draußen. Bis auf zwei Jungs, die auf ihren Skateboards vorbeibretterten, war niemand auf der Straße. Sie überquerten die Main Street und liefen zur St.-Andrews-Kirche. Das Backsteingebäude mit dem Spitzdach und dem etwas abseits stehenden Glockenturm war um diese Zeit bestimmt angenehm kühl und leer. Sie zog an der schweren Eichentür und hielt sie für Caitlyn auf.

				Die FBI-Agentin hatte sich verändert, seit Sarah sie zuletzt gesehen hatte. Damals hatte sie ausgezehrt und mit den schlecht sitzenden Kleidern und dem gequälten Gesichtsausdruck irgendwie fehl am Platz gewirkt. Heute hingegen strahlte sie Selbstbewusstsein und Stärke aus. Ihr Haar war länger, sie trug einen schulterlangen Bob und schlichte, aber elegante Kleidung, die ihre Figur betonte, ohne dabei aufdringlich zu wirken.

				»Ich war dort«, sagte Sarah und schlüpfte auf eine Kirchenbank direkt unter Joshs Lieblingskirchenfenster, auf dem der heilige Georg mit dem Drachen abgebildet war. »Als sie Damian Wright getötet haben. Er wollte mir nicht sagen, wo er sie vergraben hat.« Sie senkte den Blick auf die im Schoß gefalteten Hände; die Nägel waren bei der Kletterei am Berg vorhin eingerissen. Caitlyn hatte Musikerhände, schlanke, spitz zulaufende Finger mit kurzen, gepflegten Nägeln. Der zarte Teint passte zu ihrem rotbraunem Haar und den blauen Augen.

				Zu Sarahs Überraschung streckte Caitlyn eine Hand aus und legte sie auf die ihre. »Das wusste ich nicht. Sehr mutig von Ihnen. Geht’s Ihnen gut damit?«

				Das hatte Sarah noch nie jemand gefragt. Seit langer Zeit nicht mehr, nicht ernst gemeint, niemand hatte die Antwort tatsächlich hören wollen. Sie schaute auf. Caitlyns Gesichtsausdruck war offen, besorgt. »Wollen Sie das wirklich wissen?«

				»Ansonsten hätte ich nicht gefragt.«

				Sie wirkte aufrichtig. Sarah seufzte, doch der zarte Laut wurde rasch von dem großen, leeren Raum geschluckt. »Ich dachte, wenn ich weiß, dass er tot ist, dass er niemandem mehr etwas tun kann, würde ich mich besser fühlen. Ich dachte, dann könnte ich endlich wieder beginnen zu leben. Stattdessen fühlt es sich an, als ob das Leben an mir vorbeizöge.«

				Caitlyn nickte. »Als würden Sie in einer Falle stecken. Und erst wenn Sie einen Weg nach draußen finden, können Sie irgendwie damit abschließen.«

				»Genau.« Das Licht, das durch das Buntglasfenster fiel, warf helle Farbtupfer auf Caitlyns blasse Haut und ihre blaue Jacke. Die cremefarbene Seidenbluse darunter war mit malvenfarbenen Blumen bedruckt. Ein herber Kontrast zu Sarahs schlammbesudeltem billigem ärmellosem Oberteil. »Aber niemand kann mir helfen, da rauszukommen. Ich muss es alleine schaffen. Deswegen bin ich auch hoch auf den Berg. Ich hatte mir geschworen, nicht eher aufzugeben, bis ich Sam und Josh finden würde.« 

				»Chief Waverly sagte, Sie hätten eine Leiche entdeckt.«

				Sarah zitterte. Sie hatte sich bestimmt ein Dutzend Mal die Hände gewaschen, anschließend mit Alkohol desinfiziert, aber es fühlte sich immer noch an, als würde der fettige Todesschleim auf ihnen liegen. »Es war nicht Sam.«

				»Damit hatten Sie eigentlich gerechnet?«

				Diese Frage überraschte Sarah. »Ja, natürlich. Niemand außer ihm wurde auf dem Snakehead vermisst gemeldet. Es musste Sam sein – ich war mir so sicher …« Sie verstummte. »Ich weiß immer noch nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll.« Sie hob den Blick. »Sind Sie deswegen hier? Wegen des Toten? Aber wie konnten Sie davon wissen?«

				»Hat Ihr Mann je von einem Mann namens Stan Diamontes gesprochen? Oder Grigor Korsakov?«

				Sarah zog die Stirn kraus. »Nein. Von denen habe ich noch nie gehört. Wieso? Was hat das alles zu bedeuten?«

				»Was ist mit Leo Richland? Kommt Ihnen dieser Name bekannt vor?«

				»Nein. Bitte sagen Sie mir, was diese Menschen mit Sam zu tun haben! Warum sind Sie wirklich hier?«

				Als Caitlyns Griff um Sarahs Hand sich verstärkte, zog sie beide Hände weg. Caitlyn verzog das Gesicht, rieb sich die Daumenwurzel und kniff sorgenvoll den Mund zusammen.

				»Es könnte sein, dass Sam dort oben nicht alleine war«, antwortete sie schließlich zögerlich.

				»Natürlich war er das nicht, Damian Wright war auch dort. Und Josh.« Sarah starrte die Agentin an, versuchte ihre Worte zu verstehen. »Meinen Sie noch jemand anders, hatte Damian einen Komplizen? Einer der Männer, die sie eben erwähnt haben?« Caitlyn antwortete nicht. Die Stille um sie herum wuchs sich immer weiter aus. »Leo Richland. L. R. Das waren die Initialen auf der Uhr des Mannes, den ich heute gefunden habe. L und R.«

				Caitlyn richtete sich auf, kurz davor, von der polierten Eichenbank aufzuspringen. »Tatsächlich? Sind Sie sicher? Hatte er Ausweispapiere bei sich?«

				»Das weiß ich nicht. Wir haben ihn eingepackt, und Gerald, der Leichenbeschauer, hat ihn zum Beerdigungsinstitut gebracht. Die Bundespolizei wird ihn wohl morgen abholen und in ihr Labor überführen.«

				Caitlyn stand auf und wandte sich zum Gehen, doch Sarah hielt sie zurück. »Was könnte es bedeuten, wenn der Tote Leo Richland ist? Dass er Sam getötet hat und nicht Damian Wright? Was ist mit Josh? Bitte, ich muss einfach wissen, was meiner Familie zugestoßen ist.«

				Ihre Stimme riss ab, wie eine von Sams Gitarrensaiten, wenn sie zu stark gespannt gewesen waren. Ein schmerzlich schrilles Geräusch, ein erbärmliches Flehen. Sie packte Caitlyn noch fester am Arm und stellte sich vor sie. »Bitte!.«

				Caitlyn befreite sich nicht aus ihrem Griff. Sie erwiderte Sarahs Blick. »Sobald ich irgendetwas weiß, werde ich es Sie wissen lassen. Das verspreche ich.«

				Sarah biss sich auf die Lippe, um nicht noch weiter zu betteln. Nach einem kurzen Nicken gab sie Caitlyn frei. Als die FBI-Agentin davonging, hüpfte ihr Schatten zwischen den Spiegelungen der Buntglasfenster hin und her, wie ein Kind, das Himmel und Hölle spielt.

				Die schwere Tür schlug hinter ihr zu, das Krachen fuhr Sarah durch Mark und Bein. Sie sackte gegen die Kirchbank, ihr Blick fiel auf das Bild eines winzigen Menschen, der in dem bunten Fenster ein Monster erschlug. Sie dachte an Ahweyoh und ihren Donnergott, an Sam, und wie unverwundbar sie sich in seinen Armen gefühlt hatte; an Josh, wie sehr er ihnen vertraut hatte, weil er seine Eltern für unbesiegbar hielt.

				Inmitten der farbenprächtigen Stille der Kirche wäre Sarah beinahe in Tränen ausgebrochen. Aber worüber sollte sie Tränen vergießen? Sie wusste heute weniger als je zuvor. Kannte keine Tatsachen, konnte keine Leichen zu Grabe tragen, hatte nicht einmal eine Theorie, nur ein paar bedeutungslose Namen und das Geständnis eines Wahnsinnigen.

				Vor allem hatte sie keine Hoffnung mehr. Und sie musste sich hüten, neue zu schöpfen, nur wegen Caitlyns Fragen. Diese Straße führte nur tiefer ins Tal der Verzweiflung hinein. Hoffnung war ihr Feind, so viel hatte sie inzwischen begriffen.

				Ihr Atem ging schwer und rasselnd, als steckte eine tickende Bombe in ihrer Brust, die kurz davor war zu explodieren. Bei der vertrauten Empfindung spitzte Sarah die Lippen. Sie kannte dieses Gefühl, wusste, dass sie es überleben würde.

				Es galt einfach, einen Tag nach dem anderen zu meistern, Schritt für Schritt, Atemzug um Atemzug.

				* * *

				Als Caitlyn wieder ins Rockslide kam, schaufelte Hal Waverly gerade einen fettigen Berg Pommes frites in sich hinein. Er aß, wie um seine Batterien wieder aufzuladen, nicht wie ein Mann, der Freude am Essen hatte.

				»Hat der Leichenbeschauer schon die Identität des Mannes bestimmen können?«, fragte sie und ignorierte, dass er ihr sowohl etwas von seinem Essen als auch den Platz neben sich an der Bar anbot.

				Er lachte prustend und mit vollem Mund. Langsam füllte sich das Diner, und wieder waren alle Blicke auf sie, die Fremde in ihrer Mitte, gerichtet.

				»Das ist die Frau, an die ich mich erinnere«, sagte Hal. »Die im Matsch kniet und dabei Anweisungen brüllt, während sie gleichzeitig versucht, einen Tatort zu fotografieren, der sich gerade in eine gottverdammte Sintflut verwandelt. Damals dachte ich, Sie wollten nur Ihren Chef beeindrucken, aber Sie sind wohl immer so.«

				»Immer wie?«, wollte Caitlyn wissen. Selbst im Sitzen war er immer noch so groß, dass sie den Kopf recken musste, um ihm in die Augen zu sehen. »Fähig? Fleißig? Kompetent?«

				»Wie eine geladene Kanone. Überaktiv.« Sein Blick glitt an ihrem Körper hinauf und blieb an ihrem Mund hängen. »Leicht reizbar.«

				»Kommen Sie mir bloß nicht mit diesem ›Hach, wir sind ja nur eine Kleinstadt‹-Mist«, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen. Eigentlich war Diplomatie eine ihrer großen Stärken, gerade wenn es um Menschen mit beschränkten Befugnissen ging. Aber irgendetwas an Hal Waverly brachte sie wirklich in Wallung. Und das lag nicht nur an der sexuellen Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Nein, er ließ noch ganz andere Alarmglocken bei ihr losschrillen. »Geben Sie mir einfach die Adresse dieses Leichenbeschauers, dann werde ich selber nachsehen.«

				Er schüttelte den Kopf, sichtlich beherrscht, und wischte sich den Mund ab. »Geben Sie mir eine Minute, dann bin ich hier fertig und fahre Sie hin.«

				Das Letzte, was Caitlyn brauchte, war jemand, der sie herumchauffierte. Aber nachdem sie ihn gerade mehr oder weniger beleidigt hatte, wäre es immerhin ein kleines Zugeständnis.

				»Wir sehen uns morgen, Colonel«, sagte Waverly, während er dem Mann einen kleinen Schein reichte. »Werden Sie die anderen aus dem Rat zusammentrommeln?«

				»Fange gleich damit an, Hal.«

				»Klingt gut.«

				Er fasste Caitlyn am Ellbogen und führte sie zu seinem GMC Jimmy, den er vor dem Postamt geparkt hatte. Die Berührung war weder dominant noch zu vertraulich, eher beiläufig. Durch die Jacke hindurch spürte sie warm und fest seine Hand. Wenngleich sie nicht sicher war, ob ihr das Gefühl gefiel oder nicht, schüttelte sie ihn doch nicht ab.

				Er hielt ihr die Tür auf, bot ihr Hilfe beim Einsteigen an, die sie ablehnte. Der Wagen war eindeutig öfter in Gebrauch als sein Büro, stellte Caitlyn fest, nachdem sie auf den Beifahrersitz geklettert war – das verrieten die vielen Kaffeebecher, Notizzettel, Überreste von Fast Food-Mahlzeiten, sowie die zweite Uniform hinten am Seitenfenster. Über dem Rücksitz lag ein Neoprenanzug ausgebreitet, daneben die Kletterausrüstung; und am Sichtschutz auf dem Beifahrersitz war ein kleiner Spiegel angebracht, wahrscheinlich, damit er sich im Auto rasieren konnte.

				»Haben Sie überhaupt ein Zuhause, Waverly?«, fragte sie und schob den Müll zur Seite, während sie sich anschnallte.

				»Kann mich dunkel an eins erinnern.« Er rückte sein Holster und das Funkgerät zurecht – eine routinierte Bewegung. Dann lümmelte er sich in den Sitz, als wäre er ein abgewetzter Couchsessel, streckte die langen Beine nach vorne aus. Nachdem er sein Handy ans Ladegerät angeschlossen hatte, ließ er den Motor an.

				Als er beim Rückwärts-Ausparken einen Arm auf Caitlyns Rückenlehne abstützte, beugte sie sich ein Stück nach vorne. Im Polizeifunk hörte sie das Stimmenwirrwarr mehrerer Einheiten. »Nanu? Hören Sie etwa für den ganzen Landkreis mit?« 

				»Geht ja nicht anders. Besonders in der Urlaubszeit. Ich habe für ein Gebiet von über hundertfünfzig Quadratkilometern nur mich und drei Männer zur Verfügung. Und machen wir uns doch nichts vor.« Er zuckte bescheiden mit den Schultern. »Ich bin nicht Superman. Wie Sie ja so treffsicher bemerkt haben. Beide Male, die wir uns begegnet sind.«

				Caitlyn saß schweigend auf dem Beifahrersitz und betrachtete die vorbeiziehenden hübschen Häuschen und Geschäfte. Als sie in den Wald fuhren, wurde das Sonnenlicht verschluckt, und die Straße wand sich ab da wie ein Korkenzieher um enge Kurven.

				Am Steuer wäre das noch o. k. gewesen, doch als Beifahrer hatte sie keinerlei Ablenkung von der verschlungenen Straße, sodass ihr nach einer Weile übel wurde, was wiederum ihre stets lauernde Migräne weckte. Bitte, nicht noch einmal dasselbe wie letzte Nacht!, flehte sie, atmete tief durch und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, während Waverly durch eine halsbrecherische Kurve nach der nächsten steuerte.

				»Das war nett von Ihnen, sich bei Sarah zu entschuldigen«, sagte er und schien die schlingernde Achterbahnfahrt gar nicht zu bemerken. »Hoffentlich lief die kleine Unterhaltung dann gut.«

				Caitlyn war der scharfe Unterton nicht entgangen. Lassen Sie bloß meine Leute in Ruhe!, gab der ihr laut und deutlich zu verstehen.

				»Arbeiten Sie immer noch für die Außenstelle in Boston, mit diesem Logan als Vorgesetzten?«

				»Nein. Logan ist im Ruhestand, und ich bin zur Ausbilderin in Quantico befördert worden.«

				Sie schwiegen eine Weile, bis er das verdaut hatte. Sie hatte das Gefühl, er frage das nicht nur um der alten Zeiten willen.

				»Darf ich dann erfahren, was Sie den weiten Weg von Virginia hierhergeführt hat?«

				»Es besteht die Möglichkeit, dass es sich bei der Leiche um einen vermissten U. S. Marshal handelt«, antwortete sie, da sie sich entschieden hatte, ihm so wenig wie möglich von der Wahrheit zu erzählen. Alles, was sie herausgefunden hatte – das meiste reine Spekulation –, schien die ohnehin schon verfahrene Angelegenheit nur noch komplizierter zu machen.

				»Hm! Dann hatten Sie also eine Art übersinnliche Vorahnung, dass Sarah den Kerl finden würde? Und sind deswegen mit Ihrem Privatauto statt einem FBI-Wagen hergekommen?«

				Sie warf einen Blick zur Seite. Er schaute zwar auf die Straße, hatte jedoch wieder dieses überlegene Grinsen im Gesicht, das sie rasend machte. »Jawohl. Selbst Kleinstadtbullen wie ich haben Augen im Kopf. Und« – er nickte ihr mit weit aufgerissenen Augen zu, als hätte er sensationelle Neuigkeiten – »wir können auch rechnen. Sie sind, schon Stunden bevor Sarah die Leiche gefunden hatte, losgefahren. Kommen Sie, Agent Tierney, geben Sie’s zu – warum sind Sie wirklich hier?«
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				Sarah blieb vor ihrem Haus stehen und kratzte sich mit dem einen Fuß am Knöchel des anderen. Bei der Bergung des Toten hatte sie sich an einigen Zweigen geschnitten, und langsam begann die Stelle zu brennen.

				Als sie zurück ins Rockslide gekommen war, hatte die Frau des Colonels wie erwartet deutlich ihre Missbilligung gezeigt, zugleich aber versucht, ihr Informationen zu entlocken. Hal war gegangen, weil er Caitlyn zum Beerdigungsinstitut hatte bringen wollen, und der Colonel war damit beschäftigt gewesen, den Gemeinderat zu der für morgen anberaumten Krisensitzung zusammenzutrommeln. Zwar war er zwischen zwei Anrufen aus dem Hinterzimmer gekommen und hatte Sarah gefragt, ob er sie nach Hause fahren sollte, doch sie hatte abgelehnt.

				Es war ihr ein Bedürfnis gewesen, zu Fuß zu gehen, in die Normalität zurückzufinden. Außerdem hatte sie so Zeit zum Nachdenken gehabt. Caitlyn hatte drei Männernamen aufgezählt – könnten also noch weitere Leichen auf dem Snakehead liegen? Gott, was war da oben bloß geschehen?

				Bedrohlich zeichnete sich der Berg über ihr ab, jedes seiner Geheimnisse gut verbergend.

				Damian Wright hatte bei seinem Geständnis keinerlei Komplizen erwähnt. Seine Beichte war die eines Einzelgängers gewesen, der die Abgründe seiner Begierden schildert. Er hatte von seinen Fantasien, in denen Josh vorkam, berichtet, jedes Detail davon, was er mit ihm angestellt hatte, aber nur am Rande eingeräumt, dass er Sam getötet hatte. Die Ermittler in Texas hatten aus ihm nicht mehr herausbekommen, als dass er mit einem Messer auf Sam losgegangen war und seinen Körper beiseitegeschafft hatte, um sich in Ruhe Josh widmen zu können.

				Es war ein Stoff für Albträume gewesen, was er da mit triumphierender Unbekümmertheit erzählt hatte. Albträume, mit denen andere Menschen nun leben mussten. 

				Nachdem Sarah im letzten Sommer die Abschrift seines Geständnisses gelesen hatte, war sie zu ihrem Motel in Huntsville zurückgekehrt, hatte mehrfach geduscht und die nächsten Tage bei zugezogenen Vorhängen im Bett verbracht, die Tür fest verschlossen gegenüber einer Welt, die einen Mann wie Wright hervorbringen konnte. 

				Jetzt fragte sie sich zum ersten Mal, ob er überhaupt die Wahrheit gesagt hatte. Ob er überhaupt wusste, was geschehen war. Aber warum hätte er lügen sollen?

				»Sarah.« Alan stand in ihrer Haustür, und sein Tonfall erinnerte sie irritierenderweise an die Frau des Colonels. Er trug eine ihrer Kochschürzen und hielt einen leeren Topf in der Hand. Sie schob sich an ihm vorbei, warf den Rucksack in die Ecke. »Sieh dich an! Du bist dehydriert, völlig erschöpft, hast Sonnenbrand – bist du etwa in Gift-Efeu getreten?«

				Sarah blickte auf die roten Striemen an ihrem Knöchel. »Unsinn. Ich bin mein ganzes Leben durch diese Wälder gewandert und nie in Kontakt mit Gift-Efeu gekommen. Nicht einmal.«

				Als sie nach unten langte, um sich zu kratzen, wäre sie beinahe vornübergekippt, weil ihr mit einem Mal übel und schwarz vor Augen wurde. Alan fiel mit lautem Klappern der Topf aus der Hand, und er eilte ihr zur Seite.

				»Der Colonel hat mir erzählt, was geschehen ist. Du hast mir doch versprochen, besser auf dich aufzupassen«, schalt er sie. Dann nahm er sie in den Arm und zog sie an sich.

				»Ich konnte nichts dafür«, beteuerte Sarah, konnte aber nicht widerstehen und schmiegte sich kurz an seinen warmen Körper. Für einen Moment war es, als ob Sam sie im Arm hielte.

				»Und auch nicht die Klippe, von der du gesprungen bist«, fügte er bissig hinzu, und die Illusion zerbrach. 

				Sarah zuckte zusammen und setzte sich auf. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder klar sehen konnte. So nahe war sie einem Mann in den ganzen letzten zwei Jahren nicht gewesen. Bei der Erinnerung daran, wie sich Sams Hände flach auf ihren Bauch gelegt hatten, raste ihr Herz und erinnerte sie daran, was ein Mann in ihr auslösen konnte. Was Sam in ihr auslösen konnte.

				Könnte sie etwas Vergleichbares mit Alan erleben? Oder mit irgendeinem anderen Mann?

				Als hätte er ihre Gedanken erraten, zog Alan sie noch einmal eng an sich, drückte sie ganz fest. Er legte das Kinn auf ihre Schulter, und sie spürte seinen Atem in ihrem verschwitzten Haar. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustoßen sollte.«

				Er löste sich von ihr, ehe sie eine Antwort geben oder sich ihm entziehen konnte. Doch seine Berührung und das zärtliche Flüstern wirkten weiter in ihr nach. Es kam ihr vor, als hätte ein Teil von ihr im Koma gelegen und kämpfte sich jetzt langsam ins Leben zurück. Sarah hielt den Atem an, ließ zu, dass er sie an der Hand nahm und hochzog.

				Sie schwankte noch ein wenig, aber das war nichts, was sich nicht mit ein paar Litern Wasser kurieren ließ. Dann musterte sie Alan. Unter ihrer rot karierten Schürze trug er seinen besten Anzug – den blauen, mit dem er wie ein GQ-Model aussah. Er hielt immer noch ihre Hand, schaute sie besorgt an und auch … erregt?

				Sie wollte den Blick abwenden, vor ihrer beider Verlangen fliehen und konnte sich doch nicht lösen. Alan brach den Zauber des Moments, indem er ihre Hand losließ und in die Küche raste. »Verdammt! Meine Penne Arrabiata!«

				Töpfe und Pfannen klapperten. Sarah schlenderte in die Küche. »Was ist denn hier los?«

				»Das sollte eigentlich eine Überraschung werden. Ich wollte für dich kochen. Ein ganz besonderes Rezept, das ich von einem Meisterkoch in Florenz gelernt habe.« Er rührte in einem Topf, der kurz vor dem Überkochen war. Sarah sog den Duft von Knoblauch, Fenchel, Basilikum und Tomaten ein. Sobald Alans Soße wieder ruhig vor sich hin köchelte und die Krise somit abgewendet war, grinste er sie verlegen an. »Ich wollte, dass heute Abend alles perfekt ist. Für dich.«

				Sarah starrte ihn an, fuhr sich mit einer Hand ins Haar und fand dort ein paar Kletten. »Für mich?«

				»Warum denn nicht? Du verdienst es, glücklich zu sein, oder nicht?«

				Ehe sie antworten konnte, hatte er ihr schon ein großes Glas Rotwein in die Hand gedrückt. »Trink, dann wirst du dich besser fühlen. Nimm ein heißes Bad, zieh dein schönstes Kleid an, und dann werden wir richtig schön zu Abend essen.«

				Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. Sie nahm einen tiefen Schluck des vollen, weichen Merlots, der sich wie Balsam über ihr angespanntes Nervenkostüm legte. Ehe sie sichs versah, hatte sie das Glas schon fast ausgetrunken. Alan füllte es sofort wieder auf. Lachend legte er ihr die Hand ins Kreuz und schob sie in Richtung Badezimmer.

				»Nach dem Essen möchte ich dir eine ganz besondere Frage stellen«, sagte er und schloss die Tür zwischen ihnen.

				Sarah stellte das Glas auf den kleinen Tisch neben der Wanne und sank gegen das Waschbecken. Sie konnte sich ziemlich gut vorstellen, was Alan sie fragen wollte, und sie war nicht bereit dafür. Kein bisschen.

				Er war ein netter Mann. Ein lieber, zuvorkommender Mann. Ein guter Freund. Er hatte zwei Jahre auf sie gewartet. Konnte sie ihn enttäuschen, ihm so wehtun? Sie betrachtete sich im Spiegel. Irgendwie hatte Alan durch den Mantel aus Schmerz und Wut geblickt und sich über jeden Vorwand hinweggesetzt, mit dem sie sich vor der Welt zu schützen suchte. Aus irgendeinem Grund wollte er sie trotz alldem.

				Als Sarah sich hinunterbeugte, um sich die Wanne einzulassen, wurde ihr wieder schwarz vor Augen. Auch der Wein zeigte bereits Wirkung, die Zehen kribbelten, und sie hatte das Gefühl zu schweben. Wie dumm von ihr! Was sie brauchte, war Wasser und nicht Wein.

				Nein, was ihr fehlte, war Mut. Und da half Wein besser als Wasser. Sie hob das Glas an die Lippen.

				Das Wasser strömte rauschend in die Wanne, ähnlich rasten ihre Gedanken. Sie liebte Alan nicht. Aber sie mochte ihn. Nach allem, was er für sie getan hatte, brachte sie es einfach nicht über sich, ihm wehzutun. Vielleicht sollte sie seinen Antrag annehmen, ihn an sich heranlassen, und möglicherweise könnte …

				Plötzlich richteten sich die Haare auf ihrem Arm auf, als wäre gerade ein Geist erschienen. Das Fenster war geschlossen, die Spitzengardinen unbewegt; niemand außer ihr war im Raum. Und doch konnte sie Sams Gegenwart spüren, nahm den ihr so vertrauten Duft seines Körpers wahr. Doch sein Schweiß roch fast so, als hätte er Angst gehabt.

				Sie konnte einfach nicht anders, zog die Vorhänge zur Seite und starrte an den Fliederbüschen vorbei über den Rasen, in die dunklen Schatten des Berges. Nichts regte sich in der Dämmerung, nicht einmal ein Reh oder ein Hase war zu sehen. Sie war allein. Vollkommen allein.

				Sarah atmete noch einmal tief durch die Nase ein, jetzt roch sie nur noch Flieder und das Schaumbad. Sie sackte auf dem Badewannenrand zusammen. Unendlich enttäuscht. Närrin, du bist hier diejenige, die Angst hat, und nicht eines deiner Hirngespinste. 

				Sie blickte in den Spiegel. Durch den Dampf waren einige Buchstaben sichtbar geworden. Erst dachte Sarah noch, sie hätte sich verguckt, sie kniff die Augen zusammen und schaute noch einmal genauer hin.

				Unser Baum, Sonnenuntergang – ich werde alles erklären. Ich liebe dich unendlich. Dein Musikus

				Sie umklammerte den Badewannenrand und starrte entgeistert auf die Botschaft, die sich da auf ihrem Spiegel abzeichnete. Nein, das konnte nicht sein. Das war doch nicht möglich! Ein stechender Schmerz fuhr ihr zwischen die Augen und schnürte ihr die Luft ab. Alles verschwamm vor ihrem Blick.

				Ruckartig setzte sie sich auf, wagte jedoch nicht, die Nachricht noch einmal näher anzusehen oder sie Alan zu zeigen, damit jemand anders bezeugen konnte, dass sie nicht verrückt war. Klammer Schweiß legte sich über ihren Körper. Wie durch einen Nebel hörte sie das Weinglas klirrend auf dem Boden zerspringen, während sie selbst im Innern zu bersten schien. Und dann spürte sie gar nichts mehr.
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				Caitlyn verriet Hal nichts von dem, was sie hierhergeführt hatte. Nicht nur bewegte sie sich ohne offiziellen Einsatzbefehl ohnehin auf dünnem Eis, sie war auch vollauf damit beschäftigt, den drohenden Migräneanfall und die damit verbundene Übelkeit zurückzudrängen. Sie kurbelte das Fenster hinunter und sog die frische Abendluft ein. Nach einem weiteren Versuch, ein Gespräch zu beginnen, ließ Hal sie in Ruhe.

				Endlich erreichten sie ein großes Haus im Queen-Anne-Style, mitsamt Ecktürmchen und Riesenveranda. Hal fuhr auf die Parkbucht direkt bei einer kleinen Laube, neben der ein einladender, von Birken und Weiden geschützter Weg in den Garten führte. »Serenity Grove« verkündete ein Schild.

				Hal schnappte sich sein Handy und sprang vom Sitz, dann schlug er die Tür so kräftig zu, dass der ganze Wagen wackelte. Caitlyn schloss kurz die Augen, sammelte sich, zwang den Kopfschmerz zurück, dann erst folgte sie ihm zur Hintertür der Leichenhalle.

				Er klingelte, und nach einigen Minuten erschien ein mondgesichtiger, übergewichtiger Mann in den Vierzigern. »Hal, mit dir habe ich heute Abend gar nicht mehr gerechnet.«

				Der Blick des Mannes fiel nun auf Caitlyn. Er trug ein T-Shirt, darüber eine große Schürze aus Plastik, in der Hand hielt er ein Paar schwarze, extralange Gummihandschuhe. »Und wer ist deine wunderschöne Begleitung?«

				Zu Caitlyns Erstaunen verzog sich Hals Gesicht unwillig bei Mertons harmlos-anzüglichen Worten. Sie streckte die Hand zum Gruß aus. »Ich bin Caitlyn Tierney, Mr Merton. Vielen Dank, dass Sie mich zusehen lassen!«

				Er hielt ihre Hand, sein Blick aber glitt zu Hal. »Zusehen?«

				»Sie ist vom FBI«, gab Hal kurz angebunden zurück. Er trat einen Schritt vor, sodass Merton gezwungen war, Caitlyns Hand loszulassen, um ihn durchzulassen. Caitlyn folgte den beiden Männern durch einen dunklen Flur bis zu einem fensterlosen Raum. Dort stand ein Tisch aus Edelstahl, der von oben grell erleuchtet wurde und an dessen Kopfende ein Auffangbecken befestigt war. Darüber hing eine Vergrößerungslampe, und auf dem Tisch lag ein noch ungeöffneter Leichensack.

				Daneben waren Balsamierflüssigkeiten und verschiedene chirurgische Instrumente aufgereiht, es gab eine Pinnwand mit Aufnahmen der in letzter Zeit Verstorbenen, auf denen sie noch gesund und munter waren, außerdem verschiedene auf Schaumgummiköpfe gestülpte Perücken sowie eine gestaffelte Make-up-Palette, die es mit der eines jeden Hollywood-Stylisten aufnehmen konnte.

				»Entschuldigen Sie den Gestank, Ma’am!« In Geralds Augen lag ein Glitzern, das verriet, wie wenig es ihm tatsächlich leidtat, sondern dass er vielmehr darauf brannte, zu sehen, wie die »Lady« auf den Leichengeruch reagieren würde.

				»Kein Problem«, sagte sie und erwiderte mühelos seinen Blick. »Ich habe schon viel Schlimmeres erlebt.«

				Das entsprach sogar der Wahrheit. Es war nicht der Leichengeruch, wegen dem ihr schlecht wurde. Schlimmer war der aufdringliche, süßliche Duft der Nelken und Rosen, in den sich die künstliche Note eines Raumduftes mischte, der wohl nach Apfel und Zimt riechen sollte. Zusammen mit Mertons Zitrus-Aftershave, in dem er offenbar gebadet hatte, war das einfach zu viel für Caitlyns sensible Geruchsnerven.

				Merton verzog enttäuscht das Gesicht und wandte sich wieder Hal zu, ohne Caitlyn weiter zu beachten. »Hab noch nicht angefangen, Chief. Mir hat niemand gesagt, dass es besonders schnell gehen muss.«

				»Wusste ich selbst nicht.«

				Sie atmete flach durch die Nase, weigerte sich aber aus reiner Halsstarrigkeit, in die Tasche nach den Bonbons zu greifen, die sie immer dabeihatte. Ihr Kopfschmerz glich einem Trommeln hinter den Augenlidern, das grelle Licht half da auch nicht gerade. Hal wirkte allerdings auch ziemlich elend, fiel ihr auf. Jetzt lag ihm wohl die Unmenge an Fritten, die er vorhin verdrückt hatte, schwer im Magen.

				Irgendwie linderte sein Leid ihr eigenes Unbehagen. Armselig, schon klar, aber wenn es denn half. Auf einer Ablage entdeckte sie eine Schachtel mit Einweghandschuhen, nahm sich ein Paar, schüttelte die Jacke ab und stellte die Handtasche an sicherer Stelle ab. Dann näherte sie sich dem stummen Gesellen in dem Leichensack, während die beiden Männer sie nicht aus den Augen ließen.

				»Was dagegen, wenn ich ihm die Ehre erweise?« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Plastikhülle.

				Der Leichnam blickte ihr in einer Art entstelltem Grinsen entgegen. Sie nahm es nicht persönlich. Todesstarre und die nach dem Tode einsetzenden Verwesungsprozesse führten häufiger zu solch einem weit aufgerissenen Mund. In diesem Fall wurde der Effekt durch fehlende Zähne und den an einer Seite aus den Angeln gehobenen Kiefer noch verstärkt.

				Zwischen hellen Haarbüscheln und kahlen Stellen, an denen der Schädel zu sehen war, hatte das Leichenfett schmierige braune Flecken gebildet. Caitlyn zog behutsam die Folie zur Seite, um den Schädel ganz freizulegen. Sie schob eine Nackenstütze unter den Kopf, damit sie ihn von allen Seiten betrachten konnte. 

				»Lineal?«, fragte sie und streckte die Hand aus, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden.

				Merton kramte in einer Schublade, bis er eine weiße Plastikscheibe gefunden hatte. Nachdem er sie ihr in die Hand geknallt hatte, tippelte er zurück, bereit, sofort wieder loszustürzen, wenn sie irgendetwas brauchen sollte.

				Caitlyn legte das Lineal an. Der Blitz einer Kamera verriet ihr, dass Hal sich in seinem Job auskannte. Während sie Maß nahm, ging er im Halbkreis um sie herum und fotografierte dabei die ganze Zeit. Als sie vorsichtig das noch am Schädel verbliebene Haar durchkämmte, fielen gräuliche Algenreste, tote Blätter und anderes organisches Material in die Petrischalen, die Hal für sie bereithielt.

				Da sie ganz auf ihre Tätigkeit konzentriert war, ließ der Kopfschmerz etwas nach. Auf höchst angenehme Weise schien Hal stets vorauszuahnen, was sie als Nächstes benötigen würde, sie beide bewegten sich wie in einem aufeinander abgestimmten Tanz. Die einzigen Geräusche im Raum waren das gelegentliche Klicken des Auslösers und Mertons pfeifender Atem.

				Caitlyn schob das Haarbüschel über dem linken Ohr auseinander und richtete sich auf. »Volltreffer«, sagte sie und lockerte die Schultern.

				»Eintrittswunde?« Hal machte einige Nahaufnahmen von dem Loch im Schädel.

				Merton kam hinzu, beugte sich gespannt über den Tisch und stand voll im Licht. Caitlyn schob ihn mit einem Arm beiseite. »Entschuldigen Sie bitte, Sir! Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die hier kurz benütze?«

				Er schüttelte nur stumm den Kopf und trat weit genug nach hinten, damit sie die Vergrößerungslampe zu sich ziehen konnte. Sie schaltete das Gerät ein, schob es genau über die Verletzung. »Eintrittswunde«, bestätigte sie dann. »Sehen Sie die sternförmige Verletzung des Knochens? Das kann kein Tier gewesen sein.«

				»Vielleicht durch eine Art Aufprall verursacht?«, schlug Hal vor. »Er wurde am Boden einer tiefen Schlucht gefunden. Könnte dort gegen einen Felsbrocken oder etwas Ähnliches geknallt sein.«

				Caitlyn dachte darüber nach. »Möglich. Aber das erklärt noch nicht das hier.« Sie langte nach einem Pfeifenreiniger aus dem Kanister auf der Ablage und steckte ihn in die Wunde. »Da, können Sie das erkennen?«

				Als Hal sich neben ihr nach unten beugte und durch die Lupe schaute, kamen sie sich ziemlich nahe. »Verdammt! Ist es das, wofür ich es halte?«

				»Eine Kugel. Sieht ziemlich groß aus. Schätze, ein Vierziger-Kaliber.«

				Hal pfiff leise durch die Zähne. »Bin beeindruckt, Agent Tierney.«

				»Wenn das hier Leo Richland ist, dann könnte er mit seiner eigenen Pistole erschossen worden sein. In dem Fall wäre die Tatwaffe aktenkundig.«

				Er räusperte sich und berührte sie am Arm. Als Caitlyn zu ihm aufschaute, blickte er sie zu ihrer Überraschung derart angespannt an, als hätte sie Richland erschossen.

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, wer zum Teufel Leo Richland ist?«, fragte er, und seine Stimme dröhnte durch den engen Raum. »Scheint mir das Mindeste, wenn man bedenkt, dass ich plötzlich zuständig für die Ermittlungen in seinem Mordfall bin.«
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				Sarah schlug die Augen auf. Sie lag vollständig bekleidet auf ihrem Bett, mit einem kalten Waschlappen auf der Stirn. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, und ihr brummte der Schädel. Die Matratze seufzte leicht, als sich Alan neben ihr hinsetzte. Mit besorgtem Blick strich er ihr über die Wange.

				»Fühlst du dich besser?«

				Sie nickte und versuchte, sich aufzusetzen, aber sofort wurde ihr schwindelig. Alan griff hinter ihren Rücken und stapelte ein paar Kissen auf, damit sie sich anlehnen konnte.

				»Verdammt, du hast mich zu Tode erschreckt«, sagte er. Überrascht schaute sie zu ihm auf. Alan fluchte sonst nie. »Ich habe Dr. Hedeger Bescheid gesagt.«

				»Ruf ihn noch mal an«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Sag ihm, dass es mir gut geht!« Sie schwang die Beine zur Seite und setzte sich auf. Er legte ihr als Stütze einen Arm um die Schulter. »Es sei denn, er hätte ein Mittel gegen Dummheit.«

				»Das ist meine Schuld. Ich hätte dir niemals Wein einschenken sollen.« Seine Finger beschrieben kleine Kreise auf ihrem nackten Arm. »Daran lag es doch, habe ich recht? Ich meine, du würdest mir doch sagen, wenn sonst was passiert wäre, oder, Sarah?«

				Ihr fielen die Worte auf dem Spiegel wieder ein. Sofort schnürte sich ihr der Magen zusammen. Sie rang nach Luft und kämpfte mit den Tränen. Wenn Sam noch am Leben war, dann doch sicherlich auch Josh?

				»Sarah? Alles klar?«

				Sie nickte, doch in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken nur so durcheinander. Sam lebt, Josh lebt, warum, wie, wo, weshalb – oder war das alles nur ein kranker Scherz? Nein. Niemand sonst kannte den Spitznamen, den sie Sam gegeben hatte.

				Ohne Alan weiter zu beachten, starrte sie an ihm vorbei, und ihr Blick fing sich in den glänzenden blau-weißen Kacheln des Badezimmers weiter hinten.

				Hatte sie sich das alles vielleicht nur eingebildet? Möglicherweise hatten ihr die Müdigkeit und der Wein den Verstand vernebelt, bis sie sah, was sie sehen wollte? Sie stand auf, taumelte ein, zwei Schritte nach vorn, dann ging sie entschlossen auf das Badezimmer zu. Alan kam ihr nach.

				»Sarah, was ist denn los?«

				Auf dem Spiegel war nichts zu sehen. Natürlich nicht. Sie drehte das heiße Wasser auf.

				Alan hielt sie an der Hüfte zurück, weil sie beinahe in eine Scherbe getreten wäre. »Was tust du da? Lass mich zumindest erst mal hier aufräumen.«

				Sie lehnte sich ans Waschbecken, bis ihr Gesicht dicht vor dem Spiegel war und hauchte ihn an. Er beschlug, zeigte jedoch keinerlei Buchstaben.

				»Nichts.« Das Wort brach gegen ihren Willen aus ihr heraus, aber nachdem sie es ausgesprochen hatte, konnte sie es nicht länger leugnen. »Da ist nichts.«

				Alan blickte sie scharf an. »Jetzt machst du mir wirklich Angst. Was hast du denn erwartet, dort zu sehen?« Er zog sie vom Waschbecken weg, langte an ihr vorbei zum Wasserhahn, drehte ihn ab und führte sie zurück ins Schlafzimmer. Dort bugsierte er sie wieder aufs Bett. »Sieh dich an; du bist vollkommen durcheinander. Und erschöpft. Du musst mal eine Nacht richtig durchschlafen. Und keine weiteren Klettertouren mehr auf dem Berg, so ganz allein.«

				Sie schwieg, starrte auf die kleinen Dampfwölkchen, die aus dem Badezimmer strömten. Alan kniete vor ihr, versperrte die Sicht. Er nahm ihre Hand in seine, und als sie endlich zu ihm nach unten schaute, trafen sich ihre Blicke. »Versprich mir das! Nie wieder. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt.« Er drückte ihre Hände. »Bitte, Sarah! Versprich es mir!«

				»Na schön, Alan. Ich verspreche es.«

				* * *

				Nachdem JD ihre Fahrräder in einem dicken Gerberstrauch versteckt hatte, drehte er sich zu Julia um. Sie breitete mitten auf der Lichtung eine Decke aus. Von diesem Punkt aus konnten sie jeden sehen, der sich der alten Hütte näherte oder den Weg vom Höhenzug zum Damm hinunterkam.

				»Was hast du deinen Eltern erzählt?«, fragte er sie und wischte sich die verschwitzten Handflächen hinten an der Jeans ab. Es war schon ganz schön aufregend, mit ihr gemeinsam die Nacht zu verbringen. Wollte sie wirklich nur nach diesen rätselhaften Lichtern suchen? Oder erwartete sie mehr von ihm – und falls ja, wie sollte er bloß den ersten Schritt machen, ohne wie ein Trottel dazustehen?

				»Hab gesagt, dass ich bei Beth übernachte.«

				Wahnsinn! Sie hatte ihre Eltern angelogen, damit sie mit ihm zusammen sein konnte. Er ließ eine Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans gleiten, befühlte mit der Fingerspitze den Rand der abgegriffenen Kondomhülle. Vielleicht würde er heute Nacht endlich Gelegenheit haben, es zu benutzen.

				Fasziniert beobachtete er, wie sie ihr Haar über die Schulter zurückwarf. Die Zeit schien sich auszudehnen, damit jede Strähne ihren perfekten Platz finden konnte. »Was hat dein Dad zu den Aufnahmen von gestern Abend gesagt?«

				Er zuckte mit den Achseln und wandte den Blick ab. »Eigentlich nur, dass ich meine Zeit verschwenden würde und besser mit ihm zusammenarbeiten sollte, um mir ein bisschen was dazuzuverdienen. Sie hätten gerade eine neue Lieferung Fernseher reinbekommen, die an ein Motel in Saranac ausgeliefert werden müsste, und er könne arrangieren, dass sein Chef mich bar auf die Hand bezahlt.«

				Sie verzog enttäuscht den Mund, sodass sich dieses kleine Grübchen an ihrem Kinn bildete. Gott, wie sehr er sie küssen, sie schmecken wollte! Er kniete sich neben Julia auf die Decke.

				»Spielt keine Rolle. Ich werde herausfinden, was hier wirklich vorgeht und allen beweisen, dass –« Er zögerte. Es war schwierig, die richtigen Worte zu finden, wenn sie ihn so anschaute. »Dass da etwas im Busch ist«, beendete er den Satz triumphierend.

				»Die Lichter, die wir gestern Abend gesehen haben, kamen definitiv von hier unten«, sagte sie und holte die Kameras aus ihrer Tasche. »Vielleicht haben wir Glück und erwischen jemanden auf frischer Tat.«

				JD fragte sich, wer dieser jemand sein könnte und was er wohl hier trieb, konnte sich aber nicht mehr weiter darauf konzentrieren, als sie ihn anlächelte und ergänzte: »Heute Nacht wird es klappen, das wird unsere Nacht.« 

				Oh ja!
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				In letzter Sekunde wurde Caitlyn aus der unangenehmen Situation durch den Dixie-Chicks-Klingelton ihres Handys errettet. Sie zog die Handschuhe aus, langte nach dem Telefon und schaute aufs Display. Es war Royal, der von Kalifornien aus anrief.

				»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie an die beiden Männer gewandt. »Ein dringender Anruf.«

				Während sie die Tür hinter sich zuzog, nahm sie den Anruf an. »Caitlyn hier.«

				»Hallo, meine Liebe, da bin ich wieder! Du wolltest doch über Korsakov auf dem Laufenden gehalten werden.« Er zog die Silben übertrieben in die Länge, als würde er einen Gangster-Rap-Song zum Besten geben.

				»Ja. Was gibt’s Neues?«

				Hal kam aus dem Einbalsamierungsraum und stellte sich neben Caitlyn. Sie presste das Telefon dicht ans Ohr, lief den Flur entlang und stieß eine Tür auf. Trat in den dunklen Raum, machte Licht und knallte Hal die Tür vor der Nase zu. Etwa zweieinhalb Meter vor ihr stand ein geschlossener Sarg, um den herum haufenweise Blumengestecke und mit Stoff bezogene Klappstühle arrangiert waren.

				»Der Richter hat lange Mittagspause gemacht, sonst hätte ich mich schon eher wieder gemeldet. Ich sehe in diesem Moment dabei zu, wie ein freier Mann russischer Abstammung die Treppenstufen vor dem Gerichtsgebäude hinuntergeht.«

				Caitlyn lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Ihr dröhnte derartig der Schädel, dass sie Royal kaum folgen konnte. Der Nelkenduft war kaum auszuhalten. »Bist du bei ihm?«

				»Etwa drei, vier Meter entfernt. Möchtest du ein Foto? Warte kurz!.« Es folgte eine Gesprächspause. »Ist es angekommen?«

				Caitlyn kniff die Augen zusammen und schaute aufs Display ihres Handys. Nach ein paar Sekunden erschien das unscharfe Bild eines Mannes im schwarzen Anzug, mit schwarzem Hemd und roter Krawatte. »Das ist Korsakov? Die Bestie, von der du mir erzählt hast? Aber er ist so –«

				»Klein. Blass. Gewöhnlich. Ich weiß. Hey, kann ja nicht jeder Mann groß, schwarz und wunderschön sein so wie ich. Wir können uns nicht an ihn dranhängen, denn es gibt keinen hinreichenden Verdacht, der irgendeine Form der Beschattung zulassen würde, allerdings weiß ich, dass er in deine Richtung unterwegs ist.«

				»Wie bitte?«

				»Er hat einen Flug gebucht, der morgen früh am Kennedy Airport ankommt.« Jetzt wurde Royal ganz ernst – etwas, das Caitlyn bislang kaum erlebt hatte. »Leg dich bloß nicht mit diesem Typen an, Caitlyn! Er ist ein kranker, perverser Scheißkerl. Ich weiß nicht, in was zum Teufel du da hineingeraten bist, aber versprich mir, dass du dich aus dem Staub machst, sobald du mitbekommst, dass Korsakov auch nur in der Nähe ist.«

				»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, gab sie zurück. Obwohl ihr die Worte kaum über die Lippen kommen wollten. Denn ihr war inzwischen derartig schlecht, dass sie an die Tür gelehnt in die Hocke gegangen war. »Mach’s gut!«

				»Nein, warte! Das meine ich ernst. Caitlyn, wage es ja nicht, einfach aufzu–«

				Sie tastete blind nach der Taste, mit der sie das Gespräch beenden konnte, bis seine Stimme verstummte. Der Raum verschwamm vor ihren Augen, die Schmerzen waren grauenhaft.

				Sie wusste nicht, ob sie sich einfach auf den Boden fallen lassen oder doch lieber versuchen sollte, sich wieder hochzukämpfen, um aus diesem Raum zu entkommen. Nelken, wohin sie auch blickte: an den Wänden aufgereiht, auf dem Sarg in der Mitte des Raumes aufgetürmt, schienen sie von allen Seiten nach Caitlyn zu greifen.

				Der Schmerz überrollte sie. Sie ging in dem Nelkengestank unter, wurde in die Tiefe gezogen wie eine Ertrinkende, bekam keine Luft mehr, konnte nicht mehr denken, nichts mehr sehen. Ihr wurde schwarz vor Augen, nur in der Mitte blieb ein kleiner, viel zu heller Punkt frei, der einen stechenden Schmerz auslöste. Die Magenkrämpfe wurden immer schlimmer, bis es ihr vorkam, als würde sich der Raum drehen.

				Sie konnte nur noch blind die Hand ausstrecken, auf der Suche nach irgendetwas, an dem sie sich festklammern konnte, während sie in dem Meer aus Schmerzen versank.

				Ihre Finger fanden den Arm eines Mannes und hielten ihn wie eine Schraubzwinge umklammert. Hal – der Name stieg aus den dunklen Tiefen ihres Gehirns auf. Nur verschwommen konnte sie sein besorgtes Gesicht ausmachen.

				Mertons Stimme drang schmerzhaft laut zu ihr durch. »Was ist denn mit ihr? Ist sie ohnmächtig geworden?« Er klang aufgeregt, fast erfreut.

				Seine dröhnende Stimme entfernte sich in dem Maße, in dem Caitlyn zu schrumpfen schien. Ihre Umgebung hingegen wurde monströs groß, als wäre sie eine Ameise, die auf dem Boden umherkrabbelte und zu zwei Monstern emporblickte, die sie jeden Moment zertrampeln könnten.

				Sie schloss die Augen, kämpfte gegen den nächsten Schwindelanfall an. Um dem unerträglichen Schmerz zu entkommen, flüchtete sie sich in die fernen Winkel einer Erinnerung. 

				Neun, sie war damals neun Jahre alt gewesen. Um sie herum nur Nelken: weiße, pinkfarbene, strahlend rote. Sie quollen aus den überall aufgestellten Eimern, während Caitlyn unter einem Tisch des Hinterzimmers im Beerdigungsinstitut kauerte.

				Zwei stämmige, bestrumpfhoste Beinpaare blockierten ihren Fluchtweg. Sie wollte schreien, weinen, einfach nur alleine sein, war jedoch gefangen. Mit den Händen fest auf den Mund gepresst, atmete sie nur noch durch die Nase, bis sie vollständig in den ekelhaft süßlichen Geruch der Begräbnisnelken eingehüllt war.

				»Für jemanden wie den ist das hier noch viel zu gut, das sage ich Ihnen«, meckerte die eine Frau und hantierte auf dem Tisch mit Blumen, sodass grüne Blätter und Stängel an der Seite hinunterfielen. »Wusste schon immer, dass das mit ihm böse enden wird. Sie kann froh sein, dass er überhaupt eine christliche Totenfeier bekommt. Natürlich wird er eingeäschert – kann ja nicht auf heiligem Boden begraben werden.«

				»Keine Aufbahrung?« Die Stimme der zweiten Frau, die über Caitlyns Versteck hinweghallte, war etwas höher und von bösartiger Neugier erfüllt.

				»Willa! Der Mann hat sich das halbe Gesicht weggeschossen!«

				»Und gefunden hat ihn seine Tochter?«

				»Sie hätte eigentlich gar nicht dort sein dürfen – typisch.« Die Frau schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ein störrisches Ding. Genau wie ihr Vater, jawohl. Sie war bei mir in der Sonntagsschule und ist aufgestanden, um mit mir über das Wunder der Brotvermehrung zu streiten. Acht Jahre alt und schon derartig gotteslästerlich!«

				»Das machen die roten Haare. Was hast du getan?«

				»Ihr eine gelangt, ich konnte einfach nicht anders, so entsetzt war ich von ihrem Benehmen. Hab sie an ihrem roten Haar gepackt und nach draußen zu Pastor Paul gezerrt. Das Mädchen hat sich aber geweigert, sich zu entschuldigen, sondern darauf bestanden, dass sie recht hätte; ihre Mutter ist vor Scham fast in Tränen ausgebrochen. Dann ist der Vater hereingeplatzt, hat mich angeschrien, ich solle die Hände von seiner Tochter lassen, sie auf den Arm genommen und hinausgetragen.«

				»Nicht wirklich.«

				»Pfarrer Paul war sprachlos. Und wissen Sie, was das Schlimmste daran war? Das Mädchen hat sich noch zu mir umgedreht, mit dem bösartigsten Lächeln im Gesicht, das man sich nur vorstellen kann. Ich sag Ihnen, die hat den Teufel im Leib.«

				»Ihre arme Mutter.«

				»Merken Sie sich meine Worte: Mit der wird es ein schlimmes Ende nehmen. Genau wie mit ihrem Vater.«

				Die Hexenstimmen verklangen in der Vergangenheit, wo sie hingehörten. An ihrer Stelle drang Hals beruhigender Tonfall von weit her zu Caitlyn durch; durch das laute Pochen in ihrem Schädel war er jedoch kaum zu hören. »Es ist alles gut. Entspannen Sie sich einfach!«

				Urplötzlich verschwand der Schmerz, und ihre Sinne kehrten zurück. Sie krümmte sich über einen Mülleimer und übergab sich. Hal stützte sie und strich ihr das Haar aus der Stirn.

				Caitlyn blinzelte. Sie waren draußen, hinter der Leichenhalle. Der Asphaltweg glitzerte in der Abendsonne; dahinter lag inmitten von Bäumen und Büschen eine kleine Lichtung.

				»Ist es jetzt besser?«, fragte Hal. Er richtete sie auf, klappte den Deckel des Mülleimers zu. Der Knall ließ Caitlyn zusammenfahren. 

				Der Kopfschmerz war nicht bezwungen, das war bloß ein Rückzugsmanöver, schon bald würde er sie unvermittelt von der Flanke angreifen. Am Rande ihrer Wahrnehmung spürte sie ihn immer weiter anwachsen. Caitlyn schüttelte den Kopf, bereute die kleine Bewegung jedoch sofort.

				»Bringen Sie mich hier weg!« Jedes Wort lockte die Migräne wieder näher.

				Hal richtete sich auf, schaute an ihr vorbei zu seinem Wagen, zog sie an sich und schleifte sie dann in die entgegengesetzte Richtung. »Kommen Sie mit«, sagte er, doch seine Worte verschwanden in Nebelschwaden aus weißem Schmerz. »Ich weiß, was Sie jetzt brauchen.«

				Er führte sie an dem Schild vorbei, auf dem Hain der Stille stand. Als die hellen Blitze zurückkamen, stolperte Caitlyn, denn es fühlte sich an, als ob Laserstrahlen Löcher in ihren Schädel schießen würden. Sie kniff die Augen zusammen, um den Angriff abzuwehren, und ließ sich von Hal über einen mit Mulch bedeckten Weg führen.

				Die Schmerzen waren nicht mehr auszuhalten. Sie fiel zu Boden und rollte sich in der Embryonalstellung zusammen, presste die Fäuste auf die Augen, aber immer noch drang etwas Sonnenlicht durch und brachte neuen scharlachroten Schmerz. Als sie das Gesicht auf den Boden presste, mischte sich der Duft von feuchter Erde und saftigem Gras mit dem von verbranntem Fleisch, der immer mit der Migräne einherging. 

				Sie krümmte sich, versuchte, sich noch kleiner zu machen, dem Schmerz weniger Angriffsfläche zu bieten, doch es wurde nur noch schlimmer. Blind streckte Caitlyn die Hand aus.

				»Meine Tasche«, stöhnte sie und zahlte gleich darauf einen hohen Preis für die zwei Worte.

				Die Erde bebte, als das Leder auf dem Boden aufkam. Ein Schatten glitt über Caitlyn, sodass sie wagte, die Augen leicht zu öffnen, während sie auf der Suche nach Erlösung in dem Beutel kramte. Durch den roten Schleier vor ihren Augen erkannte sie zwei Männerhände, die ihr in ihrer verzerrten Wahrnehmung groß und spindeldürr wie die eines Ungeheuers erschienen und in die Tasche griffen.

				Meine Waffe, er hat meine Waffe. Sie wurde von Angst gepackt, was die Qualen noch verstärkte. Es ist in Ordnung, er ist einer von uns, ein Waffenbruder, versicherte ihr eine leise Stimme, kaum hörbar. Caitlyns Hand suchte ihre Pistole, griff jedoch zu kurz und schlug flach auf der Erde auf. Sie konnte ihm nicht trauen, durfte ihm nicht trauen.

				Schon lag ihr Ausweis neben der Glock, die Lederhülle glänzte in der Sonne.

				»Was haben wir denn hier?« Hals Stimme dröhnte, als ob sie ein erzürnter Gott von einem fernen Berge herabdonnern würde. »Triptylin. Atosil. Toradol. Phrenilin forte.« Er hielt inne. Sie drehte mühsam den Kopf zur Seite, wollte ihn ansehen, ihn anflehen, hatte aber nicht die Kraft. »Ich will mal annehmen, dass sie die alle rechtmäßig verschrieben bekommen haben, da Sie genug davon mit sich rumschleppen, um ein Pferd zu töten.«

				Er ließ die Tasche fallen und ging weg. Ohne seinen Schatten war sie schutzlos dem grausamen Sonnenlicht ausgesetzt. Sie schrie auf, versuchte das Gesicht wieder in der kühlen Erde zu vergraben.

				Er kam zurück, und jeder seiner Schritte jagte eine Landmine in ihrem Kopf hoch. Sie schwitzte wie verrückt, war in einen säuerlichen Mantel aus Angst und Schrecken gehüllt. Wo war bloß ihre Waffe? Sie schien kurz davor, endgültig den Verstand zu verlieren.

				Letzte Chance, letzte Zuflucht.

				Ganz ihres Vaters Tochter.

				Ihre Hand schoss nach vorne, suchte den vertrauten, beruhigenden Kontakt zu ihrer Glock.

				Stattdessen landete sie in der Hand eines Mannes. Hal hatte sich hinter sie gesetzt, sie in den Arm genommen und in seinen Schoß gebettet. Caitlyn hielt die Hände schützend vors Gesicht, damit die grellen Sonnenstrahlen sie nicht treffen konnten. Er fasste mit der einen Hand ihr Haar zusammen und führte mit der anderen einen kühlen nassen Lappen über den entblößten Nacken, den Hals, über die Wangen, dann legte er ihn zwischen ihre Hände.

				»Ist schon gut, atmen, einfach nur atmen«, flüsterte er. Die Worte wurden von Granaten zerrissen, jede Explosion schmerzhafter als die vorherige, bis die Bedeutung des Gesagten sich auflöste. Doch ein animalischer Winkel in Caitlyns Gehirn wollte nicht aufgeben, setzte sich noch immer zur Wehr. Sie atmete tief durch.

				Erst einmal, dann noch einmal. Der Gestank von verbranntem Fleisch ließ nach, wurde von Lavendelduft ersetzt.

				Er streichelte ihren Nacken, massierte die verhärteten Stellen, dann glitten seine Finger nach oben zum Schädel. Als er die Narbe auf der rechten Seite berührte, die unter dem Haar verborgen lag, schrie sie laut auf und begann zu zittern.

				»Entschuldigung, tut mir leid.« Das leise Plätschern war wieder da, sie spürte seine Hände und kühles Nass, das er über ihre Haut schöpfte. Es löschte die Flammen in ihrem Innern, zurück blieb ein schwelendes Niemandsland voller Rauchschwaden, ein Minenfeld der Qualen, in dem Caitlyn feststeckte. Nur ein falscher Schritt, und der Schmerz würde sie in Stücke reißen.

				Dennoch war das ihre einzige Möglichkeit zu entkommen.

				In ihrem Inneren tastete sie sich langsam vor, folgte dem von Hal gebahnten Weg. Seine Finger, so kühl und beruhigend, hinterließen eine kleine Tropfspur, glitten an ihren Schultern und am Rückgrat entlang. Caitlyns ärmellose Bluse war am Rücken zugeknöpft. Er öffnete sie, löste auch den Verschluss ihres Büstenhalters. Ein willkommener Lufthauch kühlte ihre schweißbedeckte, erhitzte Haut, wohltuend wie seine Hände. Er massierte sie weiter auf diese wundersame Art, die den Schmerz aus ihren gequälten Muskeln verscheuchte, arbeitete sich langsam den Rücken hoch bis zu ihrem Schädel. Dieses Mal löste die Berührung keine weitere Attacke aus, selbst dann nicht, als er zu der erhobenen Stelle über ihrem Ohr kam.

				Caitlyn schien zu schweben, der Schmerz ließ nach, gab sie endlich frei. Sie öffnete die zur Faust geballten Hände, auch die Augen, und als das schwindende Sonnenlicht keinen neuen Anfall auslöste, wagte sie sogar, ihren Kopf zur Seite zu drehen. Er ruhte auf einem feuchten großen Schnupftuch, in dessen Mitte zerdrückte Lavendelblüten und andere Kräuter lagen.

				Sie genoss das Gefühl, endlich wieder Atem schöpfen zu können. Er massierte sie immer weiter. Ihre Bluse und der BH rutschten nach unten, entblößten sie in aller Öffentlichkeit, doch da war sowieso niemand außer ihr und Hal. Links neben ihnen gluckste ein Springbrunnen heiter vor sich hin, ansonsten war es ganz still.

				»Vielen Dank!« Die Worte waren kaum mehr als ein angestrengtes Flüstern, als ob auch ihre Stimmbänder der Schmerzflut zum Opfer gefallen wären.

				»War es ein Gehirntumor?«, fragte er und fuhr mit den Fingern über ihre Narbe. »Meine Frau –« Er räusperte sich. »Hatte auch solche Kopfschmerzen wie Sie. Medulloblastom, jede Hilfe kam zu spät. Sie ist jetzt erlöst.« Er schaute sie nicht an, hielt den Blick auf einen Punkt weit über den Baumwipfeln gerichtet. »Schon eine Weile.«

				»Das tut mir leid. Schrecklich, dass Sie beide das durchmachen mussten.« Caitlyn wandte den Kopf und schaute mit ihrem besten tröstlichen Lächeln zu ihm auf. »Nein. Kein Tumor. Vor zwei Jahren …« Sie sprach nicht zu Ende, überwältigt von der Erinnerung an Schwindel, an freien Fall, den jähen Aufprall auf die Straße. »… bin ich gefallen und habe mich am Kopf verletzt.«

				Er ließ sich auf die Fersen zurückfallen und nahm die Hände weg. Sofort vermisste Caitlyn seine beruhigende Berührung. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und setzte sich auf, drehte sich zur Seite und auf die Knie. »Danke schön!«

				Als sich ihre Blicke trafen, stellte sie überrascht fest, dass er rot geworden war. »Entschuldigen Sie! Ich wollte Ihnen keineswegs zu nahe treten.« Sein Blick glitt an ihrem Körper hinab bis zu den teilweise entblößten Brüsten. »Es ist nur, das war immer der einzige Weg, um Lilys Schmerzen zu lindern. Dachte, es würde vielleicht auch bei ihnen helfen.«

				Caitlyn nahm seine Hand. Sie war so groß, dass sie beide Hände brauchte, um die Handfläche mit den kräftigen Fingern zu umfassen. »Das hat es. Haben Sie.«

				Er wurde rot im Gesicht, und eine lange Minute saßen sie einfach so da in der Sonne. Seine Augen waren blau, wie verwaschene Jeans. Ihr war bisher gar nicht aufgefallen, wie gut aussehend er war – weil sie viel zu beschäftigt damit gewesen war, sich in seinen Augen zu beweisen und sich mit ihm zu messen. Jetzt lächelte sie ihn an, wandte den Blick nicht ab, fühlte, wie seine Handfläche feucht wurde, spürte den heftig schlagenden Puls an ihren Fingerspitzen. Er betrachtete ihr Gesicht, den Mund, seine Lippen öffneten sich leicht. Dann stand er auf und zog sie an den Händen mit sich.

				Caitlyn schwankte noch kurz, doch Hal war da, um sie zu stützen. Nach diesem langen Kampf war sie erschöpft, gleichzeitig jedoch elektrisiert von seiner Berührung.

				Lächelnd entzog er ihr die Hand. Dann trat er hinter sie, fuhr mit den Fingern über die Haut an ihrem Rücken und schloss den zuvor geöffneten Büstenhalter.

				»Nicht hier«, sagte er so leise, dass es wie ein Hauch in ihre Adern fuhr, ein geflüstertes Versprechen – eines, das sie gegebenenfalls beide leugnen und wieder aufheben konnten. Seine Hände verweilten kurz, ehe er die Bluse schloss und sie zuzuknöpfen begann. »Erst, wenn Sie wieder auf der Höhe und kräftig genug dafür sind.«

				Immer noch in seiner Umarmung, drehte sie sich um, sodass seine Hände nun auf ihrer Hüfte lagen. Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und lächelte ihn neckisch an. Wie gut sich das anfühlte! »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Chief! Ich komme immer schnell wieder auf die Beine.«
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				»Ihr« Baum war ein wild wuchernder Zuckerahorn auf einer Lichtung neben dem kleinen Fluss hinter dem Haus. Hier hatte sie Sam beigebracht, den Nachthimmel zu deuten, hier hatte er ihr seine Lieder vorgespielt, hatte sie ihm einen Antrag gemacht, den er abgelehnt hatte, war Josh gezeugt worden – hier hatte Sam ihr einen Antrag gemacht, und sie ihn angenommen.

				Sarah versteckte sich zwischen den knapp zwanzig Meter entfernten Tannen und beobachtete den Ahornbaum. Sie hatte Alan gestattet, für sie zu kochen, sich um sie zu kümmern und ihm dann recht früh und leicht angespannt eine gute Nacht gewünscht. Während des Abendessens hatten sie nicht besonders viel miteinander gesprochen – nun, Alan hatte schon ziemlich viel geredet, nur war Sarah nicht besonders aufmerksam gewesen. 

				Sobald Alan gegangen war und sie das Haus für sich gehabt hatte, war sie ins Badezimmer geeilt und hatte den Badezimmerspiegel untersucht. Wie vorhin schon, war auf ihm keinerlei versteckte Botschaft aus dem Jenseits zu erkennen. Sie hatte kochend heiß geduscht, doch anschließend war er immer noch blank gewesen.

				Zu blank. Zu sauber. Wo waren die vielen Zahnpastaspritzer geblieben? Sie hatte den Spiegel seit über einer Woche nicht mehr geputzt. Sarah hatte nach unten auf den inzwischen blitzblanken Fußboden geschaut, dank Alans Bemühungen von jeglichen Rotweinspuren befreit.

				Alan. Sie zog ihn oft auf, weil er so ein Sauberkeitsfanatiker war. Aber warum hätte er die Botschaft abwischen sollen? Vielleicht, um sie vor etwas zu beschützen, was er für einen kranken Scherz hielt.

				Da es auf die verabredete Zeit zuging, duckte Sarah sich und spähte zwischen den Zweigen hervor, die sie verdeckten. Ihre Finger harkten die Tannennadeln an ihrer Seite, formten runde Muster, während sie nachdachte.

				Wusste Alan, dass Sam noch am Leben war? Falls er noch lebte.

				Sie schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn. Wie sollte das möglich sein? Alan war, erst zwei Wochen nachdem Sam und Josh verschwunden waren, nach Hopewell gekommen. Die beiden Männer waren sich also nie begegnet.

				Aufgewühlt starrte sie in die sternenklare Nacht. Sie hätte auch einfach zu dem Ahornbaum gehen und dort warten können. Es war schließlich ihr Baum, ihr Grund und Boden; Sarah hätte jedes Recht, dort zu sein, Botschaft hin oder her. Aber die Angst hielt sie zurück. Die Vorstellung, dass Sam noch am Leben war, machte ihr Angst – denn warum hatte er sich dann die letzten zwei Jahre über versteckt? Warum hatte er ihr Josh weggenommen? Weshalb war er nicht zurückgekommen oder hatte sie zumindest wissen lassen, dass es ihnen gut geht?

				Falls Sam noch am Leben war, wie hatte er sie dann in dieser Hölle auf Erde zurücklassen können, in der sie all die Zeit gefangen gewesen war?

				Noch schlimmer allerdings: Falls er tot war, dann traf das auch auf Josh zu. Und wer immer ihr diese Nachricht hinterlassen hatte, hatte es darauf angelegt, sie zu verletzen und wieder in die Verzweiflung zu stürzen, an der sie schon einmal beinahe zugrunde gegangen wäre. 

				Wie ein Dieb in der Nacht kauerte sie im Dunkel und weigerte sich, zu hoffen, zu glauben, sich auch nur zu rühren, ehe sie nicht einige Antworten erhalten hatte.

				Ein deutlich hörbares Knacken brach durch die nächtliche Stille, sodass alle Frösche und Grillen verstummten. Noch ein Knacken. Sie konnte hinten am Weg eine männliche Gestalt erkennen, die durchs Gras lief. Wolken jagten am Mond vorbei, der Mann drehte sich um, blickte über die Schulter und zeigte sein Profil.

				Alan. Er kam wegen der Botschaft. Wegen der Botschaft, die an sie gerichtet war. Eine Botschaft von Sam.

				Wie die Antwort auf all ihre Gebete löste sich ein Schatten aus dem Dunkel, das den Ahornbaum umgab. Kiefernnadeln stachen in ihre Handfläche, als sie unwillkürlich die Faust ballte. Es war Sam.

				Beinahe wäre sie aus der Deckung hervorgebrochen und in seine Arme gestürzt. Sie hielt sich jedoch zurück, schwankte zwischen Liebe und Zorn. Der Mann, den sie liebte, der ihr ebenfalls ewige Liebe geschworen hatte, hätte niemals ihren Sohn mit sich genommen und sie ohne jede Hoffnung zurückgelassen.

				Wenn er in der Lage war, sie derartig grausam zu hintergehen, was hatte er dann erst mit Josh angestellt?

				Sam hatte Alan mit zwei langen Schritten erreicht. Selbst aus der Ferne konnte Sarah erkennen, dass er wütend das Kinn reckte. Er hatte sich eine Glatze rasiert und trug einen kurzen Ziegenbart, dennoch handelte es sich unverkennbar um Sam. Niemand könnte seinen Gang nachahmen, wie er die Hüften wiegte, als würde er durch flaches Wasser waten.

				Ohne jede Vorwarnung holte er weit aus und schlug zu. Ein lautes Klatschen zerriss die Stille. Alan taumelte zurück, schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände.

				Sam nahm den Arm zurück, um einen weiteren Treffer zu landen.

				»Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun«, sagte Alan. »Jedenfalls nicht, wenn du lebend aus der Sache herauskommen willst.«

				Fast klang es so, als würden sich die beiden kennen – aber Sam und Alan waren sich doch nie zuvor begegnet. Oder doch?

				Nach kurzem Zögern ließ Sam die Faust sinken. »Wo ist Sarah? Was zum Teufel hast du mit ihr angestellt?«

				Er klang aufrichtig besorgt. Sarah spitzte die Ohren, um ja nichts zu verpassen, und verfluchte die offene Fläche mit der Wiese, den summenden Insekten und dem plätschernden Bach.

				»Nichts. Noch nicht.« Alan legte den Kopf schräg. »Du hast dich verändert, alter Freund. Siehst mitgenommen aus, älter. Diese letzten Jahre waren nicht gerade ein Zuckerschlecken, was?« Er deutete verächtlich auf Sams verblichene Jeans, das Holzfällerhemd, unter dem er ein graues T-Shirt trug, dann strich er über die Manschetten seines Designeranzugs. »Gab es etwa keine Bikinimädchen und Riesenwellen da, wohin du dich verkrochen hast?« Alan lachte, ein grober Laut, der Sarah einen Schauer über den Rücken jagte. Das war nicht der Mann, den sie kannte – der immer so besorgt um sie, so fürsorglich gewesen war. 

				Vielleicht kannte sie keinen der beiden Männer wirklich.

				»Tot wärst du besser dran, Stan.« Das Mondlicht fing sich in einem Metallgegenstand, den Alan in der Hand hielt. Eine Waffe. Die auf Sam gerichtet war. 

				Sarahs Herz hämmerte wild gegen ihren Brustkorb. Sie ballte die Hände, beobachtete, wie die beiden Männer auf die kleine Straße zu gingen. Sie konnte ihnen nicht folgen, dort gab es keinerlei Deckung. Die beiden verschwanden hinter einer Biegung und waren nicht mehr zu sehen. Sie blieb ratlos zurück.

				Beinahe hätte sie sich an den Tränen verschluckt, die ihr vor Ärger und Wut gekommen waren. Sam war am Leben! Und Josh? Wo war ihr Sohn?
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				Während Hal Caitlyn den Weg entlang bis zu seinem Wagen führte, verflog das Hochgefühl, endlich schmerzfrei zu sein. »Ich hab die Sache wahrscheinlich ganz schön durcheinandergebracht, stimmt’s?«

				»Ach wo! Gerald hat den Toten weggeschlossen. Die State Trooper sind bereits auf dem Weg hierher, um ihn gründlich zu untersuchen. Es sei denn, Sie erklären das hier zur Bundesangelegenheit?« Erwartungsvoll blickte er sie an.

				Sie sank auf eine Bank neben dem Weg. »Gibt es eine Möglichkeit, an die Fingerabdrücke zu kommen?«

				Er schüttelte den Kopf und lächelte bedauernd. »Nein, Ma’am. Von den Fingern ist nur noch ein Rest Knochen übrig.«

				Das war zu erwarten gewesen. Eine Leiche, die einige Zeit im Wasser liegt, zieht immer Fische an. Und die knabberten meistens als Erstes die weichen Körperteile wie Nase, Ohren und Finger ab. Sie ließ den Kopf zwischen die Knie sinken, fühlte sich immer noch ein wenig klamm. »Dann kann ich nicht beweisen, dass es Leo Richland ist. Es sei denn, wir nehmen eine DNA-Probe, aber das würde dauern.«

				Er setzte sich so dicht neben sie, dass sich ihre Oberschenkel berührten. »Und ich frage noch einmal: Wer ist Leo Richland?« 

				Caitlyn nahm einen tiefen Atemzug. Die Sonne war inzwischen untergegangen, in das blaue Dämmerlicht mischten sich die hellen kleinen Lichtblitze der Glühwürmchen. Die Luft war getränkt vom Duft der Rosen, von Lavendel und Rosmarin. Es wäre eine perfekte Sommernacht, wenn da nicht diese eine Sache wäre: Sobald sie hier fertig war, würde sie ihre Arbeitsstelle aufgeben müssen.

				Der Migräneanfall von gestern Abend war nur ein Warnschuss gewesen. Nichts im Vergleich zu dem Gemetzel von heute. Ausgeschlossen, dass sie weiterhin eine Waffe trug oder ihrer Arbeit als Agentin nachging.

				»Hey, ist alles in Ordnung?« Hal nahm ihre Hand. »Vielleicht rufe ich besser einen Krankenwagen. Der könnte sie nach Albany ins Krankenhaus bringen?«

				»Nein. Ich kenne diese Ärzte und ihre endlosen Untersuchungen. Das habe ich alles schon mitgemacht, und einmal hat gereicht.« Fremde Menschen, die ihr verkündeten, es gäbe keine Hoffnung mehr, ihr erklärten, dass ihr das Leben verwehrt sein würde, von dem sie seit ihrer Kindheit geträumt hatte – bei der Vorstellung verspannte sie sich sofort wieder. 

				»Was ich brauche, ist jemand, dem ich vertrauen kann. Falls ich das hier selbst nicht zu Ende bringen kann. Jemanden, der Logan und seine Lügen auffliegen lässt, der die Antworten findet, um die mich Sarah Durandt angefleht hat.« Wie ein Sturzbach flossen die Worte aus ihr heraus. Nachdem sie es ausgesprochen hatte, fühlte sie sich endlich besser. Als ob sie die Kontrolle über ihr Leben wieder zurückgewonnen hätte.

				Hal atmete tief durch und pfiff leise durch die Zähne. Dann drückte er ihre Hand. »Also gut! Warum verraten Sie mir nicht, was hier wirklich vorgeht.«

				Und das tat sie. Alles, was sie wusste, alles, was sie nicht wusste, sondern nur vermutete, da sie es nicht beweisen konnte.

				»Sie denken also, dass der Russe – wie hieß er noch gleich?«

				»Korsakov«

				»Dass Korsakov Ihren Vorgesetzten Logan geschmiert hat, um diesen Richland herzuschicken, damit er Sam – ich meine Stan – umbringt und den Mord anschließend Damian Wright anhängt?«

				Sie antwortete nicht gleich. So, wie er das zusammenfasste, klang es abwegig. »Ja. Erinnern Sie sich noch daran, mit wem Sie gesprochen haben, als Sie damals wegen Wright beim FBI angerufen haben? Haben Sie irgendetwas in dem Motelzimmer gesehen, das auf einen Einbruch hindeuten könnte? Irgendjemand könnte die Speicherkarte an sich gebracht und sie am Tatort platziert haben. Sind in dieser Zeit außer Wright noch irgendwelche Fremden hier im Ort aufgefallen?«

				Er hob eine Hand. »Immer langsam. Das ist fast zwei Jahre her. Dazu müsste ich die alten Akten rauskramen.«

				Sie stand auf, schwankte, fing sich aber schnell und atmete tief durch. Keine Kopfschmerzen, nur leichter Schwindel und ein schwaches Stechen hinter den Augen. »Gehen wir besser. Wir haben – ich habe – vielleicht nicht mehr viel Zeit.«

				Caitlyn fröstelte in der kühlen Nachtluft, er stand neben ihr und legte einen Arm um ihre Taille. »Das ist nicht gerade beruhigend, wenn Sie so reden.«

				Caitlyn wandte sich ihm zu, das Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und blickte ihm direkt in die Augen. »Ich werde nicht aufgeben. Niemals.«

				Er zog mit einem Finger ihre Kieferlinie nach und nickte ernst. »Das hat meine Frau auch immer gesagt.« Er zog die Hand zurück. »Das war ein Dickkopf, genau wie Sie. Sie hätten Lily gemocht – die war auch kein Freund von Ärzten.«

				* * *

				Sam hatte gedacht, der Bauchschuss wäre schmerzhaft gewesen. Aber das war nichts im Vergleich zu den Seelenqualen, die er heute Nacht durchlitten hatte, als er durch ein Fernglas mit ansehen musste, wie Alan Easton seine Frau tröstete. Wie der Kerl Sarah angeschaut, zärtlich ihre Hand gehalten, ihr einen Gutenachtkuss gegeben hatte …

				Immerhin hatte ihn seine Wut gewärmt, während er hinter dem Ahornbaum gewartet hatte. Eine leichte Brise vom Berg her hatte kühlere Nachtluft mit sich gebracht. Sam war trotzdem nassgeschwitzt gewesen, als er darüber gegrübelt hatte, was er Sarah sagen würde, um ihr das alles zu erklären.

				Wie er sie um Verzeihung anflehen würde.

				Als er endlich Schritte vernommen hatte, war ihm ganz schlecht geworden. Nicht einmal bei seinem Antrag genau hier war er derartig nervös gewesen. Er hatte sich die Narbe rechts am Bauch gerieben und war durch die gleichmäßige Bewegung ein wenig ruhiger geworden, sodass er sich umdrehen und seiner Ehefrau hatte gegenübertreten können.

				Doch es war Alan Easton gewesen, der auf ihn zugekommen war. In einem Designeranzug und mit einem so schmierigen Grinsen im Gesicht, dass Sams Narbe anfing zu pochen. Es geschah nicht oft, dass ihm die Worte fehlten, doch in diesem Moment hatte er nicht anderes tun können, als mit den Fäusten auf Alan loszugehen. Die blutige Lippe hatte Alans süffisantes Grinsen jedoch nur noch schlimmer gemacht.

				Jetzt trieb er Sam mit der Pistole über das Gras zurück zur kleinen Straße und zu einem unscheinbaren grauen Kombi.

				»Hände aufs Dach, damit ich sie sehen kann«, befahl Alan.

				Sam fügte sich vorerst. Nur so konnte er von seinem ehemaligen Mitbewohner und Geschäftspartner die Antworten bekommen, die er brauchte. »Ist das dein Auto, Alan? Was ist mit dem BMW passiert?«

				»Musste ihn an der Küste zurücklassen, als ich hierher in dieses gottverlassene, eiskalte Drecksloch gezogen bin. Wie hast du bloß so lange hier leben können, Stan? Für einen Surfer wie dich muss das doch die Hölle gewesen sein.« Trotz der leichthin ausgesprochenen Worte wirkte Alan angespannt. Sam warf einen Blick über die Schulter und musterte seinen alten Freund prüfend. Da waren Schweißperlen, die ihm am Hals hinunterliefen. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung.

				Da Sam nicht antwortete, ging Alan auf die andere Seite des Wagens und legte die Waffe aufs Autodach, weiterhin auf Sam gerichtet. »Die Leute hier halten mich für einen Gutmenschen, der sich als Anwalt für Opferrechte einsetzt, also muss ich das auch glaubwürdig rüberbringen. Natürlich konnte ich nicht ahnen, dass mich diese Nummer zwei verfluchte Jahre kosten würde. Aber dank dir« – er klopfte mit der Pistole aufs Dach – »hat sich das Warten doch noch gelohnt. Gib mir die Zugangsdaten für deine Konten! Dann lasse ich dich am Leben.«

				»Ja, genau. Lange genug, damit Korsakov mich umbringt. Da musst du dir was Besseres überlegen, Alan. Schließlich habe ich bei einem Meister gelernt, weißt du noch?«

				Mit einem kurzen Nicken nahm Alan Sams fragwürdiges Kompliment entgegen. »Und ich dachte immer, du wärst so faul, dass du dich für nichts anderes außer der nächsten Welle und dem nächsten Mädchen interessierst, das du flachlegen kannst. Aber das war von Anfang an nur eine Tarnung, nicht wahr?«

				»Meistens«, gab Sam zu. Wenn er Alan weiter in ein Gespräch verwickelte, dann würde er ihm vielleicht entlocken können, was er wissen wollte. Und Alan liebte nichts mehr, als sich selbst reden zu hören.

				»Nachdem ich draufgekommen bin, was da läuft, habe ich dir genau auf die Finger gesehen, wie du es bis dahin angestellt hast. Du hast dir Zeit gelassen – hast nur hier und da mal ein bisschen was abgezweigt. Nachdem du dann das Geld beisammenhattest, wohin damit? Warum Korsakov ans FBI ausliefern? Du hättest doch wissen müssen, dass du damit dein eigenes Todesurteil unterschreibst.«

				Alan würde nie verstehen, dass es Sam genau darum gegangen war – Korsakov das Handwerk zu legen. Das Geld sollte nur als Sicherheit dienen, damit er am Leben bleiben und dem Russen entkommen könnte. Jedenfalls hatte er das damals gehofft. Sam krallte vor Ärger die Finger zusammen, sie kratzten über das Autodach. Er musste zu Sarah, sie von hier weg in Sicherheit bringen. Aber das konnte er nicht – jedenfalls nicht, ohne Alan Zugeständnisse zu machen. Oder ihn umzubringen.

				Letzteres würde sich angesichts der Neun-Millimeter-Halbautomatikpistole, die nur knapp einen Meter von ihm entfernt auf ihn gerichtet war, etwas schwierig gestalten. Unter dem Flanellhemd trug Sam zwar immer noch Richlands Waffe im Hosenbund. Jedes Mal, wenn er diese Waffe auch nur anfasste, fühlte er noch den brennenden Schmerz einer Kugel, die sich ihm in die Seite bohrte. Aber Sam hatte noch nie einen Menschen umgebracht. Und er war nicht sicher, ob er die Nerven dafür besaß.

				Seine Narbe juckte, und ihm lief der Schweiß in die Hose. Wenn er zwischen Sarahs Leben und Alans wählen müsste, dann wäre die Entscheidung leicht. Selbst wenn es seinen eigenen Tod bedeuten würde.

				Aber was er wirklich brauchte, waren Antworten. Und Zeit. Zeit, um mit Sarah zu sprechen, ihr zu erklären, wo sie Josh finden konnte, wem sie trauen konnte – und wem nicht. »Die Cops haben dich vor zwei Jahren hierhergeführt, habe ich recht?«

				Alan nickte. »Ich war derjenige, der Logan und Richland ausbezahlt hat, damals, als sie noch für Korsakov gearbeitet haben. Was glaubst du, wie wir all die Zeugen vor dem Prozess losgeworden sind? Aber du hast uns wirklich überrascht – Korsakov hätte niemals erwartet, dass du uns hintergehst. Ich auch nicht.«

				»Und als ich dann Hal von diesem Kerl berichtet habe, der kleine Jungs fotografiert –«

				»Hat er Logans Leute angerufen; und Logan hat mich angerufen. Dann habe ich Richland Geld gegeben, damit er dich schnappt. Hat mich nur hunderttausend gekostet. Günstig, wenn man an den Haufen Geld denkt, der mich jetzt erwartet. Doch dann ist Richland verschwunden, und der Plan ist geplatzt.« Alan zuckte mit den Achseln. »Nichts lief wie geplant, aber es hat sich trotzdem zu meinem Vorteil entwickelt. So wie immer.«

				»Warum hat Damian Wright zugegeben, mich und Josh umgebracht zu haben?« Sam stellte die Frage, die ihn seit dieser grauenvollen, blutigen Nacht vor zwei Jahren quälte. »Und wie hast du es hingekriegt, dass er sämtliche Gnadengesuche verhindert und stattdessen auf schuldig plädiert hat?«

				Alans Zähne blitzten im Mondlicht auf, weiß wie die eines Raubtiers. »Das war der einfachste Teil des Ganzen. Hat mich überhaupt nichts gekostet. Wie sich herausstellte, hatte Damian die ganze Zeit über damit gerechnet, irgendwann gefasst zu werden. Er träumte davon, dass seine Lebensgeschichte der nächste große Hollywood-Blockbuster wird. Wusste sogar, wer die Hauptrolle übernehmen sollte – Tom Cruise. Alles, was ich zu tun hatte, war also, ein paar Verträge fälschen, die ihm Tom Cruise als Star der Damian Wright Story garantierten. Laut Vertrag sollte die Produktion ein Jahr nach Damians Tod beginnen.« Alans Gelächter hallte durch die Nacht. »Mit einem Mal hatte Damian es richtig eilig, den Löffel abzugeben, konnte es gar nicht erwarten, damit der gute Tom ihn unsterblich machen würde.«

				Dunkelheit senkte sich über sie. Zwei alte Freunde, die sich bei Vollmond unterhielten. Nur war einer von ihnen ein kaltherziger Killer, und der andere kämpfte um sein Leben.

				»Die arme Sarah«, fuhr Alan fort. »Du hättest sie sehen sollen, nachdem Wright gestorben ist, ohne ihr zu verraten, wo er dich und den kleinen Josh begraben hat. Das hat sie beinahe gebrochen. Gut, dass ich dort war, um sie aufzufangen. Wir werden heiraten.«

				»Den Teufel werdet ihr tun!«

				»Wer sollte uns daran hindern? Ein toter Ehemann, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt ist? Sobald du irgendetwas versuchst, wird Korsakov auf sie aufmerksam werden. Und du weißt, wozu er in der Lage ist; hast es mit eigenen Augen gesehen.«

				Sam stieg Magensäure in die Kehle. Er wusste tatsächlich ganz genau, wozu der Russe fähig war. Über zwei Stunden lang hatte er mit ansehen und zuhören müssen, wie ein Mann geschrien und um Gnade gebettelt hatte. Als Antwort darauf hatte Korsakov ihm die Haut vom Gesicht gezogen und die Augen mit einem Lötkolben herausgebrannt.

				»Du darfst nicht zulassen, dass er Sarah etwas antut«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bitte, wenn dir auch nur ein bisschen etwas an ihr liegt –«

				Alans glucksendes Lachen war nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte. »Du dämlicher Scheißkerl. Bist du etwa tatsächlich ihretwegen zurückgekommen und nicht wegen des Geldes? Dann muss wohl die Hölle zugefroren sein, denn ich wäre jede Wette eingegangen, dass keine Frau dich jemals dazu bringen könnte, an irgendjemand anders als an dich selbst zu denken.« Er legte den Kopf schräg und starrte Sam fasziniert an, als wäre er ein fremdartiges Tier. »Dieser Ort hat dich weichgekocht, habe ich recht? Du bist auf den Traum hereingefallen. Ein ruhiges Leben mit einer guten Frau an deiner Seite, mit Menschen, die dich für etwas Besonderes halten, obwohl du nur ein übler Gauner bist. Und Sarah. Was würde sie wohl dazu sagen, wenn sie wüsste, wer du wirklich bist, Stan?«

				Sam verkniff sich mühsam eine Antwort, denn er wollte seine Lage nicht noch verschlimmern. Alan kannte Sams Schwachpunkt, und das war sowohl für ihn selbst als auch für Sarah gefährlich. Am liebsten hätte er zur Waffe gegriffen – noch nie hatte er sich so bereit gefühlt, einen anderen Menschen umzubringen, wie in diesem Moment. Vorher musste er jedoch herausfinden, was Korsakov plante, wer sonst noch wusste, dass er am Leben war. Sarah mit sich zu nehmen würde nicht ausreichen, selbst wenn er sie über die Grenze bringen konnte – nicht, wenn Korsakov auch das FBI in der Tasche hatte.

				Nach allem, was sie durchgemacht hatten, würde der Russe letztendlich doch gewinnen. Aber vielleicht würde es Sam wenigstens noch gelingen, Sarah und Josh zu retten. Wenn er Sarah ihren Sohn zurückbrachte, dann hätte er sich wenigstens von einem kleinen Teil seiner Schuld reingewaschen.

				Sam starrte in die leeren Augen seines ehemaligen besten Freundes und wusste nur allzu gut, welchen Preis er dafür würde zahlen müssen. 

				»Hast du die Kohle deswegen noch nicht angerührt?«, fuhr Alan fort. »Ich dachte, du wärst einfach besonders vorsichtig, hättest den Verdacht gehabt, dass dir jemand auf die Schliche gekommen ist. Aber daran lag es gar nicht, stimmt’s? Du hast gewartet, bis du zurück zu deinem Mädchen konntest. Wie herrlich romantisch!«

				»Du willst das Geld, und du kannst es haben. Alles.« Sam würde Alan geben, was er verlangte, wenn es ihm Sarahs und Joshs Sicherheit erkaufen konnte. »Nur lass Sarah aus dem Spiel! Lass sie gehen!«

				»Du hast mich schon einmal reingelegt, alter Junge«, erwiderte Alan kopfschüttelnd. »Außerdem wurdest du rechtmäßig für tot erklärt. Ist also wesentlich einfacher für mich, dich umzulegen, sie zu heiraten, einen kleinen Unfall zu arrangieren und dann als Erbe ihr Vermögen für mich zu beanspruchen. Alles, was die auf den Kaimaninseln brauchen, ist der Beweis, dass sie deine Alleinerbin ist und ich wiederum sie beerbe. Die interessieren sich nicht dafür, ob Sarah je von dem Geld gewusst hat oder wer ihr Ehemann wirklich gewesen ist.« Alan hob die Pistole und zielte zwischen Sams Augen. »So habe ich weniger Ärger und kein Theater.«

				Sam nahm all seinen Mut zusammen, blieb stehen und erwiderte den Blick seines alten Freunds. Wenn Alan bereit war, Sarah für zweiundvierzig Millionen umzubringen, welche Summe könnte ihn dann wohl überzeugen, sie am Leben zu lassen? Während er sich ein Lächeln abrang, puckerte seine Narbe wie verrückt.

				»Weniger Ärger, aber auch weniger Geld.« Mehr sagte er nicht, wartete, ob Alan anbiss. Der einzige Fehler, den Sam Alan je hatte begehen sehen, war aus Gier geschehen. So war Alan überhaupt erst in die Fänge von Korsakov geraten.

				Alans Augen wurden schmal. Er leckte sich über die Lippen. »Von wie viel reden wir?«

				»Du hast ein Konto gefunden – mein Sicherheitsnetz. Wie würde es dir gefallen, Zugang zu dreimal so viel Geld zu bekommen?«

				Die Waffe blieb weiterhin fest auf ihn gerichtet, aber Alan versteifte sich. »Einhundertzwanzig Millionen? Wie?«

				»Mittlerweile wahrscheinlich sogar ein wenig mehr. Die vom FBI haben nicht alle Gelder von Korsakov aufgespürt. Und ich war der Einzige, der darauf zugreifen konnte.« Er hielt inne, beobachtete, wie sich Alans Mund raffgierig zusammenzog. Hab dich. »Wir müssten uns allerdings ziemlich beeilen. Korsakov kommt bald aus dem Gefängnis raus. Die Gelder zu transferieren wird das Erste sein, was er tut.«

				»Ist schon draußen. Seit heute«, antwortete Alan geistesabwesend. Mit den Fingern der freien Hand trommelte er auf dem Dach des Volvo herum.

				Sam wog ab, wie gut die Chancen standen, seine Waffe zu ziehen und Alan zu erschießen, ehe der andere es tun konnte. Nicht sehr aussichtsreich. Und wenn er tot war, wer sollte dann Sarah retten? Besser, er baute das Lügengerüst weiter aus. »Ich schlage dir ein Geschäft vor. Wenn ich Sarah zu Josh bringen darf, beschaffe ich dir das Geld und sorge außerdem dafür, dass Korsakov niemals erfährt, dass du es hast.«

				»Auf keinen Fall lasse ich dich aus den Augen.«

				Sam zuckte mit den Achseln. »Schön. Bring mich um! Korsakov wird dich finden und töten, ehe du dazu kommst, auch nur einen Cent zu genießen.«

				Verärgert trommelte Alan mit den Fingern auf die Pistole, während er über Sams Angebot nachdachte. Eine Falte wurde zwischen seinen Augenbrauen sichtbar, die verriet, unter welchem Druck er stand. Sam hatte ihn nur ein einziges Mal derartig entnervt erlebt, und zwar vor seiner Aussage im Korsakov-Prozess. Es war dem Anwalt jedoch gelungen, sich aus der Sache herauszulavieren und dabei sowohl seinen Brötchengeber als auch sich selbst zu schützen.

				Die Sorgenfalte war rasch wieder verschwunden und Alans gewohnt selbstgefällig überlegener Gesichtsausdruck kehrte zurück. »Nein. Du holst den Jungen und bringst ihn hierher.«

				Nie im Leben würde Sam das tun. Schon gar nicht jetzt, da Alan offensichtlich von allen guten Geistern verlassen und Korsakov bereits auf dem Weg hierher war. »Ich gehe nirgendwohin, ehe ich nicht mit Sarah gesprochen und sie wohlbehalten von hier weggebracht habe. Weit weg von Korsakov.«

				Alan wiegte betrübt den Kopf hin und her. »Geht nicht. Diese kleine Lady ist mein Ass im Ärmel.« Er klopfte mit der Pistole auf das Autodach, der dumpfe Laut ließ Sam vor Angst erstarren. »Ich mag Sarah wirklich. Aber wenn ich das Geld nicht in vierundzwanzig Stunden habe, werde ich Korsakov verraten, wo er sie findet. Vor jemandem wie ihm wegzulaufen, ist sinnlos. Sie wird sterben und dich mit ihrem letzten Atemzug verfluchen.«

				Sam schluckte. Selbst jetzt war Alans Stimme völlig gefühllos, er hatte keine Miene verzogen. Sam wollte etwas sagen, aber der dicke Kloß in seinem Hals hinderte ihn daran. Unweigerlich hatte er Bilder von Sarah vor Augen, Sarah mit abgezogener Haut, und ihre gellenden Schreie hallten in seinem Innern wider.

				»Und denk nicht einmal dran, mich umzubringen«, fuhr Alan fort. »Wenn mir etwas zustoßen sollte, stirbt Sarah.«

				Alan öffnete die Autotür. »Wo wir uns nun einig sind, steigst du jetzt besser ein. Wir werden das gemeinsam durchziehen.«

				Wenn Sam zuließ, dass Alan die Kontrolle übernahm, war er bereits so gut wie tot. Sarah wahrscheinlich ebenfalls. »Nein.«

				Alan fuhr hoch, überrascht, dass Sam sich ihm widersetzte. »Entschuldige bitte? Willst du wirklich, dass ich Sarah herhole? Sie hier und jetzt erschieße?«

				Jetzt war es an Sam zu lächeln. Ein falsches Grinsen, das ihm nur mit großer Mühe gelang. »Das kannst du nicht, Alan. Sie ist dein Ass im Ärmel. Ich brauche nur ein wenig Zeit. Ich werde dich morgen Abend wieder hier treffen.«

				»Das reicht mir nicht. Bis dahin könnte Korsakov schon hier sein. Warum sollte ich riskieren, dich aus den Augen zu lassen?«

				»Was hast du denn zu verlieren? Du hast immer noch Sarah. Und du weißt, ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt.«

				»Wenn du bis Mitternacht nicht hier aufgetaucht bist, dann schwöre ich, bringe ich sie eigenhändig um, Geld hin oder her.«

				Sam wurde von blinder Wut gepackt, ihm rauschte das Blut in den Ohren. »Das wird nicht passieren, Alan.«

				»Keine faulen Tricks, ich warne dich. Das ist ein Versprechen, alter Freund. Nur eine falsche Bewegung, und Sarah stirbt.«
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				Caitlyn und Hal waren inzwischen bei Hals Geländewagen angelangt. Die Nacht war hereingebrochen, die Leichenhalle ragte in der Dunkelheit über ihnen auf und warf bedrohliche Schatten. Dieses Mal ließ sie sich beim Einsteigen von Hal die Tür aufhalten und ergriff seine Hand, um sich auf den Beifahrersitz helfen zu lassen. Er breitete ihren Blazer über dem Rücksitz aus, neben seinem schwarz-blauen Neoprenanzug nahm er sich geradezu zwergenhaft aus.

				»Sie wirken immer noch ein bisschen angeschlagen, ist Ihnen übel?«, fragte er, noch immer in der Tür, ihre Hand in seiner… 

				Durch den hohen Sitz konnte Caitlyn ihm endlich in Augenhöhe begegnen. »Ein wenig«, gab sie zu und war selbst davon überrascht.

				»Darf ich etwas ausprobieren?« Schon hatte er ihr Handgelenk umfasst und suchte mit den Fingern zwei Schmerzpunkte.

				Zunächst spürte sie nur den festen Druck auf ihren Handgelenksknochen. Dann jedoch verging allmählich die Übelkeit, so wie sich Bäume der kühlen Brise der Bergwinde beugen. 

				Sie schnappte nach Luft. Zum ersten Mal seit zwei Jahren war sie von dem ständigen Aufruhr in ihrem Magen befreit. Hal lächelte, und als er zum Fahrersitz hinüberschlenderte, knirschte der Kies unter seinen Stiefeln wie bei einem Revolverhelden.

				»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte sie, nachdem er eingestiegen war und sie wieder den Berg hoch in Richtung Hopewell lotste.

				»Meine Frau, Lily, sie hat mir lauter solche Dinge beigebracht. Ganzheitliche Medizin. Wir haben Yoga-Seminare besucht, Akupressur, Tantra-Sex und Kräuterheilkunde gelernt. Sie hatte sogar einen eigenen Bienenstock und hat das Gelee Royal daraus geerntet, um eine besondere Creme zu mischen.« Er hielt kurz inne, der Widerschein der Lichter des Armaturenbretts fing sich in dem zuckenden Muskel an seiner Wange. »Als sie fort war, sind auch die Bienen gestorben.«

				Caitlyn legte eine Hand auf seinen Oberschenkel. Es war keine erotische Geste, bloß eine tröstliche Berührung. »Das tut mir leid.«

				»Tja. Nun.« Er hielt stumm das Lenkrad umklammert, dann drehte er sich plötzlich ruckartig zu ihr. »Also, woher kommen Sie eigentlich, Agent Tierney?«, fragte er heiter.

				Caitlyn lehnte sich wohlig und wie befreit in ihrem Sitz zurück. Keine Kopfschmerzen, kein Schwindel, keine Übelkeit. Sie fühlte sich beinahe wie ein normaler Mensch. »Ob Sie es glauben oder nicht, Chief, ich komme aus einem noch kleineren Nest als Hopewell.«

				»Ist nicht wahr.«

				»Doch. Evergreen, North Carolina. Dreihundertachtzehn Einwohner. Es gab nicht einmal eine eigene Polizeitruppe. Der einzige Gesetzeshüter auf unserem Berg war der Balsam County Sheriff.

				»Sie haben aber gar keinen Südstaatenakzent.«

				Sie versuchte die Erinnerung zu verdrängen, die der Duft der Blumen hatte wiederaufleben lassen. »Als ich neun Jahre alt war, sind wir nach Chambersburg in Pennsylvania zur Familie meines Vaters gezogen.«

				»Chambersburg. Das ist doch gleich bei Gettysburg, habe ich recht?«

				»Mir ist schnell klar geworden, dass mich mein Akzent dort nicht gerade beliebter macht. Aber das war schon in Ordnung. Mein Dad ist dort aufgewachsen und hat deswegen akzentfrei gesprochen. Also habe ich mir angewöhnt, so zu reden wie er.«

				»Ihr Dad war Polizist?«

				»Deputy Sheriff.«

				»Aha! Habe ich mir gedacht.« Gekonnt nahm er eine besonders enge Kurve. »In der Ausübung seiner Pflicht getötet worden?«

				»So ähnlich.« Sie hatte diese Frage bereits so oft gehört, dass sie der Wahrheit, ohne nachzudenken, auswich. Doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich dieses Mal schuldig. »Woher wissen Sie das?«

				»Sagte Ihnen doch, Sie würden so aussehen, als ob Sie jemandem etwas beweisen wollten. Und da ich inzwischen weiß, dass es sich dabei nicht um Ihren Chef Logan handelt –«

				»Hey, wo gehen wir eigentlich hin?«, unterbrach sie ihn, als sie am Verwaltungszentrum von Hopewell vorbeifuhren. Er raste weiter über die verlassenen Straßen ohne auf die Geschwindigkeitsbegrenzung zu achten. Anscheinend wurden hier im Ort die Bürgersteige hochgeklappt, sobald es dunkel wurde.

				»Sie wollten doch in die alten Akten schauen.« Er bog auf die Lake Road ein. »Die sind eingelagert. Bei mir zu Hause.«

				»Warum das denn?«

				Er zuckte mit den Achseln, aber ihr fiel auf, dass sich sein Griff ums Lenkrad dabei verstärkte. »Kleine Stadt, kleines Budget. Als die alte Polizeiwache nach den Überschwemmungen in 2005 für unbewohnbar erklärt und abgerissen wurde, mussten wir sie erst mal irgendwo unterbringen. Seitdem bin ich nicht dazu gekommen, sie wieder zurückzuholen – besonders viel Platz dafür hätte ich eh nicht. Stauraum war eines der Dinge, die Victoria Godwin vergessen hat, als sie ihr Verwaltungszentrum entworfen hat.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er bei der neuen Polizeiwache nicht in die Planung mit einbezogen worden war. 

				Er bog auf eine Schotterstraße ein, die am Rand der Schlucht östlich am Berg hinaufführte. Große Tannen wogten im Wind hin und her, reckten die Zweige, strichen an den Seiten des Wagens entlang. Vor ihnen tauchte ein eingeschossiges Haus mit spitzem Blechdach auf. »Also, da sind wir, trautes Heim, Glück allein.« 

				Um das Holzhaus führte eine breite Veranda. Die Stufen waren aus Flusskieselstein gelegt, daneben gab es eine Rollstuhlrampe hoch bis zu den ausladenden französischen Türen. Caitlyn folgte Hal bis unter das Vordach.

				»Mein Urgroßvater hat das Haus gebaut«, erklärte er. »In den 1950ern. Wahrscheinlich war er einer der ersten Menschen damals, die ein komplett rollstuhlgerechtes Haus errichtet haben. Hat er sich in Australien abgeschaut, dort ist er im Krieg gewesen.« Er hielt ihr die Tür auf. Sie war aus Eichenholz, mit wunderschönen handgeschnitzten Weinranken und Winden verziert.

				»Wurde er verwundet?«, fragte Caitlyn, während sie hineingingen.

				»Nein. Nicht Uropa. Aber seine wunderschöne Frau Eloise ist an Kinderlähmung erkrankt. Sie saß im Rollstuhl. Aber sie hat immer gesagt, dieses Haus hätte sie gerettet.« Er führte sie einen Flur entlang, der doppelt so breit war wie der in ihrem beengten Elternhaus, bis zur Küche, dabei machte er überall Licht.

				Die Einrichtung kam ihr erschreckend bekannt vor: die Wohnung eines alleinstehenden Polizisten. Ein Uniformhemd hing über der Rückenlehne des Stuhls. Auf dem Tisch stapelten sich Zeitungen. Obenauf lag ein Pistolenreinigungs-Set und eine auseinandergenommene Vierzig-Kaliber Glock 22. Caitlyn lächelte, als ihr der vertraute Geruch des Brüniermittels in die Nase stieg. Auf dem Tresen klemmte ein Funkscanner zwischen einer betagten Mikrowelle und einer Kaffeemaschine. Auf dem Boden der gelb angelaufenen Glaskanne hatten sich mehrere Zentimeter einer tiefschwarzen Flüssigkeit abgesetzt.

				Das Geschirr in der Spüle stapelte sich in etwa so hoch wie die leeren Packungen von Fertiggerichten im Mülleimer hinter der Küchentür. Ihr gefiel, dass Hal sich weder für das Durcheinander noch die fehlende Atmosphäre entschuldigte. 

				»Ich hole die Akten«, sagte er und hängte seinen Pistolengürtel an den Haken neben der Tür, stellte Pager, Funkgerät sowie Handy in die entsprechenden Ladestationen, ehe er im angrenzenden Zimmer verschwand. Als er dort Licht machte, sah Caitlyn einen paneelierten, mit Pappkartons vollgestopften kleinen Raum, dessen einzige Einrichtung aus einem verschlissenen Fernsehsessel und einer altmodischen Konsole bestand.

				Sie verdrehte die Augen und musste ein Lachen unterdrücken, weil sie an ihre eigene Wohnung denken musste – voll von Fotos aus diversen Fällen, Fitnessgeräten und dem von ihrem Vater geerbten Waffenschrank. Es war das einzige Möbelstück, das Caitlyn mit sich nahm, wenn ihr Beruf sie mal wieder an einen neuen Ort verschlug. Ihr übriges Hab und Gut verschenkte sie jedes Mal und ersetzte es in der neuen Umgebung bei einem kurzen Abstecher zu IKEA oder einem ähnlichen Einrichtungshaus.

				Hal durchwühlte einige Kisten auf der Suche nach den Akten des Durandt-Falls. Caitlyn spülte währenddessen die gelbe Kanne aus, stöberte in den Regalen nach Kaffeepulver und setzte eine neue Maschine an. Zucker gab es nur in einem staubbedeckten Töpfchen ganz hinten im Schrank, doch er sah noch gut aus, und nach der Migräne musste sie ihren Blutzuckerspiegel dringend ein wenig in die Höhe treiben. Als sie sich einen Löffel nahm, verdrehte sie erneut die Augen – typisch Mann, wusste nicht einmal, dass Puderzucker nicht in den Kaffee gehört. Hatte wahrscheinlich die erstbeste Packung im Supermarkt gegriffen. 

				Sie war fast ein wenig eifersüchtig, wenn sie darüber nachdachte, für wen Hal den Zucker wohl gekauft hatte. Da seine Frau bereits seit zwei Jahren tot war, konnte Caitlyn wohl kaum die erste Frau sein, die er mit nach Hause gebracht hatte, oder etwa doch? Als sie seine Schritte hörte, goss sie ihm auch eine Tasse Kaffee ein.

				»Das stört Sie doch hoffentlich nicht?«, fragte sie, nahm in jede Hand eine Tasse und drehte sich zu ihm um.

				Er starrte sie mit offenem Mund an und ließ den Karton mit den Unterlagen darin auf den Tisch fallen. Seine Augen waren weit aufgerissen, jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen, als ob ihn etwas erschreckt hätte. Vielleicht war sie doch die Erste, die er seit dem Tod seiner Frau mit hierher gebracht hatte.

				Als er auf sie zukam, hatte er schon wieder dieses zauberhafte Lächeln auf den Lippen, von dem sie vorhin schon eine Kostprobe bekommen hatte. Mit dem er aussah wie Gary Cooper in diesen alten Filmen, die Caitlyns Vater so gemocht hatte.

				»Nein, gar nicht«, sagte er leise, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Er legte ihr eine Hand um die Taille. »Überhaupt nicht.«

				Caitlyn sah ihm in die Augen, rührte sich aber nicht. Er beugte sich zu ihr hinunter, hielt nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht inne und betrachtete sie fragend. Sein Blick glich einer stummen Bitte um Einverständnis. Wie verletzlich er wirkte, als ob er ihr ein ganz wertvolles Geschenk anvertrauen würde. 

				Als Antwort hob sie ihm den Kopf entgegen, gab sich seinem Kuss hin, war dabei aber selbst von ihrer Zurückhaltung überrascht. Normalerweise war sie Männern gegenüber aggressiv, ließ sich nur durch die Demonstration von überlegener Stärke erobern – nur um sie genauso schnell wieder zu verlassen, wenn sie ihren Ansprüchen nicht genügten. Aber mit Hal war es anders. In seiner Verletzlichkeit erkannte sie ihre eigene wieder. Bei ihm war es nicht nötig, sich besonders draufgängerisch zu geben.

				Hal strich sacht über ihre Kinnlinie, spielte mit einer Haarsträhne und steckte sie ihr hinters Ohr. Sein Atem kitzelte sie, als seine Lippen den Händen folgten. Dann kehrte er zu ihrem Mund zurück und küsste sie ausgiebig.

				Caitlyn wurde schwindelig, allerdings war es ein gänzlich anderer Schwindel als sonst, während ihrer Migräneanfälle. Dieses Gefühl war leichter, elektrisierend, drang bis in die Zehenspitzen vor und ließ sie beinahe aus der Haut fahren. 

				Plötzlich erwachte die Funkstation hinter ihnen zum Leben. »Hopewell-Zwei an Zentrale. Kollision dreier Fahrzeuge. Leichtverwundete, Verstärkung, RD und Feuerwehr angefordert, Meilenschild vierundzwanzig, Route drei-vierundsiebzig.«

				Hal richtete sich auf, der Bann war gebrochen. Er langte an ihr vorbei zu seinem Funkgerät in der Ladestation, zog die Hand jedoch wieder zurück.

				»Dein Mann?«, fragte Caitlyn, der aufgefallen war, wie wachsam Hal mit einem Mal wirkte. Wie ein Vater, der seinem Kind dabei zusieht, wenn es zum ersten Mal das Klettergerüst bis ganz oben erklimmt.

				»Ja. Im Sommer sind wir unterbesetzt, also schieben wir jeweils abwechselnd Zwölf-Stunden-Schichten.« Die Zentrale antwortete, und Hal war nun voll konzentriert. 

				»Hopewell-Zwei, County Unit-Zwölf ist unterwegs. Geschätzte Ankunftszeit vierzehn Minuten. Rettungsdienst und Feuerwehr sind alarmiert, brauchen noch zehn Minuten.«

				Hal neigte den Kopf zur Seite und hörte genau zu, was sein Officer antwortete. »Hört sich gut an. Zehn-vier Zentrale.«

				»Schätze, Tucker hat das im Griff«, sagte er dann mit angespannten Kiefermuskeln, löste den Blick jedoch nicht vom Funkgerät.

				Caitlyn fielen die tiefen Ringe unter seinen Augen auf. »Du hattest einen langen Tag, und ich wette, du hast vor der Bergung der Leiche auch noch eine reguläre Schicht absolviert«, sagte sie. Offensichtlich war er ein echtes Arbeitstier. »Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hast, Chief?« 

				Er wandte sich wieder ihr zu, rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger die Braue. »Zu lange. Deswegen bekomme ich ja auch so ein mordsmäßiges Gehalt.«

				»Warum legst du dich nicht hin? Ich kann diese Akten auch alleine durchsehen.«

				Ein sanftes Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit. »Zu spät, du hast meine Neugier geweckt.« Er umfasste ihre Taille. »Außerdem lasse ich mir doch nicht die Gelegenheit entgehen, eine waschechte Bundesagentin in Aktion zu erleben. Vielleicht kann ich noch was lernen.« Er zögerte, der leichte Druck seiner Hände auf ihrem Körper war wie ein Versprechen. »Oder möchtest du dich vielleicht auch hinlegen?«

				Caitlyn lachte. »Treib’s nicht zu weit! Machen wir uns an die Arbeit.«
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				In ohnmächtiger Sorge hatte Sarah beobachtet, wie die beiden Männer sich unterhielten. Leider war sie zu weit entfernt gewesen, um Sam verstehen zu können, hatte ihre Deckung jedoch nicht aufgeben wollen. Da Alan Sarah zugewandt gestanden hatte, waren einige seiner Worte vom Wind zu ihr hinübergetragen worden. Genug, dass sie es mit der Angst bekommen hatte. Ihre Angst war noch größer geworden, als Alan eine Waffe gezogen und sie auf Sam gerichtet hatte.

				Schließlich fuhr Alan mit dem Wagen davon, und Sams schattenhafte Gestalt verschwand im Dunkel des Waldes. Sie rannte ihm zwischen den Bäumen hinterher. Auf dem Weg, der zur Lake Road und dem Stausee unterhalb der Lower Falls führte, sah sie ihn wieder.

				Mit geübtem Schritt wich sie den vielen Baumwurzeln und herabgefallenen Zweigen aus, rannte den Pfad entlang, dankbar für das Licht des Vollmonds und die heute nur dünne Wolkenschicht. Sam lief auch recht schnell, obwohl sie ihn wiederholt fluchen hörte, weil er schon wieder gestolpert war. Einmal fiel er sogar hin. Doch Sarah gab alles, und so schwand sein Vorsprung rasch dahin. Bei der Lichtung über dem Damm war sie endlich auf Rufweite an ihn herangekommen.

				»Sam!«

				Er blieb wie angewurzelt stehen und wirbelte herum. Bei ihrem Anblick riss er überrascht den Mund auf, kam ihr einen Schritt entgegen. Sarah rannte auf ihn zu, warf sich ihm in die Arme und begann mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen, während sie beide zu Boden stürzten.

				»Du Scheißkerl! Wo ist Josh? Was hast du mit ihm gemacht?« Ihre tränenerstickte Stimme war kaum zu verstehen. Sam fing die Schläge ab, ging aber nicht auf die Vorwürfe ein. Sarah schluchzte so heftig, dass sie keine Luft mehr bekam. Blind vor Wut und Tränen brach sie an seiner Brust zusammen.

				Sam setzte sich auf und schloss sie fest in die Arme. Mit jedem Atemzug sog sie den Geruch seines Körpers ein, jenen unverwechselbaren Moschusduft, den er und nur er an sich hatte. Gegen ihren Willen wurde sie von unbändiger Sehnsucht überwältigt. Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest umklammert.

				Gott, wie viele Tausend Mal in den vergangenen zwei Jahren hatte sie davon geträumt, er möge sie so halten! Der Traum war wahr geworden, und nun konnte sie ihn nicht mehr loslassen, vor lauter Angst, dass ihr erneut das Herz gebrochen würde. 

				Wenn Josh nun tatsächlich tot war? Das könnte sie einfach nicht ertragen, würde lieber sterben, als es zu erfahren.

				Sams warme Tränen mischten sich mit ihren eigenen, benetzten ihr Gesicht und den Hals. Er bebte am ganzen Körper, zitterte unkontrolliert. Sarah atmete tief durch und wischte sich Gesicht und Nase an dem Flanellstoff seines Hemdes ab.

				»Josh?«, fragte sie und schloss die Augen, um sich auf die Antwort gefasst zu machen.

				»Ihm geht’s gut.« Sam brach die Stimme weg. Er legte eine Hand an ihre Wange, streichelte ihr Gesicht. »In Sicherheit. Er wartet darauf, dass ich dich zu ihm zurückbringe.«

				Sarah schluchzte erstickt, rutschte von seinem Schoß, löste sich aus der Umarmung, holte tief Luft, hielt kurz inne – dann schlug sie mit aller Kraft zu. Die Ohrfeige hallte wie ein Schuss durch die Stille.

				»Du gottverdammter elender Scheißkerl!«, brüllte sie, obwohl er nur wenige Zentimeter vor ihr saß. »Wie konntest du es wagen? Wer gibt dir das Recht, mir meinen Sohn wegzunehmen? Mir das alles anzutun?«

				Sam saß da, eine Hand an der Wange, über die immer noch Tränen liefen. Er war blass und sah abgezehrt aus. Alles Weiche war ihm genommen worden.

				Sarah rappelte sich auf, stand über ihm und ließ ihrer Wut freien Lauf. »Steh auf, du Mistkerl! Du wirst mich auf der Stelle zu meinem Sohn bringen. Und dann werden wir dich verlassen.« 

				Er schaute ihr in die Augen. Gott, sein Blick glich dem eines uralten Mannes. Uralt und von Sorgen gezeichnet. Mit dem rasierten Schädel sah er im gespenstischen Schein des Vollmonds wie das Skelett des Mannes aus, den sie einst gekannt und geliebt hatte.

				Langsam wiegte er den Kopf hin und her. »Ich kann dich nicht zu Josh bringen. Jedenfalls nicht jetzt.«

				Ihr blieb die Luft weg, sie war sprachlos. Holte zu einem Tritt aus, doch er fing ihr Bein ab und zog sie über sich. Wieder wollte sie auf ihn einschlagen, ihn beißen, kratzen, treten, aber dieses Mal hielt er sie an den Handgelenken fest, sodass sie nichts ausrichten konnte.

				Nach einiger Zeit fauchte sie nur noch wie ein verwundetes Tier. Sie hätte ihn auch angespuckt, doch ihr Mund war zu trocken. »Scheißkerl. Lass mich los!«

				»Erst wenn du dich beruhigst. Hör mir zu, Sarah! Wir haben nicht viel Zeit. Weiß Alan, dass du hier bist?«

				»Was geht dich das an?«

				Er schüttelte sie. »Joshs Leben könnte davon abhängen. Und deines auch.«

				»Josh? Ist Alan hinter Josh her? Ich habe seine Pistole gesehen –« Sie kämpfte sich frei.

				»Josh ist in Sicherheit. Alan weiß nicht, wo er ist. Aber er darf nicht wissen, dass wir miteinander gesprochen haben. Das ist vielleicht unsere einzige Hoffnung.«

				Das verhasste Wort ließ Sarah das Blut in den Adern gefrieren. Wie oft war ihr in den Tagen, bevor Wright gestanden hatte, von anderen gesagt worden, sie solle die Hoffnung nicht aufgeben. Selbst als sie das Rettungsteam abgezogen und stattdessen ein Spurensicherungsteam sowie Leichensuchhunde geholt hatten. Wie oft hatte sie nachts wach gelegen und tränenüberströmt ins Kissen geflüstert, dem Dunkel ihre geheimen Hoffnungen anvertraut?

				»Es gibt keine Hoffnung!«, stieß sie hervor. »Sag mir einfach ,wo Josh ist, bitte, bring mich zu ihm!« Dass sie jetzt bettelte, war ihr egal.

				Sam wollte sie wieder an sich ziehen, doch dieses Mal stand sie steif und unbeweglich da und erwiderte seine Umarmung nicht. »Wo. Ist. Mein. Sohn?«

				Als sein Griff sich lockerte, entwand Sarah sich ihm, als wäre er giftig. »Versprich mir, dass du dir erst alles anhören wirst, was ich zu sagen habe!« Flehentlich blickte er aus weit aufgerissenen Augen zu ihr auf. »Bitte, Sarah!«

				Sie rutschte von seinem Schoß, kniete sich hin. »Sag mir, was ich wissen muss!«

				Er atmete aus, eigentlich war es mehr ein banges Seufzen, und rieb sich die rechte Seite. »Ich werde dir alles erzählen. Dann«, – er nahm ihre Hand, aber sie zog sie weg, – »kannst du entscheiden, was du tun willst.«

				Nicht nur seine Stimme, sondern sein ganzer Körper bebte. Am liebsten hätte Sarah ihn in ihre Arme gezogen und getröstet. Stattdessen ballte sie die Hände zu Fäusten und hielt sie starr am Körper, verweigerte ihm jede Berührung. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.

				»Du wirst entscheiden. Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Es liegt einzig an dir, Sarah.«

				* * *

				JD hasste es, sich so zu fühlen. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach, Julia zu berühren; er hungerte förmlich nach ihr. Doch zugleich war sein Mund wie ausgedörrt, und alles, was er sagte, klang total bescheuert. Sie saßen gemeinsam auf der Decke und suchten die Nacht nach den geheimnisvollen Lichtern ab, wobei sich ihre Beine durch den Stoff der Jeanshosen hindurch berührten. Dabei unterhielten sie sich über ihre Familien, über ihre Eltern mit den hoffnungslos altmodischen Ansichten, die Schule, ihre Träume … und wenn Julia etwas betonen wollte, legte sie ihm manchmal ganz ungezwungen eine Hand auf seinen Arm oder sein Bein. Ab und zu beugte sie sich auch vor, um zu unterstreichen, was sie sagte, dann strich ihr Haar über seine Haut.

				Gott, was machte er bloß falsch? Er wischte sich die ganze Zeit nur die feuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab, wo er doch nur zu gern ihre glatte, zarte Haut berührt hätte. Er wünschte, es wäre kühler, damit er wenigstens wärmend die Arme um sie legen könnte. 

				Aber die Nacht war mild und Julias Jeansjacke warm genug. Schweigend saßen sie einige Minuten nebeneinander; JD dachte daran, wie die anderen Jungs ihn auslachen würden, wenn sie erfuhren, dass er sie nicht einmal geküsst hatte. Da wandte sie sich plötzlich mit erwartungsvollem Blick zu ihm um, den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Wartete sie etwa darauf, dass er sie küsste? Und wenn er es nun vermasselte? Gerne hätte er sie berührt, doch die Vorstellung, wie sie angesichts seiner unbeholfenen Annäherungsversuche in Gelächter ausbrach, hielt ihn zurück. 

				Das hier war kein bisschen, wie es immer im Film dargestellt wurde. Oder wie das, wovon die Jungs im Umkleideraum erzählten. Warum konnte er nicht einfach normal sein, so wie die? Dann wüsste er genau, was er mit einem Mädchen anstellen sollte.

				»Warum ist dir das eigentlich so wichtig?« Julias sanfte Stimme durchbrach die Stille und holte ihn aus seiner Angststarre. »Wenn du der Sache schon deinen ganzen Sommer widmest, dann geht es doch bestimmt um mehr als nur die Chance auf ein Praktikum. Und warum ausgerechnet diese Lichter? Warum nicht einen Film über etwas Einfacheres drehen?«

				Er richtete sich auf und schaute sie an. Sie wirkte aufrichtig interessiert, als ob das, was er zu sagen hatte, wirklich bedeutsam wäre. Für sie. 

				Sein Herzschlag beschleunigte sich, zweimal musste er sich die Lippen befeuchten, ehe er in der Lage war zu antworten. Er musste ihr die Wahrheit sagen, nicht das, was er allen anderen auftischte. »Ich wollte herausfinden, was es mit diesen Lichtern auf sich hat, weil« – er wandte den Blick ab, unsicher, ob er sich hiermit zum Narren machte – »ich wiedergutmachen wollte, was vor zwei Jahren passiert ist. Dieser Damian Wright konnte damals wegen mir davonkommen, verstehst du?«
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				Die meisten Passagiere des United-Flugs 803 von Los Angeles nach New York schliefen tief und fest. Nicht jedoch Grigor Korsakov. Er hatte in den letzten sieben Jahren mehr als genug Zeit gehabt zu schlafen. Er würde nicht eine einzige weitere Sekunde an das Land der Träume verschwenden.

				Schließlich war er kurz davor, all seine Träume wahr werden zu lassen.

				»Wissen Sie, was die Menschen im Gefängnis wirklich umbringt, Dawson?«, fragte er den Anwalt im grauen Anzug, der neben ihm saß – ein Aufpasser, den sein Onkel geschickt hatte. Selbst seine eigene Familie schien ihm nicht mehr zu vertrauen.

				Dawson gähnte ungeniert, öffnete mühsam die wässrigen Augen auf und schaute Grigor an. »Schlägereien?«

				»Nein. Langeweile. Schiere Langeweile.«

				»Klar. Und aus Langeweile fängt das mit den Schlägereien an.« Dawson musste immer das letzte Wort haben, typisch Anwalt.

				Korsakov blickte in die schwarze Leere vor dem Fenster. »Wissen Sie, wie ich die Langeweile bekämpft habe?«

				»Regie geführt bei den Theaterstücken des Gefängnisensembles?« Der abschätzige Unterton in Dawsons Stimme war nicht zu überhören. Offenbar hatten sich Grigors künstlerische Neigungen in seiner Familie herumgesprochen.

				Dabei verlor selbst diese Zerstreuung nach einiger Zeit an Reiz. Kein Vergleich zu den Dramen, die er sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte. Kammerspiele. Und in jedem einzelnen davon übernahm Stan Diamontes die Hauptrolle.

				Grigor hatte sich fast in die Hose gemacht, als Logan ihm erzählt hatte, Stan besäße Frau und Kind. Zu schade, dass Stan und der Junge bereits tot waren. Aber damit blieb ihm immer noch die Ehefrau …

				Die Hand, mit der er die Armlehne umklammert hielt, wurde feucht. Ein erstickter Laut löste sich aus seiner Kehle.

				»Grigor, Sie wissen, was Ihr Onkel gesagt hat. Die Familie wünscht keinen weiteren Ärger oder irgendwelche« – Dawsons Ton wurde scharf – »Peinlichkeiten.«

				»Wenn mein Vater noch am Leben wäre –«

				»Ihr Vater ist tot; jetzt hat Ihr Onkel das Sagen. Und für ihn sind Sie nichts als eine Last.«

				»Das war nicht so, als ich denen jede Menge Geld eingebracht habe.«

				»Als sie nach Ihrer Verhaftung sämtliche Aktivitäten einstellen mussten, haben sie jeden Cent davon und noch weitaus mehr verloren. Inzwischen haben sich die Geschäfte wieder erholt, und Ihr Onkel wünscht keine weitere Unruhe.«

				Grigors Augen wurden schmal, er betrachtete den Anwalt abschätzig. Er war ein Künstler inmitten von geldgierigen Ungläubigen. Sie verstanden ihn einfach nicht – niemand von ihnen.

				»Also, was ist das für eine Stadt, in der Sie Immobilien kaufen wollten?«

				Grigor zeigte sein Haifischlächeln. »Hopewell? Das liegt oben in den Bergen. Sehr ruhig und friedlich. Dort werde ich Erstaunliches vollbringen.«

				* * *

				Julia schaute JD mit weit aufgerissenem Mund an. Er ließ den Kopf hängen, rot vor Scham. Nie zuvor hatte er jemandem anvertraut, was an jenem Tag geschehen war – und jetzt war es ausgerechnet vor Julia aus ihm herausgeplatzt.

				Kluger Schachzug, Casanova. So kriegst du sie bestimmt rum.

				»Damian Wright?«, fragte sie mit angespannter Stimme. »Der Typ, der Mrs Durandts kleinen Jungen umgebracht hat?«

				»Und ihren Mann. Und nachdem er von hier wegging, noch weitere Kinder.« JD zog die Knie zur Brust. Er bebte am ganzen Körper, schaffte es jedoch, nicht loszuheulen. Nicht vor Julia. »Das ist alles meine Schuld.«

				Zu seiner Überraschung rutschte Julia näher an ihn heran, umarmte ihn und zog seinen Kopf an ihre Schulter. »Nein. JD, das darfst du nicht denken. Wie könntest du daran schuld sein?« 

				Seine Schultern sackten herunter, sie trugen schwer an der Last, die er seit zwei Jahren mit sich herumschleppte. »Ich habe ihn gesehen. Damian Wright. Ich habe ihn an jenem Tag gesehen. Tommy Bowmaster und ich hingen im Park ab, mit den Skateboards, haben ein paar Tricks geübt. Tommy ist aber hingefallen und hat sich am Handgelenk verletzt, also ist er gegangen. Ich bin geblieben. Und dort sah ich diesen Kerl, der sich beim Kinderspielplatz herumtrieb und Fotos machte.«

				»Du hättest unmöglich ahnen können, wer er war oder was er vorhatte«, wandte sie ein, verteidigte ihn besser, als er es selbst vermocht hätte.

				»Ich habe ihn gesehen, Julia. Und ich habe gespürt, dass mit dem irgendetwas nicht stimmt. Sogar seinen Wagen habe ich gesehen – einen weißen Honda Accord. Ich habe ihn beobachtet, wie er damit weggefahren ist, es aber niemandem erzählt. Dann hat er all diese Jungs umgebracht, und ich hätte ihn davon abhalten können. Ich hätte ihn aufhalten müssen.«

				Sie hielt ihn fest, während er versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. »Ich muss dauernd an die Gesichter der Jungs denken – einer von ihnen hätte mein kleiner Bruder sein können. Ein paar Tage später ist die Polizei bei uns zu Hause vorbeigekommen und hat gesagt, dass Kenny auch auf den Fotos gewesen ist, die sie gefunden haben. Dieser eklige Kerl hat meinen kleinen Bruder fotografiert. Was, wenn er nun Kenny gefolgt wäre? Und das nur, weil ich zu faul war, ihn aufzuhalten.«

				»Du warst damals doch erst dreizehn Jahre alt. Die Polizei hätte vermutlich sowieso nicht auf dich gehört. Außerdem, was hättest du schon tun können? Ihm mit deinem Skateboard hinterherfahren?« Julias Stimme war ruhig, tröstlich. Die Stimme der Vernunft, nach der er seit zwei Jahren gesucht hatte.

				»Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Ich stelle mir oft vor, wie ich ihm mit dem Skateboard eins überziehe und ihn am Boden festhalte, bis Hal Waverly oder einer seiner Kollegen kommt. Alle in Hopewell jubeln mir daraufhin zu, und ich bekomme einen großen Orden.« Von den Küssen der hübschen Mädchen sagte er lieber nichts. 

				»In meinen Albträumen«, fuhr er fort, weil er entschlossen war, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, »beobachte ich ihn dabei, wie er wegfährt, und erkenne erst zu spät, dass Kenny auf dem Rücksitz eingesperrt ist und gegen das Fenster schlägt. Und dann renne ich und renne, aber ich hole sie nie ein.«

				»Aber das sind nur Träume. Die bedeuten gar nichts. In der Realität konntest du unmöglich ahnen, dass er so vielen Menschen schaden würde. Er war einfach ein seltsamer Erwachsener, und du warst froh, dass er abgehauen ist.«

				JD atmete gepresst aus und entspannte sich ein wenig in ihrer Umarmung. Wie gut sie roch – wie machten Mädchen das bloß? Nach frisch gefallenem Regen und Vanille. Er hob das Gesicht und vergrub es an ihrem Hals, nahm begierig ihren Duft auf.

				»Und deswegen wolltest du also herausfinden, wo diese Lichter herkommen? Damit niemand zu Schaden kommt?« Es hörte sich fast so an, als wäre sie stolz auf ihn.

				JD löste sich nur so weit von Julia, um sie ansehen zu können; er wollte sichergehen, dass sie sich nicht über ihn lustig machte. Doch weit gefehlt, sie lächelte ihn bewundernd an. 

				»So ungefähr«, murmelte er verlegen und fragte sich, was er von diesem Mädchen halten sollte, das ihn nicht wie der Rest der Welt für einen Idioten hielt.

				»Wahnsinn! Ich meine, alle anderen beschäftigen sich immer nur mit Sachen wie Musik oder Klamotten, bedeutungslosem Zeug, aber du – echt, wow! Du machst dir über wirklich wichtige Dinge Gedanken. Nicht nur das, du traust dich auch, dem nachzugehen. JD, du bist ein richtiger Held.«

				Ehe JDs verblüffter Verstand noch eine Antwort ersinnen konnte, hatte Julia auch schon die Arme um seinen Hals geschlungen und ihre Lippen auf seine gedrückt, bis er beinahe keine Luft mehr bekam. Sie schmeckte so gut, wie sie duftete. Er erwiderte ihren Kuss, wagte es, die Lippen ein wenig zu öffnen, sie einzuladen.

				Julia ging begierig darauf ein, und bald schon konnte er sich nicht mehr erinnern, warum er ursprünglich derartig nervös gewesen war.

				* * *

				Sam betrachtete Sarah, die vor ihm stand und ihn anstarrte. Sie hatte sich verändert. Abgenommen, ohne deswegen dürr oder schwächlich auszusehen. Eigentlich machte sie sogar einen kräftigeren Eindruck als früher, weil es ihre Muskeln hervortreten ließ. Sie schien in der Lage, alles zu schaffen. Er blickte ihr forschend ins Gesicht, bemerkte die tiefen dunklen Ringe unter den Augen – Augen, die jedes Mal geleuchtet hatten, wenn sie ihn erblickt hatten, jetzt aber schmal und voller Abscheu waren.

				Als ob sein Anblick sie anwidern würde. »Sieh mich nicht so an«, bat er sie.

				»Dich nicht ansehen?« Ihre Stimme klang schrill, als würde sie jeden Moment in tausend Stücke zersplittern. »Ich weiß nicht einmal, wer du bist. Ich habe dir sechs Jahre meines Lebens geschenkt. Habe dir einen Sohn geboren –«

				Ihre Stimme brach, und zugleich ging auch etwas in ihm entzwei. Es war, als ob ihm eine Glasscherbe durch die Narbe in die Eingeweide fahren und in seinem Inneren nichts als spitze Splitter und Zerstörung hinterlassen würde.

				Sarah stand mit gesenktem Kopf da, die Arme ausgebreitet, wie um sich zu ergeben – ein Bild der Niederlage. Sam konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen. Das war nicht seine Sarah. Sie gab niemals auf. Niemals.

				Das Mondlicht fing sich in ihrem tränenüberströmten Gesicht und verlieh ihm einen geisterhaften Glanz. Sie wischte sich mit dem Ärmel ihrer Vliesjacke über das Gesicht. Aber die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen.

				Der Schmerz fraß sich in seine Brust, bis er kaum noch Luft bekam. Die ganze Zeit hatte er nur Sarah und Josh beschützen wollen, doch tatsächlich hatte er die Frau, die er liebte, zerstört. Zumindest einen Teil von ihr. Er zog die Knie an die Brust und wandte den Blick ab.

				»Sag es mir, Sam!«, befahl sie ihm mit seltsam ersticktem Ton, der kaum bis zu ihm durchdrang. »Erzähl mir alles!«

				Er atmete tief durch; es war ein Wunder, dass ihn der Schmerz nicht hier und jetzt entzweiriss. Dann nahm er noch einen Atemzug. Immer noch in einem Stück. So einfach würde er da nicht rauskommen. Da war er wieder, der alte Stan – der mal wieder nach einem leichten Ausweg suchte. 

				Doch dieses Mal gab es kein Entkommen.

				»Ich heiße gar nicht Sam«, sprach er in die Schatten vor sich hinein.

				»Du heißt nicht –« Er hörte sie verärgert ausatmen. »Wer zum Teufel bist du dann?«

				»Mein richtiger Name ist Stan Diamontes. Ich war, bin, eine Menge Dinge. Ich bin gesurft. Habe Songs geschrieben. Wenn es keine Wellen gab, habe ich am Strand Mädchen aufgerissen. Ich hatte keine Lust zu arbeiten, aber mein Vater wollte mir das College nur für eine ordentliche Ausbildung bezahlen, also habe ich einen Abschluss in Finanzbuchhaltung gemacht.«

				Als sie herumfuhr, raschelte es. »Du bist Buchhalter? Du kamst doch nicht einmal mit unserem Scheckbuch zurecht.«

				»Ich habe ja auch nicht gesagt, dass ich das gerne gemacht habe. Aber ich war – bin – eigentlich ziemlich gut darin. Nicht unbedingt, was das Führen der Bücher angeht, aber alles, was mit der Arbeit am Computer zu tun hat. Gelder bewegen, sie für dich arbeiten lassen, sie verstecken.« Beinahe hätte er gelächelt, weil er sich an sein »perfektes« Verbrechen erinnerte. Ein Verbrechen ohne Opfer, da er alle von Korsakovs Konten abgezweigten Gelder später wieder zurückgab – nur ohne die Zinsen, die er damit verdient hatte. 

				Ein dummer, gieriger Narr. Das war Stan. Die herumliegenden Millionen schienen nur auf seine langen Finger zu warten, und da er stets auf einen Adrenalinkick und das schnelle Geld aus gewesen war, hatte er einfach nicht widerstehen können. Sich vielmehr eingeredet, das Schicksal habe ihn in die Nähe solch riesiger Geldmengen geführt. Und ihm einen Wahnsinnigen wie Korsakov zugespielt. Kurz blitzte ein Bild vor seinem inneren Auge auf, von dem, was Korsakov Josh und Sarah antun würde. Seine alte Wunde brannte wie Feuer. Sam drehte den Kopf zur Seite und schluckte die aufgestiegene Galle hinunter.

				»Also, für wen hast du all dieses Geld verwaltet?«, fragte Sarah, und ihre Stimme klang nicht mehr ganz so weit entfernt.

				Sam musste erst noch einmal schlucken, bevor er wieder sprechen konnte. »Ein Kerl namens Grigor Korsakov. Er wollte unbedingt im Filmgeschäft Fuß fassen. War wild entschlossen, der nächste Tarantino zu werden. Geld hatte er genug, nur musste er es erst noch – äh – legitimieren, bevor er es für seine Produktionsfirma verwenden konnte.«

				»Legitimieren? Du meinst Geldwäsche. Also dieser Korsakov, was war er tatsächlich? Ein Drogenhändler?« Sie ging auf der Lichtung hin und her, blickte nach rechts und nach links, wie ein eingesperrtes Tier auf der Suche nach einem Fluchtweg.

				Sam konnte den Blick nicht von ihr abwenden, beobachtete, wie sie langsam wieder zu sich zurückfand. Sie trug den Kopf jetzt wieder erhoben, wirkte keineswegs mehr niedergeschlagen. Stattdessen schien sie vor Wut zu glühen.

				»Drogen, Prostitution, Schmuggel, Glücksspiel.« Er zuckte mit den Achseln. »Das volle Programm.«

				Plötzlich fuhr sie blitzschnell herum und blieb dicht vor ihm stehen. Ihr wütender Blick durchbohrte ihn wie eine Feuerlanze.

				»Du hast für einen Drogenhändler und Zuhälter gearbeitet?«

				»Nein. Ich habe für einen Mann gearbeitet, dessen Familie der russischen Mafia angehört. Und die sind Drogenhändler und Zuhälter. Obwohl Korsakov gefährlicher als all die anderen zusammengenommen ist. Das wusste ich allerdings erst nicht. Und als ich es herausfand, war es bereits zu spät. Da steckte ich schon bis über beide Ohren in der Sache drin.«

				Sie beugte sich vor, schaute ihn eindringlich an. »Entschuldige bitte, aber wie es scheint, tust du das immer noch. Und hast deinen Sohn und mich mit hineingezogen.«

				Ihre Worte ließen ihn zusammenfahren. Nicht wegen des scharfen Tonfalls, ein Tonfall, den er nie zuvor bei ihr gehört hatte, sondern weil sie recht hatte. »Das habe ich so nie gewollt.«

				»Das? Was denn?«

				»Mein Leben, du, Josh – nichts davon hätte passieren sollen. Ich hatte einen Plan.«

				»Du hattest einen Plan?« Ihr Lachen klang schrill, beinah hysterisch. Sam betrachtete sie besorgt. Sie stand stocksteif da, die Hände zu Fäusten geballt, bis die Knöchel weiß hervortraten, den Mund vor Wut verzerrt. »Und wie sah dieser grandiose Plan von dir aus, lieber Stan?«

				Es war ihm unerträglich, dass sie ihn mit seinem alten Namen ansprach – und dass sie ihn aussprach, als würde sie etwas Widerliches ausspucken. Noch unerträglicher war, dass ausgerechnet sie die Wahrheit über sein Leben erfahren musste.

				Während er sich die Seite massierte, die Finger über die Narbe gleiten ließ, als befragte er ein Orakel, versuchte er, die richtigen Worte zu finden.

				»Alles begann vor acht Jahren. Ich war siebenundzwanzig, immer noch nicht erwachsen, sondern ohne Sorge, ohne Verantwortung, ohne eine klare Vorstellung von meiner Zukunft … und zufrieden dabei. Doch dann habe ich mit angesehen, wie ein Mann starb.«
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				Sam konnte nicht mehr länger stillsitzen. Er stand auf und lief zum Rand des Felsvorsprungs. Das Mondlicht schimmerte auf dem dunklen Wasser des Stausees unter ihm. Hinter dem Damm glitzerten Hopewells Lichter wie kleine Leuchtfeuer inmitten des schwarzen Waldes.

				Er nahm all seinen Mut zusammen und begann mit seiner Geschichte. Ins Dunkel hineinzusprechen war einfacher, als Sarah dabei anzuschauen. »Alan und ich haben uns im College ein Zimmer geteilt. Er war der Ehrgeizige von uns beiden, hat sein Jurastudium durchgezogen und dann lange genug in großen Kanzleien gearbeitet, um festzustellen, dass es einfachere Wege gab, zu Geld zu kommen, als die Speichelleckerei bei seinen Kompagnons. Er stieg aus und gründete seine eigene Kanzlei – für ganz spezielle Mandanten.«

				»Betrüger?«

				»Nicht alle. Eher unabhängige Finanziers, die angesichts großer Profite bereit waren, etwas zu riskieren. Einflussreiche. Produzenten, Agenten – diejenigen, die Hollywood von der zweiten Reihe aus lenken. Mich hat er angestellt, um keine Probleme mit der Steuer zu bekommen. Zunächst ging noch alles mit rechten Dingen zu. Fragwürdig bisweilen, aber nicht illegal. Den Staat mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, hat mir sogar Spaß gemacht. Doch dann hat sich Alan mit Leuten eingelassen, die mit höherem Einsatz spielten. Die über ein riesiges Vermögen verfügten.«

				»Wie euer Russe.« Sarah klang verächtlich.

				»Ja. Männer wie Korsakov. Ich hätte gehen sollen, aber es war irgendwie … berauschend. Zu sehen, wie weit ich gehen konnte. Und dann war ich mit einem Mal zu weit gegangen, ohne es überhaupt bemerkt zu haben.« Er drehte sich zu ihr um. Mittlerweile war sie über die Lichtung auf ihn zugekommen, stand dichter vor ihm, als er erwartet hatte. Das Mondlicht hüllte sie ein, und einen Moment lang fragte er sich, ob das hier alles ein Traum war.

				Wohl eher ein Albtraum.

				»Als mir klar wurde, was da vor sich geht, wollte ich die Polizei informieren. Ehe ich jedoch dazu kam, lud Korsakov mich zum Abendessen ein. Ein wahres Festmahl. Es war filmreif – Kaviar, Champagner, Trüffel, Wodka, eine Reihe bildschöner Frauen, goldenes Geschirr. Anschließend führte er mich zum Nachtisch in einen anderen Raum.«

				Er verstummte und wandte sich wieder von ihr ab, würgte, weil er daran zurückdenken musste, wie der »Nachtisch« ausgesehen hatte. Er stand nah am Abgrund, es wäre so einfach gewesen, einen Schritt weiter zu gehen, nur einen Schritt, und dem allem zu entkommen … nur wäre der nächste Halt hundert Meter weiter unten auf dem Damm. Er räusperte sich und nahm all seinen Mut zusammen. Er musste ihr alles erzählen, ihr klarmachen, in welcher Gefahr sie schwebte.

				»Dort wartete ein Mann auf uns. Er war nackt an einen Stuhl gefesselt. Grün und blau geschlagen, mit wildem Blick, die Stimme heiser vom vielen Schreien. Er fragte uns immer wieder, wer wir seien, was wir wollten, warum es ihn getroffen habe. Ich wollte wegrennen, aber Korsakovs Männer hielten mich fest und zwangen mich, zuzusehen, wie Korsakov den Mann trotz seines Flehens folterte. Dabei hielt er einen Vortrag über die jeweilige Foltertechnik, wer sie erfunden hätte, wie er sie verfeinerte, welche Erfolgsrate sie hatte.«

				Er hörte Sarah erstickt aufschluchzen. Die Worte sprudelten nun aus ihm heraus, er wollte unbedingt so schnell wie möglich alles loswerden. »Ich habe Korsakov angebettelt aufzuhören. Er hat von mir verlangt, dass ich einen Treueeid schwöre, und das habe ich getan. Ich hätte alles getan, damit diese Schreie aufhörten – naja, fast alles. Als Korsakov mir eine Pistole in die Hand drückte, sagte, ich solle es beenden und das arme Schwein erschießen, es von seinem Elend erlösen, da … Er hielt meinen Arm fest, damit ich nicht zitterte. Sagte, es sei der einzige Weg, das Leiden zu beenden, und dass ich dem Mann einen Gefallen tun würde.«

				Er musste an dieser Stelle abbrechen, weil seine Zähne so heftig aufeinanderschlugen, dass er nicht mehr weitersprechen konnte. Dann schlang er die von Gänsehaut überzogenen Arme um den Oberkörper. Sarah umfasste ihn von hinten, und er konnte ihre Wärme spüren. Dann drehte sie ihn herum und nahm ihn in die Arme, bis das Zittern nachließ.

				»Was ist geschehen?«, hauchte sie.

				Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals, wollte sie auf keinen Fall loslassen. »Ich konnte es nicht tun. Konnte ihn nicht erschießen. Also hat Korsakov einen Lötkolben genommen und dem Kerl die Augen herausgebrannt. Dabei muss er eine Arterie getroffen haben, denn auf einmal spritzte eine Blutfontäne aus ihm heraus, und dann war er tot.«

				Ihm dröhnte der Schädel, als er an die schreckliche Stille zurückdachte, die sich damals über den Raum gelegt hatte. Eine Stille, die nach einigen Sekunden von Korsakovs Gelächter zerrissen wurde.

				»Ich fragte ihn, wer dieser Mann sei, was er getan habe, um solch eine Strafe zu erleiden. Korsakov sagte, er habe keine Ahnung. Der Mann wäre einfach irgendjemand, den sie sich auf der Straße geschnappt hatten. Um mir zu zeigen, wie ernst es ihm mit dem Treueschwur war.« Sein Mund war trocken, er schluckte, aber auch die Kehle war ausgedörrt. »Damals ist mein Plan entstanden. Ich habe so viele Belege wie möglich über Korsakovs Treiben gesammelt und mir gleichzeitig in Kanada eine neue Identität geschaffen. Als ich alles beisammenhatte, bin ich zum FBI gegangen. Nach Korsakovs Verurteilung wollten sie mich im Zeugenschutzprogramm unterbringen, aber ich wusste, alleine wäre ich besser in der Lage, für meine Sicherheit zu sorgen, also bin ich weggerannt. Aus Stan Diamontes, dem Mafia-Steuerberater und Verräter erster Klasse, wurde Sam Durandt, der mittelmäßige Liedermacher und Versicherungsvertreter.

				»Und du hast mir nie etwas erzählt.« Sie löste sich von ihm, ihr Gesicht war düster. »Du hast mich glauben lassen … ein Kind mit mir in die Welt gesetzt, obwohl du wusstest, dass wir alle irgendwann wegen deiner Vergangenheit in Gefahr geraten könnten.« Er hörte die Wut in ihrer Stimme. »Sam, wie konntest du mir das bloß verschweigen?«

				»Ich wollte ein neues Leben, einen Neuanfang. Für uns alle. Ich hatte fest vor, es dir zu sagen, sobald ich dir ebenfalls eine neue Identität verschafft hätte.«

				Sie runzelte die Stirn. »Neue Identität? Wozu?«

				»Ich wusste, dass Korsakov früher oder später aus dem Gefängnis kommen und nach mir suchen würde. Also habe ich einen Fluchtweg vorbereitet. Neuer Pass, ein Wohnsitz, Führerschein, sogar mit Krankenversicherung und beruflichem Werdegang. Vor dir steht Samuel Deschamps, kanadischer Staatsbürger.«

				»Deschamps?«

				»Als Josh auf die Welt kam, habe ich auch für ihn eine zweite Identität geschaffen. Bei einem Kleinkind ist das einfach. Während du arbeiten warst, bin ich öfter mit ihm über die Grenze gefahren. Aber nach dem Elften September konnte ich dir keinen neuen Pass mehr besorgen – zumindest keinen, der gut genug gewesen wäre, um dein Leben darauf zu setzen.«

				»Du hast das also alles von langer Hand geplant? Hast dir Josh geschnappt und bist abgehauen und hast mich zurückgelassen? Wieso? Und wie war das möglich? Da war so viel Blut, und Damian Wright hat die Morde gestanden. Sam, was zum Teufel ist damals vorgefallen?«
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				Caitlyn öffnete die erste Aktenkiste, schlüpfte aus den Schuhen und kniete sich auf ihren Stuhl, um die Unterlagen zu sortieren.

				»Ich habe hier die Berichte der Spurensicherung und die Fotos vom Tatort gefunden«, sagte sie an Hal gewandt, der hinter ihr seinen Kaffee schlürfte. Sie nahm selbst ein paar Schlucke aus ihrer Tasse. Bitter, könnte mehr Zucker vertragen. »Siehst du diese Blutflecke? Die stammen von Richland. Anscheinend hat er sich den Kopf an dem großen Felsbrocken dort angeschlagen und sich dann vor Schmerz hin und her gewälzt.«

				»Damals dachten wir, das sei Wrights Blut gewesen. Wir sind davon ausgegangen, dass er Sams Leiche beiseitegeschafft und sich dann Josh geschnappt hätte. Aber wenn Richland auf Sam angesetzt war, wozu dann die Leiche verstecken? Und was hat er mit Josh angestellt?« Hal setzte sich auf den Stuhl neben ihrem, streckte den Arm aus und nahm ihr eines der Fotos ab.

				Caitlyn spitzte die Lippen. »Das ist die Preisfrage, nicht wahr?« Sie schaute zu Hal hinüber, ihre gespannten Blicke trafen sich. »Hat Richland Josh möglicherweise gar nicht umgebracht? Vielleicht sind der Junge und Sam beide noch am Leben?«

				»Nein.« Hal ließ das Foto fallen. Es schlitterte über den Tisch, aber er holte es nicht wieder zurück. »Das würde Sam niemals tun, nie würde er Sarah so etwas antun. Sie so hintergehen, ihr den Sohn wegnehmen. Außerdem, schau dir die Menge an Blut an. Es wäre ein Wunder, wenn jemand so einen Blutverlust überleben würde. Geschweige denn noch genügend Kraft hätte, um einen Marshal umzubringen und ihn wegzuschleifen.« Er seufzte resigniert. »Nein. Sam ist tot. Daran ist nicht zu rütteln.«

				»Du hast recht. Sam könnte Richland nicht fortgeschafft haben, jedenfalls nicht allein und derartig schwer verwundet.« Sie zog die Stirn kraus, nahm eines der Fotos zur Hand und betrachtete es nachdenklich. Verdammt viel Blut … Aber es hatte ja auch geregnet, womöglich war es verdünnt gewesen. Dennoch, es war unmöglich, es sei denn … »Und wenn Sam einen Komplizen hatte?«

				»Sarah kann es jedenfalls nicht sein. Sie war in Albany.«

				Hat es eilig, sie zu verteidigen, fiel Caitlyn auf. Und gebärdet sich dabei ganz schön kratzbürstig. »Wir sind die ganze Zeit von einem Gelegenheitsverbrechen ausgegangen, weil wir Wright für den Täter hielten. Wenn es sich nun aber um einen von langer Hand sorgfältig vorbereiteten Plan handelt, dessen einzige zufällige Komponente Wright in seiner Funktion als Sündenbock war?« Sie lehnte sich zurück, nippte an ihrem Kaffee und genoss das Gefühl, wie die Müdigkeit langsam einem klaren Kopf wich. 

				»Ich weiß nicht, was du meinst. Denkst du etwa, jemand hatte den Mord an Sam und Josh schon lange geplant, ihre Leichen versteckt und das dann Wright angehängt?«

				»Immer zuerst das familiäre Umfeld überprüfen, das ist die goldene Regel bei Mordermittlungen.«

				Er richtete sich auf, und da zuckte wieder dieser Muskel an seiner Wange. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass Sarah ein wasserdichtes Alibi hat.«

				»Dennoch könnte sie jemanden beauftragt haben. Vielleicht hat sie Richland und einen unbekannten Komplizen beauftragt, Sam umzubringen, die Sache ist außer Kontrolle geraten, und der Komplize hat sich gegen Richland gewendet. Vielleicht steckt Sarah doch hinter dem Mord an Sam und Josh, und Damian Wright war einfach nur eine Gelegenheit, die sich ihr bot.«

				»Einfach alles an diesem Gedanken ist abwegig.«

				»Was zum Beispiel?«, forderte sie ihn heraus.

				»Zum Beispiel: Welches Motiv sollte Sarah haben, Sam umzubringen? Von ihrem eigenen Sohn mal ganz abgesehen?«

				* * *

				Sam bekam keine Luft mehr. Als wäre ihm die Dunkelheit in die Lungen gefahren und würde ihn von innen heraus ersticken. Als sein Blick über die Lichtung glitt, drohte ihn die Erinnerung zu überwältigen. Wie ferngesteuert ging er auf die Baumgrenze zu und hockte sich hin, berührte den Boden.

				»Hier.« Seine Stimme zitterte, das Wort wurde fast von den raschelnden Blättern verschluckt. »Hier ist es passiert.«

				Sarah eilte an seine Seite, kniete sich neben ihn und fasste ihn mit beiden Händen am Arm. Er bebte immer noch, aber ihre Berührung löste den Knoten in seiner Brust, und er konnte wieder frei atmen. Er musste ihr alles erzählen, so viel war klar. Wenigstens musste er es nicht alleine noch einmal durchleben. 

				»Da war ein Mann. Ich hatte beobachtet, dass er Kinder fotografierte, ihnen nachspionierte. Ich habe Hal davon erzählt, er sagte, er würde es ans FBI weiterleiten und den Kerl im Auge behalten.« Sam zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht sicher, was dann geschehen ist, aber irgendwie haben die falschen Leute Wind davon bekommen, und am nächsten Tag stand ein US Marshal namens Leo Richland bei mir vor der Tür und sagte, ich solle sofort verschwinden. Das ging natürlich nicht, weil du gerade in Albany warst, also habe ich mich geweigert. Da hat er seine Pistole gezogen.« 

				Sam schlug mit der flachen Hand auf die Erde, weil die Hilflosigkeit von damals ihn erneut übermannte. »Da kam Josh ins Zimmer, und Richland war abgelenkt. Also habe ich Richland umgestoßen, Josh zugerufen, er solle wegrennen, hoch zu unserem sicheren Ort.«

				»Eurem sicheren Ort?« Ihr Griff an seinem Arm wurde schmerzhaft fest. Zorn wallte in ihr auf. Dagegen konnte er nicht viel tun, sich nur weiter erklären.

				»Ich hatte immer befürchtet, dass so etwas passieren könnte, also haben Josh und ich uns einen geheimen Ort nicht weit den Berg hinauf gesucht. Ich habe ihm beigebracht, dorthin zu laufen, sollte jemals irgendetwas passieren – es ist eine Höhle mit Vorräten. Für den Notfall.«

				»Für den Notfall.« In das Flüstern mischte sich unbändige Wut. »Und du hast nie daran gedacht, mich einzuweihen?«

				»Jeden Tag, ständig. Aber wie hätte ich von dir verlangen können, die Risiken eines solchen Lebens auf dich zu nehmen? Wie hättest du den Mann lieben können, der ich war? Der ich immer noch bin«, fügte er bedauernd hinzu. »Außerdem war es der beste Weg, um dich zu schützen.«

				Als sie die Hände fallen ließ, fühlte er sich mit einem Mal Lichtjahre von ihr entfernt. »Erzähl einfach, wie es weiterging!«

				»Ich habe Richland niedergeschlagen, bin aus der Tür, weil ich dachte, im Wald könnte ich ihn abhängen. Oder zumindest aufhalten, von Josh weglocken.

				»Warum bist du nicht in den Ort gerannt? Und hast jemanden um Hilfe gerufen?«

				»Wem hätte ich vertrauen sollen? Ich weiß bis heute nicht, wie Richland mich aufgespürt hat. Wer weiß, vielleicht war es sogar Hal, der herausgefunden hat, dass ich eigentlich Stan bin – wie du weißt, war er nicht gerade gut auf mich zu sprechen, nachdem die Versicherung sich geweigert hatte, nach Lilys Tod zu bezahlen.« 

				»Hal würde niemals –«

				»Wer dann? Jemand vom FBI? Wenn Korsakov einen US Marshal kaufen kann, kann er jeden kaufen. Ich hatte keine Wahl, konnte niemandem trauen, also habe ich das Beste getan, was ich in diesem Moment tun konnte.«

				»Du bist weggerannt.«

				»Ja. Aber Richland hat mich hier oben eingeholt. Mich angeschossen.« Wenn er daran zurückdachte, brannte die Narbe. Er rieb sich die Seite, um den Schmerz zu vertreiben, doch er breitete sich weiter nach innen aus, genau wie an dem Tag, als es geschehen war.

				»Im Kino wird das ganz falsch dargestellt«, fuhr er fort und betrachtete das kleine Fleckchen Erde, das beinahe zu seinem Grab geworden wäre. »Man fliegt weder rückwärts zu Boden, noch sackt man zusammen. Ich habe den Schuss zunächst nicht einmal gehört – da war ein lautes Dröhnen in meinem Kopf. Sonst habe ich gar nichts mehr wahrgenommen. Dann spürte ich dieses Brennen, schaute nach unten und da war überall Blut.«

				Sie legte ihre Hand auf seine und zog sie behutsam von seinem Hemd weg. Er saß auf dem kalten Erdboden und ließ sie den Flanellstoff zur Seite schieben, das T-Shirt anheben. Seine Narbe glitzerte hässlich silbern im Mondlicht, die aufgeworfenen Stellen wanden sich wie eine Viper um seine Seite. Als sie die Hand ausstreckte, um darüberzufahren, zuckte er in Erwartung des Schmerzes zusammen.

				Mit unfassbarer Zärtlichkeit glitten ihre Finger über die Haut. Die vernarbte Stelle war größer als zwei aufgespannte Hände. So groß, dass eine Hauttransplantation nötig gewesen war. Eine tiefe Delle in seinem Unterleib, ein Krater in seinem muskulösen Bauch. »Hier«, flüsterte sie. Zu seiner Überraschung ließ das heftige Brennen nach, als sie ihn berührte.

				»Ja. Sobald ich Josh in Sicherheit gebracht hatte, bin ich zusammengebrochen. War dann fast zehn Wochen im Krankenhaus – denn als ich endlich in ärztliche Behandlung kam, hatte sich die Wunde bereits entzündet. Drei Operationen waren nötig, damit es so gut aussieht wie heute. Ich lag die meiste Zeit über im Koma oder war im Delirium. Erst nach zwei Monaten konnte ich weiter als bis zum Bad laufen, ohne umzukippen.« 

				Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen, eine Hand flach auf seine Wunde gelegt. »Du kannst von Glück reden, noch am Leben zu sein.«

				»Mit Glück hatte das nichts zu tun. Ich musste überleben. Nur so gab es Hoffnung für Josh. Und für dich.«
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				Sarah zog die Hand weg, stand auf und blickte auf den Mann am Boden hinunter. Wer war dieser Mensch, den sie geheiratet und mit dem sie eine Familie gegründet hatte? Ein Fremder, ein ihr vollkommen fremder Mensch – und dennoch war da auch noch der Mann, den sie geliebt und der sein Leben für das seines Sohnes riskiert hatte.

				Der aber sie und Josh überhaupt erst in Gefahr gebracht hatte. 

				Sarah wich zurück, sie musste erst mal tief durchatmen. Es war inzwischen deutlich abgekühlt, und der Nebel, für den der Berg so berühmt war, umspielte ihre Knöchel. Eine Wolke bedeckte den Mond, sodass sie in völlige Dunkelheit getaucht wurden. Im Handumdrehen war Sam verschwunden.

				Mit zugeschnürter Kehle streckte Sarah die Hand aus – ihr Körper wollte ihn zurück, wollte ihn in ihrer Nähe wissen. Nicht nur ihr Körper. Auch ihr Herz.

				Ganz in der Nähe raschelten Blätter, die nächtlichen Geräusche des Waldes schienen im Dunkel noch deutlicher hervorzutreten. Als die Wolke vorbeizog, strömte Mondlicht hinab, und langsam wurde Sams Gestalt wieder sichtbar. Er verharrte regungslos, blickte zu ihr auf; Kummer und Reue standen ihm ins Gesicht geschrieben.

				Der klagende Ruf einer Eule hallte wie ein Trauergesang durch die Nacht. Ihr kamen die Tränen. Gott, wie sehr sie ihn in die Arme nehmen, mit ihm fortrennen wollte, ihm alles vergeben! Ihr Herz drängte sie, ihm zu vertrauen, an den Mann zu glauben, den sie liebte.

				Sie blinzelte die Tränen fort. Ihr Herz mit seinen Bedürfnissen hatte sie schon einmal verraten. Niemals wieder.

				»Richland hat dich angeschossen.« Die Worte wollten ihr kaum über die Lippen kommen. Sie musste schlucken, ehe sie weitersprechen konnte. »Was ist dann geschehen?«

				Sam rappelte sich auf, sah Sarah lange an und zog sich dann wieder in die Schatten zurück. Er lehnte sich an einen Eichenstumpf. »Richland kam auf mich zu, wollte noch einmal schießen. Ich habe mich auf ihn gestürzt, na ja, eigentlich bin ich mehr auf ihn gefallen. Wir haben miteinander gekämpft, dabei hat er sich den Kopf an einem Stein angeschlagen und wurde ohnmächtig. Ich habe mir seine Waffe geschnappt und bin den Berg hinauf, bis zu der Stelle, an der Josh auf mich gewartet hat.« Er neigte den Kopf zur Seite, lächelte sie an. »Er ist dir so ähnlich. Praktisch veranlagt, vernünftig. Hat mir sogar geholfen, meine Wunde zu versorgen, ohne in Panik auszubrechen. Für ihn war das alles ein Abenteuer.«

				Sarah drehte sich der Magen um, wenn sie sich vorstellte, dass Josh das hatte erleben müssen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie seid ihr über die Grenze gekommen?«

				»Ich hatte einen Wagen in der Höhle versteckt. Damit sind wir über den Berg bis nach Merrill gefahren, wo ich ein Schließfach mit den Unterlagen, etwas Bargeld und einen Pick-up hatte. Damit blieb nur noch die Frage, ob ich es über die Grenze schaffe, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Meine Vermieterin hat mich am nächsten Tag gefunden, ich hatte Fieber und war im Delirium. Die Entzündung hatte die Haut und die obere Muskelschicht bereits so stark angegriffen, dass die Ärzte zunächst dachten, ich hätte eine Verbrennung.

				»Wer hat auf Josh aufgepasst?«

				»Frau Beaucours. Meine Vermieterin. Du würdest sie mögen. Sie ist vierfache Großmutter und liebt Josh, als würde er zu ihrer eigenen Familie gehören.« Er scharrte nervös mit den Füßen, während sie ihn wütend anstarrte und darauf wartete, dass er die im Raum stehende Frage beantwortete.

				Da er nichts sagte, sprach sie es aus. »Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Mir davon erzählt? Mich wissen lassen, dass du noch lebst?«

				»Das habe ich – ich habe es versucht.« Er zog sich weiter ins Dunkel zurück. Dünne Nebelschwaden waberten zwischen ihnen vorbei, bildeten eine geisterhafte Schranke. »Ich habe versucht anzurufen, aber Alan ist rangegangen, also habe ich wieder aufgelegt. Als ich dann aus dem Krankenhaus kam, bin ich hierher gefahren, um nachzusehen, wie es dir geht.« Er zögerte. Der Wind riss an Sarahs Haar, fröstelnd schlang sie die Arme um den Oberkörper. »Ich habe mich zum Haus geschlichen. Du und Alan, ihr habt miteinander gescherzt, ihr saßt gerade beim Abendessen – mit Kerzen und Wein und allem Drum und Dran.«

				Bei dem verletzten Ton in seiner Stimme fuhr ihr Kopf in die Höhe. »Das war im November. Wir haben den ersten Tag gefeiert, an dem ich wieder arbeiten gegangen bin. Alan nannte es meine Rückkehr in die Welt der Lebenden.«

				»Jedenfalls konnte ich nicht riskieren, dass Alan die Wahrheit erfährt – er hätte dich umgebracht.«

				»Zum Teufel mit Alan! Wie wäre es, wenn du mir die Wahrheit gesagt hättest? Mich darüber informiert hättest, dass mein Sohn noch am Leben ist?«

				»Wie hätte ich das tun können, wenn Alan doch ständig um dich herumscharwenzelt. Er hat das Haus, das Telefon und deinen Computer verwanzt.«

				»Moment mal, was hat er?« Ihre Stimme hallte durch den Nebel. Dann verstand sie plötzlich alles. Alan hatte sie an der Nase herumgeführt, genau wie Sam. Sie benutzt, um an Sam heranzukommen. An Stan. 

				Ihr schwirrte bereits der Kopf, dennoch versuchte sie, sich zu konzentrieren, als er weitersprach. »Einmal bin ich zu dir in die Schule gefahren, wollte dich dort irgendwie abfangen, doch dann wurde mir klar, dass das nicht gut gehen würde. Wenn du einfach so verschwunden wärst, hätte Alan gleich gewusst, dass ich irgendwie damit zu tun gehabt hätte, und uns gesucht. Schlimmer noch, vielleicht hätte er auch dem Russen Bescheid gegeben, und der hätte dann seine Leute geschickt.

				Ich bin immer wieder zurückgekommen, um nach dir zu sehen, konnte mich nicht von dir fernhalten. Bis zu der Nacht, in der Alan mich beinahe entdeckt hätte. Da wurde mir klar, dass ich sowohl dich als auch Josh in Gefahr bringe. Tausendmal habe ich darüber nachgedacht, dir eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber seien wir doch ehrlich, du bist die miserabelste Pokerspielerin der Welt, Sarah. Und ich wollte Joshs Leben nicht von deiner Fähigkeit zum Bluffen abhängig machen.«

				Sie ballte die Hände in hilflosem Ärger. Sam hatte recht, was das anging, war sie zu nichts zu gebrauchen. Hätte er ihr die Wahrheit gesagt, wäre es ihr niemals gelungen, das vor Alan zu verbergen.

				»Wenn es nur uns beide gegeben hätte«, fuhr er fort, »dann hätte ich mir etwas einfallen lassen. Aber nicht mit Josh in der Gleichung. Das konnte ich nicht riskieren. Dann hörte ich von Korsakovs Freilassung, also blieb mir keine Wahl mehr. Uns lief die Zeit davon.«

				»Und da bist du nun, zurück in meinem Leben.«

				Er trat unter dem Baum hervor, durchquerte den Nebel, der sie trennte. »Da bin ich.« Er breitete die Arme aus, hob die Handflächen nach oben, wie um sich zu ergeben. Seine Stimme klang aufrichtig und ernsthaft. »Ich bin immer noch der Mann, den du geliebt hast. Ich bin immer noch der Mann, der dich liebt. Ich wünschte, du würdest mir das glauben – das wäre ein kleiner Trost für mich, bevor du von hier fortgehst.«

				Sarah wollte ihn hassen, doch sie konnte es nicht. Nicht, nachdem er so viel riskiert hatte, um Josh zu retten. Sie stürzte auf ihn zu und in seine Arme, vergrub den Kopf an seiner Brust und hielt ihn fest umschlungen. »Ehe ich von hier fortgehe? Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Wir müssen Josh holen und alldem entfliehen.«

				Ein Seufzer fing sich in seiner Brust. Er nahm sie in den Arm, und so standen sie kurz da, in Mondlicht und Nebel getaucht, zum ersten Mal nach zwei Jahren wieder vereint. »Josh. Wir müssen ihn um jeden Preis beschützen. Du musst von hier fort, zu ihm, und dann, so schnell du kannst, abhauen.«

				Sie schüttelte den Kopf, er fuhr ihr durchs Haar und zog ihren Kopf zurück, damit sie sich ansehen konnten. »Alan hat gesagt, dass er dich umbringen würde.«

				»Er wird mich lange genug leben lassen, um an sein Geld zu kommen.«

				»Welches Geld?«

				»Ich habe ihm gesagt, ich käme an Korsakovs Konten ran. Einhundert Millionen.«

				»Geld?« Sie trat zurück, wieder auf hundertachtzig. »Darum geht es bei alldem – um Geld? Ist er deswegen nach Hopewell gekommen und hat –« Sie erstarrte, als sie daran dachte, wie sehr sie Alan vertraut, ihn als Freund angenommen hatte.

				»Er wollte die zweiundvierzig Millionen, die ich Korsakov gestohlen habe, ehe sie ihn ins Gefängnis gesteckt haben. Sie liegen auf einem Konto auf den Kaimaninseln, und ohne dich kommt Alan da nicht ran.«

				»Mich? Was habe ich damit zu tun?«

				»Da ich offiziell für tot erklärt worden bin, erbst du alles. Und wenn du erst tot bist, wird dein Ehemann –«

				Sarah hob eine Hand, um ihn zu stoppen. Ihre Schläfen pochten und der Nebel schien sie zu verschlingen; beinahe wurde ihr schwarz vor Augen. Blinzelnd sog sie die kühle frische Luft ein.

				»Scheißkerl!« Sie fuhr herum, bereit, den Weg hinabzustürmen, um Alan zur Strecke zu bringen wie das Tier, das er war, doch Sam hielt sie am Arm zurück. Ihr Atem ging stoßweise. Er zog sie an sich, seine Wärme vertrieb die Rachegedanken. Josh. Sie musste zu Josh, ehe dieses schreckliche Durcheinander ihn erreichte.

				»Alan ist nicht meine größte Sorge.« Sams Worte drangen durch ihren Gedankenschleier. »Sondern Korsakov. Ihm wird das Geld egal sein. Er wird sich rächen wollen. An mir und jedem, den ich liebe.«

				»Also müssen wir dafür sorgen, dass er niemals herausfindet, dass du noch lebst.«

				Er küsste sie vorsichtig. Ihr Körper antwortete für sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn näher zu sich, verschlang ihn, schwelgte in seinem köstlichen Geruch, seiner Wärme.

				Wie konnte sie riskieren, all das wieder zu verlieren?

				Als sie sich endlich voneinander lösten, zitterte Sarah. Die Lichtung war in Nebel gehüllt, der nun seine eisigen Finger nach ihrem Herzen ausstreckte. Als Kinder hatten sie sich Geschichten über die Figuren ausgedacht, die man in den Schwaden erkennen konnte – Erzählungen von Indianerprinzessinnen, tapferen Kriegern, Liebenden, die verraten wurden.

				Sam hielt sie fest, wärmte sie und vertrieb die Geister. Zumindest diejenigen aus ihren Kindheitserinnerungen. Im Hier und Jetzt hatten sie sehr viel gefährlichere Gegner. »Ich habe meinen Wagen oben bei der Hütte vom Colonel abgestellt. Wenn du dich beeilst, kannst du bei Josh sein, wenn er morgen früh aufwacht.« 

				Ihr stand Joshs Gesichtsausdruck vor Augen, wenn sie ihn weckte, schmerzhaft erinnerte sie sich an das Gefühl, wenn er sich in ihre Arme kuschelte. Sie trat aus der Umarmung, spannte die Kiefermuskeln an und versuchte, einen Ausweg aus dem Labyrinth zu ersinnen, in dem sie gelandet waren. »Was ist mit Alan?«

				»Er wird dir nicht mehr zu nahe kommen können. Niemals wieder. Du wirst von hier weggehen. Sofort.«

				Sie starrte ihn wütend an. Als ob er nach allem, was er getan hatte, berechtigt wäre, ihr Anweisungen zu geben oder auch nur Vorschläge zu unterbreiten. »Und du? Was genau wirst du tun?«

				»Ich kann nicht mitkommen. Wenn Alan Korsakov erzählt, dass ich noch lebe, wird er nicht eher aufgeben, bis er mich gefunden hat. Es gibt nur einen Ausweg.«

				»Also hast du einen Plan?«

				Er ignorierte den sarkastischen Tonfall. »Ich habe einen Plan. So einfach, dass er nicht schiefgehen kann.«

				»Ich höre.«

				Er zog eine Pistole hinter dem Rücken hervor. Keine glänzende wie die von Alan vorhin. Diese Waffe war matt, quadratisch, zweckmäßig. »Ich werde Alan, Korsakov und jeden anderen umbringen, der hinter mir her ist. Während du Josh holst und fliehst.«
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				Freitag, 22. Juni

				Alan fuhr durch den Ort bis zu der moderneren Wohngegend von Hopewell – wenn man ein über siebzig Jahre altes Viertel als modern bezeichnen konnte –, in der er sich einen Bungalow gemietet hatte. Den hatte er ausgewählt, weil auf der einen Seite eine Reihe hoher Nadelbäume Privatsphäre garantierte und die andere Seite durch einen zwei Meter hohen Zaun vor neugierigen Blicken geschützt war. Außerdem gehörte eine fensterlose Garage zum Haus. Wider Erwarteten hatte er sich in dem schmucken kleinen Haus richtig wohlgefühlt, nachdem er es mit Sarahs Hilfe eingerichtet und es dadurch eine behagliche Atmosphäre bekommen hatte – ganz anders als seine vollständig in Leder, Glas und Chrom gehaltene Wohnung in L. A, die im Vergleich dazu künstlich und unbewohnt wirkte.

				Den Wagen ließ er in der Auffahrt stehen. Logans Auto war inzwischen bestimmt längst in der Garage. Tatsächlich saß Logan bereits vor dem Kamin, als er ins Haus kam, mit einem Glas von Alans Johnnie Walker Blue in der Hand.

				»Ich habe einen Auftrag für Sie«, verkündete Alan dem ehemaligen FBI-Agenten. »Auf geht’s!«

				Logan nahm einen letzten Schluck Whisky und erhob sich. »Wozu die Eile? Korsakov kann unmöglich schon hier sein.«

				»Sie müssen für mich auf Sarah aufpassen.«

				»Ah … hat der Bräutigam etwa Nervenflattern? Sagen Sie bloß nicht, dass sie den Antrag abgelehnt hat.«

				Alan hielt die Haustür auf, zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er Logan am liebsten das schmierige Grinsen aus dem Gesicht geprügelt hätte, und sagte: »Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie zu fragen. Stan ist von den Toten auferstanden.«

				Damit hatte er Logans Aufmerksamkeit. Der FBI-Mann drehte sich langsam und mit leicht zusammengekniffenen Augen zu ihm um. »Der Hurensohn. Dann muss er Richland umgebracht haben.«

				»Vielleicht. Jedenfalls müssen Sie Sarah im Auge behalten, damit er keine Gelegenheit hat, mit ihr zu reden oder sie von hier wegzubringen.«

				Logan folgte Alan im Dunkel zu seinem Wagen. Sie fuhren wieder den Berg hinauf zu Sarahs Haus. »Hat Stan ausgespuckt, was er mit Leo Richland angestellt hat? Wo ist die Leiche? Wie hat er es geschafft, den Spieß umzudrehen?«

				»Ihr unfähiger Kollege interessiert mich nicht. Allerdings schuldet er mir die Hunderttausend, die es mich gekostet hat, seinen Fehler auszubügeln.«

				»Ihnen ist schon klar, dass wenn Stan immer noch am Leben ist –«

				»Ich weiß, ich weiß. Wenn er Korsakov erzählt, dass wir von dem Geld wussten und wo er sich aufhält, dann sind wir am Arsch. Keine Sorge, ich habe einen Plan.«

				»Ja, den haben Sie ja immer. Deswegen hat es uns auch zwei Jahre gekostet, um überhaupt nur in die Nähe des Geldes zu kommen. Vermasseln Sie es jetzt bloß nicht, Easton!«

				Alan parkte vor Sarahs Haus und drehte sich in seinem Sitz zu Logan. »Ist das eine Drohung? Sie haben genauso viel zu verlieren wie ich, also halten Sie endlich die Klappe, und bringen Sie das zu Ende, was Ihr Kollege vor zwei Jahren versaut hat.«

				Er stieg aus und schlug die Autotür zu, um jeder wie auch immer gearteten Antwort zuvorzukommen. In Sarahs Haus brannte kein Licht. Gut. Er hatte ihr während des Abendessens genügend Wein eingeflößt, um sie für eine Nacht auszuschalten.

				»Was werden Sie ihr sagen?«, fragte Logan, als Alan die Haustür aufschloss. 

				Alan hielt inne. Wog die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab. Er mochte Sarah, mochte sein Leben hier. Aber war all das wert, hundert Millionen aufs Spiel zu setzen oder zu riskieren, dass Korsakov ihn in die Finger bekam? Er seufzte. »Gar nichts. Sie hatte ihre Chance. Sorgen Sie nur dafür, dass sie hierbleibt, sich nicht sehen lässt und die Finger vom Telefon lässt, bis mir etwas einfällt, wie wir an Stans Geld rankommen können.«

				»Will nur hoffen, dass Sie nicht planen, einfach abzuhauen und mich hier hängen zu lassen. Das wär ein ganz dummer Plan, Herr Rechtsanwalt.«

				»Klappe!« Alan blieb vor Sarahs Schlafzimmertür stehen und spitzte die Ohren. Nichts. Er drückte die Klinke hinunter und schob die Tür auf. Logan zog seine Waffe. »Stecken Sie die weg«, flüsterte Alan. »Wir brauchen sie lebend.«

				Logan runzelte skeptisch die Stirn, steckte die Pistole aber wieder in das Holster. Alan schlich sich in das dunkle Zimmer. Die Decke war zerwühlt und bis über die Kissen gezogen. Die arme Sarah hatte bestimmt wieder einen ihrer nächtlichen Angstanfälle gehabt. Wenn sie sich dabei im Bett hin und her wälzte, aktivierte das jedes Mal die Kamera hier im Raum, sodass deren Speicherplatz regelmäßig zur Neige ging.

				Als eine der Holzdielen unter seinem Fuß knarrte, erstarrte Alan. Das zusammengedrängte Häufchen auf dem Bett rührte sich nicht. Ruckartig zog er die Decke weg und machte sich darauf gefasst, sich auf sie stürzen zu müssen, falls sie sich wehren sollte.

				Doch alles, was er vorfand, war ein Berg zusammengeknüllter Decken.

				»Wo zum Teufel steckt sie, Easton?«, wollte Logan wissen, während er den Lichtschalter umlegte. Das Zimmer war leer. Alan eilte ins Bad. Auch leer.

				»Durchsuchen Sie das Haus! Wir müssen sie vor Stan finden!«

				»Und wenn wir zu spät sind? Was, wenn Ihr Vögelchen ausgeflogen ist?«

				* * *

				Hal und Caitlyn gingen die Kartons voller Unterlagen und Beweismittel durch und diskutierten dabei über eine mögliche Verstrickung von Sarah in den Tod ihres Sohns und ihres Ehemannes, ohne sich jedoch einigen zu können. Nach einigen Stunden und zwei Kannen Kaffee entschuldigte sich Hal und ging auf die Toilette; Caitlyn hievte also allein die Kiste mit ausgedruckten Telefondaten auf den Tisch, die er ihr dagelassen hatte.

				Während sie die muffigen Papierstapel durchsah, trank sie ihren Kaffee aus. Das hier würde sie nicht weit bringen; statt Abschriften der offiziellen, über Hals Dienstapparat geführten Gespräche hielt sie lauter Aufzeichnungen von Hinweisen in der Hand, die bei der damals eingerichteten Hotline eingegangen waren.

				Sie unterdrückte ein Gähnen, stand auf und holte sich noch einen Kaffee. Die letzten zwei Tassen, die ihr Hal eingeschenkt hatte, hatte sie schwarz getrunken, aber ihr fehlte der Kick des Zuckers, also kramte sie in seinem Regal nach der angestaubten Zuckerdose. Sie nahm sich die doppelte Portion Puderzucker, der natürlich sofort Klümpchen bildete, als sie ihn einrührte. Es schmeckte immer noch bitter, also nahm sie noch einen Löffel. 

				Während sie an dem zuckrigen Gebräu nippte, schlenderte sie zurück in Hals Wohnzimmer. Wohl eher Vorratsraum. Auf jedem freien Quadratzentimeter stapelten sich wahllos abgestellte Kisten, zwischen umstürzenden Kartons konnte man gerade noch zum Sessel, zum Fernseher und zur Tür gelangen. Die Stapel gingen ihr bis über die Hüfte und waren jeweils mit einem Datum versehen, kryptische Abkürzungen gaben Aufschluss über den Inhalt.

				Nachdem sie ausgetrunken hatte, stellte sie die Tasse auf dem kleinen Tischchen neben dem Sessel ab und schob die Kisten umher, auf der Suche nach Notizen über Hals ersten Kontakt mit dem FBI. Bei all dem Staub tränten ihre Augen, und gerade als sie von einem Niesanfall geschüttelt wurde, klingelte ihr Handy. 

				»Tierney«, meldete sie sich schniefend.

				»Hallo, Caitlyn, hier ist Clemens.« Die Stimme des Laboranten klang frisch und fröhlich. Caitlyn schaute mit feuchten Augen auf die Kuckucksuhr an der Wand. War dem Mann klar, dass es bereits auf zwei Uhr nachts zuging?

				»Was haben Sie für mich, Clemens?«

				»Die Jungs konnten eine Nummer zurückverfolgen, die von dem Anschluss angerufen wurde, den Sie haben überprüfen lassen.«

				»Hervorragend. Um wessen Anschluss handelt es sich?«

				»Tatsächlich hat Logan in den ersten fünf Minuten, nachdem sie sein Büro verlassen hatten, sogar zweimal telefoniert.«

				»Ja«, sagte Caitlyn, während sie einen Karton anhob, um einen Blick auf den darunterliegenden zu werfen. »Und mit wem?«

				»Da wir öffentliche Datenbanken angezapft haben, handelt es sich auch um zulässige Informationen, falls sie die verwenden –«

				»Clemens«, fuhr Caitlyn ihn an, da sie mit ihrer Geduld am Ende war. »Vergessen Sie den Kram! Wen hat Logan angerufen?« 

				»Oh! Ja gut. Der erste Anruf dauerte zwei Minuten und einundvierzig Sekunden und ging an einen Grigor Korsakov.«

				Caitlyn ließ die Kiste fallen, eine Staubwolke fuhr auf und löste eine erneute Niesattacke aus. »Mann, ist der schnell! Korsakov ist heute erst aus dem Gefängnis entlassen worden und hat bereits wieder ein eigenes Handy?«

				»Der Vertrag läuft auf seinen Namen, Vertragspartner war jedoch eine in L. A. eingetragene Rechtsanwaltskanzlei«, ergänzte Clemens liebenswürdigerweise. »Brauchen Sie deren Kontaktdaten?« 

				»Nein, danke! An wen ging der zweite Anruf?« Caitlyn klopfte sich den Staub von den Kleidern. Ihr Mund war ausgedörrt, und die Haut juckte, als hätten sich kleine Staubteufelchen unter ihr eingenistet. Clemens sagte etwas, aber seine Stimme klang verschwommen und wie von weit her.

				»Caitlyn, haben Sie das verstanden?« Endlich war die Stimme des Laboranten wieder da.

				Die aufgewirbelten Staubkörnchen tanzten golden und rötlich schimmernd durch die Luft, fast geriet sie in Trance. Beinahe wäre ihr das Telefon entglitten.

				»Caitlyn?«

				»Tut mir leid. Schlechter Empfang.« Sie kratzte sich am Arm, immer noch im Bann der Farbenpracht um sich herum. Alles war so lebendig, schien zu leuchten. Sie spürte ein Pochen im Kopf, aber nicht vor Schmerz – jedenfalls fühlte es sich nicht wie die Migräneschmerzen an, die sie kannte. »Was haben Sie gesagt?«

				»Ich sagte, der zweite Anruf ging an einen Anwalt. Alan Easton. Er hält sich in Hopewell auf.«

				»Das ist nett.« Easton. Den Namen hatte sie doch schon einmal gehört, oder etwa nicht? Ganz am anderen Ende des Zimmers entdeckte sie eine Kiste mit dem Datum, nach dem sie gesucht hatte. »Danke Clemens! Schöne Nacht noch!«

				Sie legte das Handy auf der nächstgelegenen Kiste ab. Dann kletterte sie über eine Wand aus Akten, um an ihr Ziel zu gelangen, musste dafür allerdings auf einem weiteren Stapel balancieren und sich nach vorne strecken, bis die Beine in der Luft baumelten.

				»Ich fliege«, rief sie fröhlich, als sie das Gleichgewicht verlor und nach vorn rutschte.

				Zwei kräftige Hände packten sie an der Taille. »Da, wo ich herkomme, nennt man das stürzen«, sagte Hal und zog sie hoch. »Was hast du da unten gesucht?«

				Sie stützte sich auf einen anderen Stapel, warf ihn beinahe um; er hob sie hoch und ließ sie in den Sessel plumpsen. Er stand vor ihr, das Gesicht im Schatten, im Licht der Küche waren nur seine Umrisse zu sehen. Ein hochgewachsener, schlanker Schatten. Der dünne Mann. Sie legte sich die Hand auf den Mund, unterdrückte ein Lachen.

				»Geht es dir gut? Du bist ganz rot im Gesicht.« Er beugte sich über sie und legte ihr die Hand auf die Stirn. Seine raue Haut sandte Stromstöße durch ihren Körper. »Du fühlst dich ganz heiß an.«

				Seine Stimme drang durch einen langen, hellen Tunnel zu ihr durch. Sie blinzelte. Worüber machte er sich nur Sorgen?

				»Hab mich nie besser gefühlt«, sagte sie ihm und stand mit einem Ruck auf. Es war die Wahrheit. Ihr ganzer Körper war wie aufgeladen. Caitlyn Tierney, Superwoman.

				Plötzlich durchzuckte sie eine Erinnerung – der Sturz vor zwei Jahren, ihr Körper im freien Fall, wie sie durch die Luft trudelte – vielleicht doch nicht Superwoman. Jedenfalls nicht, was das Fliegen betraf. Sie schloss die Augen, aber das verstärkte nur den Schwindel. Alice im Wunderland, die das Kaninchenloch hinunterstürzt.

				Alice im Wunderland. Ja, das war die Erklärung. Sie rieb sich die Schläfen, erinnerte sich, was ihr einer der Neurologen im Hopkins-Krankenhaus über Migräne erklärt hatte. Insbesondere die Form, die mit gestörten Sinneswahrnehmungen einherging, auch als »Alice-im-Wunderland-Syndrom« bekannt. Wie LSD ohne den Kater danach, so hatte er es beschrieben.

				»Mist«, murmelte sie, und griff nach ihrem Kaffeebecher, denn sie hatte schrecklichen Durst.

				Hal nahm ihr die leere Tasse ab. »Caitlyn.« Seine Stimme hallte merkwürdig nach, als würde er vom anderen Ende des Grand Canyon zu ihr hinüberrufen. »Was hast du da reingetan?«

				»Du solltest wirklich richtigen Zucker nehmen und nicht dieses pulvrige Zeug. Gibt zu viele Klümpchen.«

				Er tauchte einen Finger in die Tasse und holte einen Rest Zucker hervor. Starrte mit großen Augen darauf, als wäre es das Interessanteste der Welt. Caitlyn zog einen Schmollmund. Sie wollte doch das Interessanteste auf der ganzen Welt für ihn sein. »Diesen Zucker hat seit sehr langer Zeit keiner mehr genommen.« 

				Sie nahm seine Hand, hob den Finger an ihre Lippen und leckte daran. Ein heißes Verlangen entbrannte in ihr. Sie gab die Hand wieder frei und beugte sich zu ihm, bis sich ihre Gesichter fast berührten.

				Er roch frisch – musste sich im Badezimmer die Zähne geputzt und den Mund gespült haben. Wie in Trance streichelte sie seine glatte Wange. Rasiert auch noch. Kein Wunder, dass es so lange gedauert hatte.

				»Für mich?«, fragte sie und strich an seinem Kinn entlang.

				»Natürlich.« Er neigte den Kopf und legte die Wange ganz in ihre Hand.

				Überwältigt von der leichten Berührung schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn zum Kuss hinab, spürte sein Herz schlagen, seinen Atem auf ihrer Haut, seine Hände, die über ihren Rücken strichen, jedes Rascheln ihrer Seidenbluse. Alle Empfindungen waren verstärkt, eindrucksvoller und erregender als alles, was sie je erlebt hatte.

				Verdammt, wenn das eine neue Form der Migräne war oder ein Anzeichen dafür, dass Narbengewebe aufgeplatzt war und ihr Gehirn kostbares Blut verlor, dann konnte sie nur sagen, es gab schlimmere Arten zu sterben.

				Hal ließ den Becher in den Fernsehsessel fallen, dann umschlang er sie und küsste sie leidenschaftlich. Ein leises Stöhnen entwich Caitlyns Kehle. Sie presste sich an ihn, ihr Unterleib drängte gegen seinen. Die Wellen der Leidenschaft, die das auslöste, wuchsen sich zu einer wahren Sturmflut aus, als er begann, ihr die Bluse aufzuknöpfen.

				»Zerreiß sie einfach«, rief sie heiser aus und versuchte, ihm dabei zu helfen, sie von dem Seidenstoff zu befreien. Ihre Kleider, ihre Haut, alles schien sie einzuengen, sie konnte es nicht schnell genug loswerden.

				Er riss die Knöpfe auf und zog ihr die Bluse vom Leib. Es folgte der Büstenhalter, und endlich fand ihr Sehnen Erlösung: Seine Haut berührte ihre, die rauen Handflächen erregender noch als alles zuvor. Er hauchte zarte Küsse von ihrem Hals bis zu ihrem Busen.

				Als er sie endlich erreicht hatte, in den Mund nahm, schrie Caitlyn auf und bog sich ihm entgegen, ihre Finger krallten sich in seinen Arm, denn ihre Beine drohten nachzugeben.

				* * *

				Sarah starrte auf die halb automatische Pistole in Sams Händen und konnte einfach nicht mehr an sich halten. Ein schrilles Lachen mischte sich mit Tränen der Wut.

				»Gib mir die, ehe du jemandem wehtust.« Sie nahm ihm die Waffe ab. »Ich konnte dich ja nicht einmal mit dem Colonel zur Jagd mitnehmen. Sobald ich ein Reh entdeckt hatte, hast du so viel Lärm gemacht, dass es die Toten aufgeweckt hätte.«

				Er starrte sie an, verzog den Mund. Aber nicht zu einem Lachen. Mit ausgestreckter Hand forderte er die Pistole zurück. »In zwei Jahren kann ein Mann sich ändern.«

				Sie weigerte sich, ihm die Waffe zu überlassen, steckte sie stattdessen in die Tasche ihrer Fleecejacke. Sie sah aus wie eine Glock, der Waffentyp, den auch Hal und seine Männer als Dienstwaffe benutzten. Glocks besaßen keine manuelle Sicherung, was sie zu gefährlichen Waffen in der Hand von einem Amateur wie Sam machte.

				»Aber nicht so sehr, Sam. Niemand kann sich so sehr verändern. Du bist kein Killer.« Sie strich ihm über das Kinn, fühlte, wie er den Kiefer anspannte. Er nahm ihre Hand und zog sie weg.

				»Auch wenn ich ein kompletter Versager bin«, flüsterte er erstickt, während sich sein Griff um ihre Finger verstärkte, »dieses Mal werde ich es nicht versauen. Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich und Josh zu beschützen. Damit ihr sicher seid.«

				»Gut, dann haben wir ja dasselbe Ziel. Verschwinde! Hole Josh! Benutz eure neuen Identitäten, um an einen Ort zu fliehen, an dem euch niemals jemand aufspüren kann. Ich werde irgendwie nachkommen.« Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft wollten ihr diese letzten Worte über die Lippen kommen.

				Josh … Gott, wie konnte sie die Gelegenheit opfern, ihn wiederzusehen? Ihr blieb jedoch nichts anderes übrig. Joshs einzige Bezugsperson in den letzten zwei Jahren war Sam gewesen. Sie konnte ihrem Sohn nicht zumuten, ihn zu verlieren, das wäre traumatisch für ihn. Selbst wenn es ihr das Herz zerriss.

				»Wir werden uns wiedersehen.« Sie biss sich auf die Lippe, um das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Wir treffen uns in Costa Rica.«

				Sie wandte sich ab, entwand ihm die Hand. Steckte sie wie die andere in ihre Jackentasche, ehe er bemerkte, wie sehr sie zitterte. Dabei berührte sie die Halbautomatik. »Das wird klappen. Costa Rica am vierten Juli. Vor dem amerikanischen Konsulat.«

				Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob es in Costa Rica ein amerikanisches Konsulat gab, aber es hörte sich gut an. Sie schloss die Finger um den Pistolengriff, strich über den massiven, tödlichen Abzugshahn.

				Sam umkreiste Sarah, schüttelte dabei den Kopf und blieb dann eine Armlänge entfernt vor ihr stehen. »Auf keinen Fall. Das würde nicht klappen. Schließlich weiß Alan jetzt, dass ich noch lebe. Gib mir die Pistole! Du gehst zu Josh, und ich kümmere mich um alles.«

				Was bedeutete, er würde zum Mörder werden. Oder sterben. So oder so, würde sie ihn für immer verlieren. »Du kümmerst dich um alles. So wie vor zwei Jahren?«

				Er erstarrte, verzog das Gesicht. Aber Sarah entschuldigte sich nicht für ihre Worte. Sie hatte nur die Wahrheit gesagt.

				»Schätze, das habe ich verdient«, sagte er so leise, dass es kaum bei ihr ankam. »Sarah, du musst mir glauben, dass ich mein Bestes getan habe –«

				»Genau das bereitet mir Sorgen, Sam.« Er zuckte zusammen. Sarah ging auf ihn zu, sie konnte ihre Wut nicht länger im Zaum halten. »Mir scheint, du hast dein ganzes Leben versaut. Du wirst niemals verstehen, wie sehr du mich verletzt hast, wie es für mich war, dich und Josh zu verlieren.«

				Er schaute zu Boden, als würde er in den Nebelfetzen, die sich um ihre Füße wanden, eine Antwort suchen. »Ich weiß, was du durchgemacht hast. Ich habe dein Tagebuch gelesen.«

				Sarah starrte ihn verblüfft an. »Du elender Mistkerl! Wie –«

				»Heute, als ich im Haus war, um dir eine Nachricht zu hinterlassen. Alan hatte es, las darin, lachte über dich. Ich konnte es nicht ertragen. Nachdem er fort war, habe ich es an mich genommen. Und es gelesen, während ich auf dich gewartet habe.«

				Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, nahm noch einen Anlauf, erst dann löste sich der Kloß in ihrem Hals. »Dazu hattest du kein Recht; das sind meine geheimsten Gedanken.«

				»Ich hätte eher einen Weg finden sollen heimzukommen.« Ihm versagte die Stimme. Eine einzelne Träne lief an seiner Wange hinunter. »Es tut mir so leid. Ich wusste doch nicht, dass du versucht hast, dich umzubringen, ich meine, ich dachte, du warst doch immer so stark, diejenige, die sich um alle anderen kümmert, ich hätte mir nie träumen lassen …«

				Sie unterbrach ihn mit einer Geste, drehte ihm dann den Rücken zu und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Waffe bohrte sich ihr in den Bauch. Wut, Trauer, Zorn, Bitterkeit, Angst – ein Wirbelsturm der unterschiedlichsten Gefühle tobte in ihrem Inneren.

				Er trat von hinten an sie heran, legte die Arme um sie. In einem ersten Reflex wollte sie sich aus seiner Umarmung lösen, auf ihn einschlagen, damit er wenigstens einen Bruchteil des Schmerzes empfand, den sie in diesen letzten zwei Jahren erduldet hatte.

				Doch gleichzeitig sehnte sie sich tief im Innern nach seiner Berührung, wollte seine Arme um sich spüren und sich nie wieder von ihm lösen. Für einen Augenblick gab sie sich der Sehnsucht hin, schwelgte in der körperlichen Nähe.

				Dann löste sie sich. »Wenn Alan das Geld für sich will, wäre es dumm von ihm, Korsakov etwas davon zu erzählen, oder nicht? Also müssen wir nur dafür sorgen, dass Alan niemandem etwas sagt, habe ich recht?«

				Er hob die Hände und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Schläfen. Sarah wurde ganz anders. Wie oft hatte sie diese Geste gesehen, wenn er mit einem Song nicht weitergekommen war? 

				Sam blickte zu ihr auf, die Verwirrung in seinen Augen spiegelte ihre eigene wider. Seine Unterlippe bebte, so wie bei Josh, wenn er versuchte, mutig zu sein. »Ich weiß nicht. Schätze schon. Aber darauf können wir es nicht ankommen lassen. Ich bin derjenige, den sie suchen. Also hole du Josh!«

				Sie lief noch einmal auf der Lichtung auf und ab, suchte in den im Mondlicht flimmernden nebligen Schatten nach einer Antwort. Es wäre so einfach, zu tun, was er von ihr verlangte – wegzulaufen, mit Josh vereint zu sein –, und zugleich unglaublich schwer. Sie würde ihre restliche Familie niemals wiedersehen, wäre nie sicher, ob sie und Josh tatsächlich in Sicherheit waren. Immer auf der Hut, ohne jemandem, dem sie vertrauen konnte …

				So wollte sie nicht leben. Und Sam – sie zweifelte nicht daran, dass er bereit war, sich für sie und Josh zu opfern, aber wer wusste, ob das ausreichen würde? Ob er in der Lage wäre, all das zu tun, was getan werden musste, um sie zu retten? Früher hatte sie ihm vertraut. Konnte sie ihm wieder vertrauen?

				»Nein.« Die einzelne Silbe hallte wie ein Schuss durch die Dunkelheit. »Nein. Es muss einen anderen Weg geben. Wir werden zu Hal gehen. Er kann Alan festnehmen, und Kontakt zu –«

				»Nein. All das hat überhaupt erst angefangen, nachdem ich Alan mit einbezogen habe. Wir können weder ihm noch dem FBI trauen, da wir keine Ahnung haben, wer für Korsakov arbeitet.«

				Sarah zog die Stirn kraus. Sie kannte Hal beinahe ihr ganzes Leben. Hatte ihm immer vertraut. Allerdings hatte er sich seltsam verhalten, nachdem sie Leo Richlands Leiche gefunden hatte. Verärgert. Aufgebracht. Aber nicht überrascht. Hätte er nicht viel überraschter sein sollen? Fragen stellen? Stattdessen hatte er sich eher verhalten, als hätte er das längst erwartet.

				Verdammt! Sams Paranoia war ansteckend. Und da Joshs Leben auf dem Spiel stand, konnten sie keinerlei Risiko eingehen.

				»Einverstanden. Was Hal angeht. Aber was ist mit meinem Vater?« Schon bereute sie ihre Worte. Auf keinen Fall wollte sie, dass der Colonel in diesen Wahnsinn mit hineingezogen wurde. 

				»Sarah. Wir dürfen es nicht darauf ankommen lassen. Gib mir einfach meine Pistole zurück, und mach dich auf den Weg, ehe es zu spät ist!«

				Ein Zweig knackste ganz in der Nähe. Sarah fuhr herum. »Da kommt jemand. Verschwinde!«, flüsterte sie Sam zu.

				Er umfasste ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie stürmisch. Die Schritte kamen näher, übertönten alle anderen nächtlichen Geräusche. In ihrer Erregung nahm Sarah jedoch kaum noch etwas wahr. Der viel zu kurze Kuss weckte Gefühle, die sie schon lange nicht mehr für möglich gehalten hatte. 

				»Geh! Gib auf Josh acht! Ich liebe dich.« Er rannte auf die Lichtung und wurde sofort vom Licht einer Taschenlampe erfasst. 

				Ihre Brust zog sich zusammen, und sie bekam kein Wort mehr heraus. Sie klammerte sich an seinem Blick fest, als hinge ihr Leben davon ab.

				Ein weiterer Lichtkegel strich durch die Bäume und landete direkt auf Sams Herz.

				»Halt und keine Bewegung, oder ich schieße«, rief eine Männerstimme.
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				Sarah wich in die Schatten zwischen den beiden großen Tannen zurück, den Rücken fest gegen eine Eiche gepresst. Zwei Männer kamen auf Sam zu. Da sie die Taschenlampen weiterhin auf ihn gerichtet hielten, konnte sie zunächst keine Gesichter erkennen. Sam stand mit erhobenen Händen da und blinzelte in das grelle Licht.

				Einer der Männer stürmte auf ihn zu und trat ihm die Beine weg. Stöhnend fiel Sam zu Boden. Als Nächstes rammte der Kerl Sam einen Ellbogen zwischen die Schulterblätter. Dann hielt er ihn auf dem Boden fest, der andere Mann kam dazu und ließ seine Taschenlampe sinken.

				Es war Alan. Sarah presste sich noch stärker an den Baum, bis ihre Vliesjacke an der rauen Rinde Fäden zog. Alan bedrohte Sam mit einer Waffe, während der Schläger Sams Taschen durchsuchte, ihm Handy und Taschenlampe abnahm. Sam sagte kein Wort, sein Gesicht war blass im Schein der Lampe, die von oben auf ihn gerichtet war.

				»Wo ist Sarah?«, schrie Alan.

				Sam öffnete die Augen und lächelte ihn an. So hatte Sarah ihn noch nie zuvor lächeln sehen – ein böses, schadenfrohes Lächeln, wie es die Raufbolde auf dem Schulhof gern aufsetzten. »Schon lange weg. Auf dem Weg zu Josh. Du wirst mit mir vorliebnehmen müssen.« Alan hob den Fuß, um Sam in die Rippen zu treten. »Du Hurensohn. Das hier ist hoffentlich die Mühe wert, ansonsten werde ich –«

				»Hab was«, unterbrach ihn der andere Mann. Als Alan daraufhin die Taschenlampe sinken ließ, konnte Sarah erstmals einen Blick auf das Gesicht seines Partners erhaschen. Er kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher. Er war etwas älter, Mitte fünfzig mindestens, und hantierte mühelos mit Pistole und Taschenlampe. Wie ein Profi.

				Sie ließ die Halbautomatik aus der Jackentasche gleiten. Sobald die beiden Männer von Sam wegtraten, hätte sie freie Schussbahn und könnte zumindest einen von ihnen treffen. 

				Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Was wäre mit dem anderen? Beide zielten auf Sam; und bei der kurzen Distanz konnten sie ihn gar nicht verfehlen.

				»Was ist es?«, fragte Alan und schielte dem älteren Mann über die Schulter.

				»Ein Bild von einem Kind.« Er hielt ein herzförmiges Stück Papier in der Hand, das er Sam aus der Tasche gezogen hatte. Sarah musste sich zurückhalten – so gerne hätte sie einen Blick auf ein Bild von Josh geworfen.

				Sam wand sich. »Gebt mir das zurück! Das geht euch nichts an.«

				Alan trat ihn noch einmal. Sein Komplize riss das Foto von dem Hintergrund, auf dem es klebte. »Der Stempel des Schulfotografen ist hinten drauf. Den Namen kann ich nicht erkennen, aber den Ort: St. Doriat in Quebec.«

				Alan ging in die Hocke, sorgfältig darauf bedacht, sich nicht die Hosen zu beschmutzen, und zielte mit seiner Taschenlampe auf Sams Augen. »Es war ein großer Fehler von dir, hierher zurückzukommen. Hättest das Geld einfach als Verlust abbuchen und abhauen sollen.«

				»Unsere Vereinbarung gilt immer noch«, sagte Sam. Sarah hörte den verzweifelten Unterton heraus, genau wie Alan wahrscheinlich auch. »Ich besorge dir Korsakovs Geld, dafür lässt du Sarah und Josh in Ruhe.«

				Alan und der andere Mann wechselten einen Blick. »Heb ihn auf, Logan! Wir bringen ihn an einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können.«

				Logan. Sarah beugte sich vor, um noch einen Blick auf das Gesicht des Mannes erhaschen zu können. Jack Logan, der FBI-Agent, der Sams und Joshs Verschwinden untersucht hatte.

				Sie musste sich eine Hand vor den Mund schlagen, um den überraschten Aufschrei zu unterdrücken. Sam hatte recht, sie konnten auch der Bundespolizei nicht trauen – denn die waren von Anfang an in die Sache verwickelt gewesen. Sie konnte überhaupt niemandem trauen.

				Also hing alles allein von ihr ab.

				Logan zog Sam hoch und verdrehte ihm den Arm, sodass er nach vorne gebeugt laufen musste. Er stieß Sam auf dem Pfad bergabwärts in Richtung Stausee vor sich her. Alan suchte noch einmal mit dem Strahl der Taschenlampe die Lichtung ab, drehte sich dabei einmal um sich selbst, die Hand mit der Waffe quer über den anderen Arm gelegt, als hätte er zu viele Steven-Seagal-Filme gesehen. Dann folgte er Logan und Sam. Erst als die Lichter nicht mehr zu sehen waren, wagte sich Sarah aus ihrem Versteck hervor. Sie blickte zu dem Pfad, der den Berg hinauf zu Sams Pick-up und zu Josh führte. Trat einen Schritt vor. Eine Nebelfahne am Boden schien sie in den Wald locken zu wollen.

				Sams Waffe wog schwer in ihrer Tasche, schlug ihr bei jeder Bewegung gegen die Hüfte. Alan und dieser Mann – Logan – würden Sam umbringen oder es diesem Russen Korsakov überlassen, der ihn auch noch foltern würde.

				Sie blieb stehen. Der feuchte Dunst wirbelte um sie herum, wie um sie zu verspotten. Sie könnte zu Josh fahren. Ihn in Sicherheit bringen.

				Oder sie rettete Sam. 

				Gab es wirklich keine dritte Möglichkeit?
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				Jemand stieß JD in die Seite. Kräftig. In die Rippen. Stöhnend vergrub er sich tiefer in das weiche Kissen, auf dem sein Kopf ruhte.

				»JD, wach auf!«

				Bei dem eindringlichen Tonfall von Julias Stimme wurde er schlagartig wach. Er lag in ihrem Schoß – doch jetzt schob sie ihn weg. Blinzelnd setzte er sich auf. Verdammt, sie waren eingeschlafen! Seine Eltern würden ihn umbringen. Er lächelte, als ihm wieder einfiel, womit sie vorhin beschäftigt gewesen waren. Zwar hatte er sie nur geküsst, sie ihm höchstens ein zartes Streifen ihres Busens erlaubt, aber das war immer noch schöner als alles gewesen, was er sich je hätte ausmalen können. »Wie spät ist es?«

				»Dort ist jemand. Sieh doch!« Julia legte ihm die Hände auf die Schultern und drehte ihn herum, sodass er die Lichterkette sehen konnte, die sich aus dem Schatten des Waldes löste.

				Es waren drei Männer. Einer von ihnen lief vornübergebeugt und wurde von einem anderen vor sich hergeschubst. Die Männer waren zu weit weg, um Gesichter erkennen zu können, aber als die drei bei der Hütte stehen blieben und einer von ihnen Licht machte, sah JD die Pistolen. Große Pistolen, deren Umrisse sich gegen das helle Licht abzeichneten, und sie zielten auf den ersten Mann. 

				»Was sollen wir tun?«, fragte Julia, ihre Finger krallten sich in seinen Arm. Sie drängte näher an ihn heran. Es war ein wunderbares Gefühl, wie sie ihm so selbstverständlich die Entscheidung überließ. Er wünschte nur, er wüsste auch, was zu tun war.

				»Ruf die Polizei! Ich werde mir das genauer ansehen.«

				»Nein. Nicht. Was ist, wenn sie dich bemerken?«

				JD schluckte schwer und bekam Herzklopfen. Für einen Rückzieher war es jedoch zu spät, er wollte auf keinen Fall, dass sie dachte, er habe Angst oder so. »Mach dir keine Sorgen! Es wird nicht passieren.«

				Das hätte vielleicht überzeugender geklungen, wenn seine Stimme nicht vor Aufregung gezittert hätte. Er löste sich von Julia und robbte bäuchlings über die mit Tau benetzte Wiese auf die Hütte zu. Als er kurz innehielt und einen Blick über die Schulter warf, sah er Julias Gesicht im Schein ihres Handydisplays leuchten. 

				Alles unter Kontrolle, er musste einfach alles im Auge behalten, bis Hal Waverly oder einer seiner Männer hier auftauchte. Ach, verflucht, er hatte seine Kamera vergessen! Verdammt, verdammt, verdammt! Nicht so schlimm, es würde trotzdem eine Wahnsinnsgeschichte werden – aufregender als alles, was dieser Ort je gesehen hatte.

				Als er endlich bei der Hütte ankam, juckte die Nase vom feuchten Gras und den Löwenzahnblättern, durch die er gekrochen war. Er kniete sich unter das Fenster an der Seitenwand und schob sich zentimeterweise die Betonwand hoch.

				Die Männer unterhielten sich, aber er konnte nichts verstehen. Nicht einmal zwei Meter von ihm entfernt ging die Tür auf, helles Licht fiel auf das Gras. Einer der Männer, der dünnere, kam nach draußen. JD ließ sich flach auf den Boden fallen und hoffte, der dichte Nebel und die Schatten der Hauswand würden ihn verbergen. 

				Der Mann knallte die Tür zu und knipste seine Taschenlampe an. JD versuchte, das Gesicht zu erkennen, wurde jedoch vom grellen Licht geblendet. Mit schnellen Schritten ging der Mann den Weg um die Hütte herum und von dort aus zur Lake Road.

				JD schlug die Hände vor den Mund und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Himmel, eine solche Angst hatte er nie zuvor gehabt! Sein Herz hämmerte derart laut gegen den Brustkorb, dass es jedes andere Geräusch auslöschte. Er zwang sich dazu, ganz langsam wieder aufzustehen, um nachzusehen, wie es dem Gefangenen ging. Zwar hatte er keinen Schuss gehört, trotzdem …

				Er spähte über das Fensterbrett. Der Gefangene war Sam Durandt! Er saß quietschlebendig auf dem Boden der Hütte, das Gesicht JD zugewandt. Wie war das möglich? Zwar hatte der Kerl sich die Haare abrasiert und einen Bart wachsen lassen, war aber dennoch eindeutig Sam. Mrs Durandt würde außer sich sein vor Freude. Aber was hatte es mit dem großen Mann mit der noch größeren Waffe auf sich?

				JD hätte Sam gern irgendwie zu verstehen gegeben, dass er nichts zu befürchten hatte. Nur war er da selbst nicht sicher. Er ließ sich mit dem Rücken an der Wand hinabgleiten und kauerte sich hin. Er hatte keinerlei Waffen; falls er also da reinstürmen und versuchen würde, den Kerl zu überraschen, bekamen entweder er oder Sam mit Sicherheit eine Kugel ab.

				Plötzlich packte ihn jemand am Arm. Er erschrak furchtbar. Julia. Sie zitterte, und als sie sich zu ihm beugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, bemerkte er die Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen. »Ich habe die Polizei angerufen. Zuerst hielten sie das für einen Scherz, aber am Ende haben sie gesagt, dass sie jemanden herschicken.«

				Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Er nickte. Sie neben sich zu wissen verlieh ihm neuen Mut und ängstigte ihn gleichzeitig furchtbar. Was, wenn Julia wegen ihm etwas zustoßen würde?

				Über ihnen drang das Lachen eines Mannes aus dem Fenster. Kein freundliches Lachen, sondern die Art Gelächter, wie man es aus Filmen kennt, kurz bevor Hannibal Lecter seinem Opfer das Herz mit einem Löffel herausschneidet und sich dazu einen schönen Rotwein einschenkt.

				»Was sollen wir tun?«, hauchte Julia, und dort, wo ihr Atem ihn traf, stellten sich JDs Nackenhaare auf.

				Wenn er nur eine Antwort gewusst hätte.

				* * *

				Unter seinen leidenschaftlichen Küssen schob Hal Caitlyn mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Ihre Hand fuhr unter sein T-Shirt, ihre Begierde nicht geringer als die seine. Zwischendurch wurden sie immer wieder von anonymen Stimmen aus dem Funkscanner unterbrochen.

				Einmal löste sich Hal kurz von ihr, um zuzuhören.

				»Was?«, murmelte sie und knabberte an seinem Ohr, um seine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.

				»Nichts. Hört sich an, als ob einige Jugendliche Lichter in der Nähe des Staudamms gesehen hätten. Damit wird Tucker schon fertig.«

				Endlich hatte sie ihn aus seinem Uniformhemd geschält und zog ihm das T-Shirt über den Kopf. Er nahm es ihr aus der Hand, warf es achtlos in Richtung Küchentheke, auf der die Funkstation stand.

				Wieder trafen sich ihre Lippen. Caitlyn stieß ihn von sich, holte Atem. »Nun, so weit, so schön, Chief«, sagte sie dann und kraulte seine Brustbehaarung, »aber vielleicht sollten wir uns lieber in die gemütlicheren Gefilde deines Bettes zurückziehen?«

				Hal wandte den Kopf ab, blickte in den dunklen Flur hinter der Küche. Als würde er den Geist seiner toten Frau um Erlaubnis bitten.

				»Hier ist es auch schön«, versicherte sie ihm, schlang ein Bein um seine Hüfte und zog ihn wieder zu sich heran.

				Sie genoss die lustvollen Schauer, die jede Berührung, jeder Laut ihr schenkten. Hätte sie nur diese Art von Migräne schon früher erlebt – schmerzfrei, einfach ein reißender Strom der widersprüchlichsten Empfindungen. Als ob sie allmächtig wäre, aber zugleich vollkommen haltlos.

				Ihre übersteigerte Wahrnehmung hatte nachgelassen, allerdings schien immer noch alles ein wenig zu hell, zu strahlend, fast brannten die Farben in den Augen. Auch spürte sie jede noch so zarte Berührung überdeutlich auf ihrer Haut: Hals warme Hände und seine sanfte Zunge hatten sie bereits mehrmals beinahe zum Höhepunkt gebracht.

				Wenn das hier ihr letzter Arbeitstag war, dann war er verdammt noch mal ein richtiger Knaller. Caitlyn lachte auf vor Entzücken. Hal bemerkte das gar nicht. Er war mit ihrem Gürtel beschäftigt.

				* * *

				In halsbrecherischer Geschwindigkeit rannte Sarah den Weg entlang, über den Alan und Logan Sam weggeführt hatten. Zwar hatte sie keinen Schuss gehört, aber das musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass Sam noch lebte. An der Grasfläche unterhalb des Staudamms blieb sie stehen. Aus dem Wärterhäuschen drang Licht in den Nebel hinaus, so hell wie ein Suchscheinwerfer.

				Die Hütte hatte nur ein Fenster. Sie schlich sich vorsichtig an, hielt die Pistole dabei fest umklammert. Das Gras war feucht und glitschig, und die dicken Nebelschwaden nahmen ihr die Sicht auf das nur fünfzehn Meter entfernte Häuschen. Sarah hatte keinen konkreten Plan, nur den, dass sie Sam keinesfalls einfach so sterben lassen würde. Wie könnte sie Josh jemals wieder unter die Augen treten, mit dem Wissen, dass sie seinen Vater hätte retten können? Alles, was Sam getan hatte, war zu Joshs Schutz gewesen – das durfte doch nicht umsonst gewesen sein. 

				Bei aller Wut darüber, dass Sam ihr Josh weggenommen hatte – es war unbeschreiblich schön gewesen, wieder in seinen Armen zu liegen, hatte sich einfach richtig angefühlt.

				Gebückt umrundete sie die Ecke der Hütte, pirschte an das Fenster heran. Und wäre beinahe über jemanden gestolpert, der dort am Boden lag.

				»Au!«, hörte sie einen unterdrückten Schrei. Sarah presste sich flach an die Wand, hielt den Atem an und wartete ab, ob jemand im Innern der Hütte etwas gehört hatte. Eine endlose Minute verstrich, bis sie sich nach unten sinken ließ, wo ein Mädchen und ein Junge saßen.

				»Julia, JD – was habt ihr hier verloren?«, flüsterte sie.

				JD nahm die Hand von Julias Mund und wollte etwas antworten. Doch Sarah brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen und bedeutete den beiden, ihr zu folgen.

				Das konnte sie nun wirklich nicht brauchen: zwei Kinder in der Schusslinie. Klammheimlich krochen sie zum Waldrand zurück, weit genug weg von der Hütte, um frei sprechen zu können. 

				»Mrs Durandt«, beeilte sich JD zu sagen, »Ihr Mann, er ist –«

				»Du hast Sam gesehen?«

				Er nickte und redete gleichzeitig wieder los. »Ja. Er lebt. Sieht aus, als hätte er Schläge abbekommen. Aber er ist dort drin.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Hütte. »Zwei Männer –«

				»Einer von ihnen ist weggegangen«, warf Julia ein. »Wir haben die Polizei gerufen.«

				»Sie haben Pistolen.«

				Beide Teenager hielten inne, als ihr Blick auf die Waffe in Sarahs Hand fiel. »Ist schon gut«, versicherte sie rasch. »Alles wird gut werden.«

				»Aber Mrs D, wie haben –«

				»Er war doch tot, alle wussten –«

				Sarah fühlte sich von den vielen Fragen überrumpelt. Fragen, für die sie jetzt keine Zeit hatte. »Ihr habt die Polizei gerufen?«

				»Ja, aber ich bin nicht sicher, ob die mir geglaubt haben. Jeder hier weiß, dass JD und ich diesen seltsamen Lichtern auf der Spur sind.«

				»Julia meint, die Bullen würden das für einen Streich halten und denken, dass ich sie für meinen Dokumentarfilm hierher locken will. Denn wir haben vor zwanzig Minuten angerufen, es ist aber noch immer niemand hier aufgetaucht.«

				»Ihr geht jetzt nach Hause. Und verratet keinem, dass ihr Sam gesehen habt. Niemand darf wissen, dass er noch lebt.« Die Worte waren ein raues Flüstern, ein Nachhall der schlaflosen Nächte, in denen sie sich heiser geweint hatte, immer in der Hoffnung, dass Sam und Josh zu ihr zurückkehren würden.

				Man musste vorsichtig sein mit dem, was man sich wünschte. Die Pistole wog schwer in ihrer Hand. Sam hatte recht. Da Alan und Logan jetzt wussten, wo Josh zu finden war, gab es nur einen Ausweg, wenn sie ihren Sohn schützen wollte. Beide mussten zum Schweigen gebracht werden. Für immer.

				»Aber Mrs D –«

				»Kein Aber, Julia. Das ist wirklich, wirklich wichtig. Verstehst du das?« Das Mädchen nickte. Sarah blickte JD an. Er war das größere Problem; der Junge war ein geborener Journalist, der alles infrage stellte. »Was ist mit dir, JD? Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

				Er erwiderte ihren Blick, nickte ernst. »Ja, Ma’am. Aber was ist mit Ihnen? Der Mann da drin hat immerhin eine Waffe.«

				»Macht euch keine Sorgen! Mir passiert schon nichts.«

				»Trotzdem werden wir nirgendwohin gehen, ehe wir das nicht mit Sicherheit wissen.« Julia hakte sich bei JD ein und blieb neben ihm stehen.

				»Na schön, aber wartet hier!«

				»Soll ich Chief Waverly anrufen?«

				»Nein, ihr sollt beide machen, dass ihr hier wegkommt.«

				Ihr scharfer Tonfall ließ die beiden zusammenzucken, aber Sarah hatte keine Zeit, sich zu entschuldigen. Sie schlich durch die dicken Nebelschwaden zurück zur Hütte. Dort angekommen spähte sie durch eines der Fenster. Sam lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. War er etwa tot?

				Ihr Herz setzte aus. Nein, bitte nicht!, flehte sie. 

				Logan stand gegen eine Werkzeugbank gelehnt da, die Waffe im Anschlag. Sarah ging in die Hocke und kroch zur Tür, stand wieder auf, griff nach der Klinke. Mit der anderen Hand hob sie die Pistole. Jetzt oder nie!
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				Sam sog den Duft der feuchten Erde und des Düngemittels ein. Je länger er sich tot stellte, desto mehr Zeit gewann Sarah auf ihrer Flucht. Wenn sie erst in Sicherheit war, spielte es keine Rolle mehr, was aus ihm wurde. Es war alles unwichtig, wenn Sarah und Josh nur entkommen konnten.

				Als Logan auf ihn zukam, blieb er völlig regungslos auf dem harten Boden liegen, ohne auf den Schmerz im Schulterbereich und den Rippen zu achten.

				»Komm schon, so hart hab ich dich gar nicht getroffen.« Der FBI-Agent stupste ihn mit dem Fuß an. »Wir müssen noch dringend was besprechen, bevor Easton mit dem Wagen wiederkommt.«

				Sam wog seine Optionen ab und setzte sich langsam auf. Logan lehnte an der Werkzeugbank, die zwischen Sam und der Tür stand. Kein Problem, er wollte sowieso nicht fliehen, sondern Logan und Alan aufhalten, ehe Korsakov herausfand, dass er immer noch am Leben war.

				»Was wollen Sie?«, fragte er, lehnte sich mit dem Rücken an die Betonziegel der Wand und rieb sich mit den Fingerknöcheln die Schläfe, während er den engen Raum nach möglichen Waffen absuchte.

				Hinter der Eingangstür lehnten ein Rechen und eine Schaufel an der Wand. Ein paar Werkzeuge lagen auf der Bank neben Logan. Auf Sams Seite der Hütte gab es nichts bis auf die Säcke mit Düngemittel, die sich bis zur Decke hoch stapelten, daneben ein umgekippter verzinkter Stahleimer. Das bot nicht sehr viele Möglichkeiten. Er konnte Logan den Eimer an den Schädel oder Düngemittel in die Augen werfen, aber wenn der andere erst zur Waffe griff, würde er ihn in dem engen Raum auf keinen Fall verfehlen. 

				»Dasselbe wie Alan. Einen Weg, an das Geld des Russen heranzukommen, und einen Sündenbock für den Moment, wenn er den Verlust bemerkt. Und mir scheint, Sie kommen für beides infrage.«

				Sam dachte darüber nach. Logan arbeitete ja angeblich für Alan, hatte aber offensichtlich ehrgeizigere Pläne. »Sie stehen mit Korsakov in Kontakt?«

				»Sagen wir einfach, ich sichere mich gerne ab. Ohne Mittelsmänner. Wie schwer ist es, an das Geld heranzukommen, das sie für den Russen beiseitegeschafft haben?«

				»Nicht sehr schwer.« Im Licht der nackten Glühbirne sah Sam das gierige Glitzern in Logans Augen. »Nicht für jemanden, der wie ich die Zugangsdaten der Konten kennt.«

				Logan spitzte die Lippen. »Wenn Sie sich an mich halten, lasse ich Ihr Kind und Ihre Frau am Leben.«

				»Dieselbe Abmachung hatte ich auch mit Alan. Warum sollte ich Ihnen mehr trauen als ihm?«

				»Alan hat mich vor zwei Jahren angeheuert, um Sie aufzuspüren. Ihm war egal, was aus dem Jungen und der Frau wird, solange er nur das Geld in die Finger bekommt.«

				Zwar hatte Sam sich so etwas schon gedacht, trotzdem drehte sich ihm jetzt der Magen um. »Sie haben Richland geschickt, damit er mich umbringt?«

				Logan schüttelte den Kopf, zog die Stirn kraus, als wäre er enttäuscht, weil er Sam für cleverer gehalten hatte. »Der Idiot sollte Sie nicht umbringen. Sondern irgendwohin bringen, wo wir Sie davon überzeugen wollten, uns das Geld zu geben.«

				»Und dann hätten Sie mich umgebracht.«

				»Es hat nun mal seinen Preis, wenn man in der oberen Liga mitspielen will. Das war Ihnen doch klar, als sie sich entschieden haben, dem Russen das Geld abzuknöpfen. »Also«, wieder spitzte er die Lippen und betrachtete Sam aus schmalen Augen, »wie haben Sie das angestellt? Wie haben Sie Richland umgebracht?«

				Sam erwiderte den Blick des anderen Mannes. »Sie werden mir ohnehin nicht glauben – aber das habe ich gar nicht. Als ich ihn zurückgelassen habe, war er noch am Leben.«

				»Verscheißern Sie mich nicht. Ich habe Ihnen ein faires Geschäft angeboten.« Er marschierte zu Sam hinüber. Hob die Waffe über den Kopf, um Sam damit niederzuschlagen. »Sagen Sie mir, was mit Richland geschehen ist!«

				»Was ich nicht weiß, kann ich auch nicht sagen«, gab Sam ruhig zurück, spannte die Muskeln an und machte sich darauf gefasst, Logan anzugreifen.

				Die Tür flog auf, knallte gegen die Wand. Aus Logans Waffe löste sich ein Schuss, der ohrenbetäubend laut durch den engen Raum hallte. Sam zuckte zusammen, dann wurde ihm klar, dass Logan auf die Decke gezielt hatte. Er hatte lediglich einen der Düngemittelsäcke über Sams Kopf getroffen, aus dem jetzt bräunliches Pulver rieselte.

				»Fallen lassen, Logan!«, rief Sarah von der Schwelle aus. Verblüfft schaute Sam zu ihr hinüber. Sie stand breitbeinig und mit ausgestreckten Armen da und zielte mit Richlands Pistole auf Logans Brust. »Sofort!«

				Langsam wandte sich der FBI-Agent um. Die Waffe behielt er allerdings in der über dem Kopf ausgestreckten Hand fest umklammert. Sam rappelte sich auf, ignorierte die schmerzhaften Stiche in seinen Beinen. Logan hatte die Pistole immer noch nicht fallen lassen. Sam stürzte nach vorne und nahm ihn in den Schwitzkasten.

				Logan wehrte sich, versuchte, auf Sarah anzulegen und gleichzeitig nach Sam zu schlagen. Sam hielt ihn jedoch fest gepackt und drückte noch stärker zu. »Geben Sie auf«, sagte er. »Stan Diamontes mag vielleicht Buchhalter gewesen sein, aber Sam Deschamps arbeitet im Sägewerk und stemmt den ganzen Tag schwere Holzstämme.«

				Als Antwort war nur ein Gurgeln zu hören. Logan lief dunkelrot an, und seine Pistole fiel klappernd zu Boden, während er unter Sams Griff zusammensank. Sarah stürzte nach vorne, schnappte sich die Waffe und hielt Logan dabei die ganze Zeit weiter in Schach.

				»Zurück!«, sagte Sarah leise aber mit tödlichem Unterton. 

				»Nein. Reich mir die Schnur da«, sagte Sam. Sie langte nach dem aufgewickelten Bündel und warf es ihm zu, ohne den Blick von Logan abzuwenden. Man könnte meinen, sie hätte so was schon eine Million Mal getan, ging es Sam durch den Kopf, während er Logan hastig die Hände hinter dem Rücken zusammenband. Erst als Logan gefesselt war, ließ Sarah ihre Waffe sinken. 

				»Ich dachte, du fährst zu Josh«, sagte Sam und stand auf.

				»Ja, genau.« Die Wut und Bitterkeit in ihrer Stimme ließen ihn einen Schritt zurückweichen. »Als ob ich meinem Sohn sagen könnte, dass sein Vater tot ist, nach allem, was Josh durchgemacht hat.« Sie schüttelte kurz den Kopf, und als sie die Augen zusammenkniff, entdeckte er Sorgenfalten auf ihrer Stirn, die vor zwei Jahren noch nicht da gewesen waren. »Verflucht, Sam, wie ich es hasse, dass du mir diese ganze Sache aufzwingst. Dass du Josh da mit hineingezogen hast. Was zum Teufel sollen wir jetzt tun?«

				* * *

				Caitlyn schien vor Verlangen zu bersten. Jede Faser ihres Körpers sehnte die Erlösung herbei, doch Hal ließ sich nicht erweichen und schien sie mit seinen Liebkosungen foltern zu wollen. Nie zuvor hatte sich ein Mann so viel Zeit gelassen. Sie fragte sich, ob er den tatsächlichen Akt vielleicht aus fehlgeleiteter Loyalität seiner Frau gegenüber vermeiden wollte. Denn es war offensichtlich, dass sie die erste Frau war, mit der er seit Lilys Tod zusammen war.

				Sie hatten es bis zum Küchentisch geschafft. Auf dem sie jetzt lag, ihr ganzer Körper gespannt wie eine Feder; sie ignorierte die Glock, die sich ihr in die Schulter bohrte. Hal schälte sie aus der Hose, während er mit der Zunge um ihren Bauchnabel fuhr.

				Plötzlich plärrte die Funkstation los, gefolgt von einem schrillen Alarmton, der aus beiden Funkgeräten im Raum gleichzeitig kam. »Zentrale an Hopewell eins, hören Sie mich?«

				Ihre Finger waren in seinem Haar vergraben, sie wollte ihn nicht von sich lassen. »Nicht aufhören!«, drängte sie. Er hielt kurz inne, fuhr dann aber mit den Liebkosungen fort, seine Hände im Einklang mit seiner Zunge.

				Die Zentrale gab jedoch nicht so leicht auf. »Chief, sind Sie da? Da sind Schüsse gemeldet worden, nicht weit von Ihnen. Der nächste Einsatzwagen ist zwanzig Minuten entfernt.«

				Hal kämpfte sich hoch und langte nach dem Funkgerät, während Caitlyn vom Tisch glitt und ihre Hose wieder hochzog.

				»Hier spricht Waverly«, meldete er sich und schaltete mit der freien Hand den Funkscanner aus. »Wo genau ist das passiert?«

				Caitlyn nahm das Uniformhemd vom Stuhl und schlüpfte hinein. Sie warf Hal das eben abgestreifte Hemd zu. Er zog es mit einer Hand über den Kopf, seine Stirn legte sich in Sorgenfalten, je länger er dem Mann am anderen Ende zuhörte. Sie zog ihre Schuhe an, nahm ihre Handtasche und griff in das eigens für ihre Glock abgetrennte Seitenfach.

				Sie ließ das Holster an ihrem Gürtel einrasten. Hal zerrte den Einsatzgürtel vom Haken neben der Eingangstür. »Bin in fünf Minuten da«, sagte er, schnappte noch sein Handy und den Pager, während Caitlyn schon die Tür für ihn öffnete. Sobald er in voller Montur war, fragte sie: »Was ist passiert?«

				»Vermutlich nichts Ernstes«, sagte er, sprang auf den Sitz seines GMC und ließ ihn an. Sie stieg neben ihm ein. »Ein paar Jugendliche haben in der Nähe des Staudamms seltsame Lichter gesehen und gemeldet, dass ein Schuss gefallen ist.«

				Er raste seine Auffahrt entlang und bog scharf auf den Schotterweg in Richtung Hopewell ein. Er lenkte mit einer Hand, überprüfte mit der anderen seine Einsatzgeräte am Gürtel und warf ihr dabei einen schnellen Blick zu. »Weißt du eigentlich, wie verflucht sexy du da eben ausgesehen hast? Die Waffe am Gürtel, in meinem Hemd und sonst halb nackt – meine Güte, ich wäre beinahe auf der Stelle über dich hergefallen.«

				Caitlyn musste vor Lachen losprusten. So konnte man ihn also auf Touren bringen. Das Adrenalin wegen des bevorstehenden Einsatzes fachte ihr Verlangen noch weiter an. Hal lenkte den Wagen mühelos über eine weitere holprige, unbefestigte Straße. Sie fand alles an ihm männlich und anziehend, das fein geschnittene Kinn, den angespannten Gesichtsausdruck – sogar dieses leichte Zucken seiner Augen und der feste Griff ums Lenkrad, bei dem die Fingerknöchel weiß hervortraten, machten ihn in ihren Augen nur noch begehrenswerter.

				Verdammt, das sah ihr gar nicht ähnlich. Sich so schnell auf einen Fremden einzulassen. Beinahe als hätte irgendetwas von ihr Besitz ergriffen und sie wäre nicht mehr sie selbst. War sie gerade tatsächlich bereit gewesen, sich mitten in der Küche auf ihn zu stürzen, obwohl sie eigentlich arbeiten sollten? Unmöglich. Für sie kam die Arbeit immer an erster Stelle.

				Doch eine bisher unbekannte Seite in ihr war erwacht und drängte sie, einfach die ganze Nacht freizunehmen – ihr ganzer Körper lechzte danach.

				Hal hielt den Wagen an. Der dichte Nebel waberte von allen Seiten heran, bis Caitlyn beinahe Platzangst bekam. »Es hat überhaupt keinen Sinn, in dieser Suppe auf jemanden zu schießen«, sagte Hal gedehnt und reichte ihr eine kleine LED-Taschenlampe. »Ungefähr fünfzehn Meter von hier entfernt ist eine Hütte. Ein Eingang, ein Fenster.«

				»Ich sichere die Hütte«, schlug sie vor. »Da du das Gelände besser kennst, solltest du die Umgebung übernehmen.«

				Er kaute auf seiner Unterlippe herum, während er überlegte. Sie sah ihm an, dass ihm ihr Vorschlag nicht gefiel, aber bei diesen Sichtverhältnissen und nur zu zweit war es die beste Lösung. 

				»Vielleicht sollten wir auf Verstärkung warten.«

				»Die Zentrale hat gesagt, die brauchen noch zwanzig Minuten«, wand sie ein. »Außerdem, je mehr Bewaffnete in diesem Nebel herumlaufen, desto eher wird jemand verletzt.«

				Er nickte, dann überraschte er sie, indem er ihre Hand drückte. »Na schön, aber pass gut auf dich auf da draußen! Ich habe noch große Pläne mit dir.«

				Caitlyn schlüpfte vom Sitz und ließ die Wagentür offen stehen, um kein Geräusch zu verursachen. Sie trat zwei Schritte vor und blickte nach links, wo eigentlich Hal sein sollte. Doch er und das Auto waren verschwunden, vom Nebel verschluckt worden.

				Wenn aber ein Blinder den anderen führt … Sie lief in die Richtung, in der sich die Hütte befinden musste, folgte dabei einem ebenen, ausgetretenen Weg, ganz allein im weißen Nichts. Dann erstarrte sie. Stimmen drangen durch die Nacht, allerdings zu schwach, um herauszufinden, woher genau sie kamen. 

				Sie hatte keinerlei Möglichkeit, sich mit Hal zu verständigen. Anfängerfehler, schalt sie sich selbst. Das hatte sie von dem Gehetze. Sie zog die Waffe und näherte sich den Stimmen; vermutlich hatte sie auch denjenigen vor sich, der den Schuss abgefeuert hatte.

				Ihre Handflächen waren feucht. Der verdammte Nebel war klamm und klebte wie eine zweite, nasse Haut an ihr. Sie wischte sich nacheinander beide Hände am T-Shirt ab.

				Ihr Fuß stieß gegen eine Betonmauer. Blind streckte sie die Hand aus. Vor ihr befanden sich ein paar Stufen und oben am Treppenabsatz eine Holztür. Nachdem sie ein paarmal geblinzelt hatte, stellte sie dankbar fest, dass die Migräne nachgelassen hatte und sie inzwischen wieder normal sehen konnte. Angestrengt versuchte sie die leise murmelnden Stimmen hinter der Tür zu verstehen, da bewegte sich mit einem Mal die Klinke. 

				Sofort sprang sie von der Treppe und brachte sich seitlich neben der Tür in Stellung. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, Adrenalin jagte durch ihren Körper.

				Sie hob ihre Waffe und wartete.
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				Sarah versuchte, ihm Vernunft beizubringen. »Sam, verschwinde von hier! Die Polizei ist unterwegs.« Einer von ihnen beiden musste schließlich Josh in Sicherheit bringen, nun, da Alan und Logan wussten, wo er sich aufhielt.

				»Nein. Ich gehe nicht ohne dich.« Sie hatte vergessen, wie verflucht stur er sein konnte. Er streckte eine Hand aus, mit der Handfläche nach oben. »Gib mir die Waffe! Ich werde mich um ihn kümmern.«

				Die Hand zitterte, und seine Lippen waren blass, dennoch klang er fest entschlossen. Sarah zögerte, beschämt, weil sie es nicht geschafft hatte, abzudrücken und Logan zum Schweigen zu bringen. Das war eben etwas anderes, als hier hereinzuplatzen und sich einem bewaffneten Mann entgegenzustellen. Es käme einer Hinrichtung gleich.

				Damian Wrights Gesicht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. »Nein. Ich werde keinen unbewaffneten Mann töten, und du könntest das auch nicht. Das weißt du so gut wie ich, Sam Durandt.«

				Beim Klang seines Namens blickte er zu ihr auf. Nun, es war der Name, unter dem sie ihn gekannt hatte, dachte sie wehmütig. »So ein Mensch bist du nicht«, fuhr sie fort. »egal unter welchem Namen.«

				»Du kennst mich nicht«, beharrte er und hielt die Hand weiter ausgestreckt. »Ich kann es tun. Ich muss. Um dich und Josh zu retten.«

				»Seien Sie kein Idiot«, mischte Logan sich ein, der zwischen ihnen beiden auf dem Boden saß. »Das bringen Sie nicht fertig. Dann wären sie nicht besser als Korsakov. Und haben Sie nicht deswegen all das auf sich genommen? Um zu beweisen, dass sie nicht wie er, dass sie kein Mörder sind?«

				»Klappe!«, fuhr ihn Sam an. Sarah beobachtete, wie er sich die Seite rieb, dort, wo die Narbe war.

				»Er hat recht, Sam.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Spürte, wie er die Muskeln anspannte.

				»Hören Sie auf die hübsche Lady! Außerdem brauchen Sie mich. Zumindest wenn sie beide das hier überleben wollen.«

				»Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Sarah.

				»Ganz einfach. Alan und ich sind nicht euer größtes Problem. Sondern der Russe. Ihr lasst mich gehen, gebt mir das Geld, dann bringe ich ihn für euch um. Ende gut, alles gut. Ihr zwei könnt dann mit dem kleinen Josh in den Sonnenuntergang reiten und lebt glücklich bis an euer Lebensende.«

				Sam runzelte die Stirn. »Und was ist mit Alan?«

				Logan zuckte mit den Schultern, als wäre Alan unwichtig. »Kein Problem. Den erledige ich umsonst.«

				Sarah packte Sam noch fester am Arm, um ihn in die Realität zurückzuholen. »Sam. Wir reden hier darüber, Menschen umzubringen. Kaltblütiger Mord.«

				»Ist es Mord, wenn sie uns umgekehrt töten würden, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken?«, gab er zurück. »Oder es bereits versucht haben?«

				Motorengeräusche drangen durch die Nacht, Kies knirschte unter den Reifen eines Wagens. Sarah blickte aus dem Fenster, doch es war beschlagen und sie konnte in dem dichten Nebel draußen nichts erkennen. Stattdessen sah sie sich selbst in dem Spiegelbild, wie sie mit der großen Waffe in der Hand dastand, das Gesicht so angsterfüllt wie nie zuvor. Daneben Sam, auch er wirkte absolut verzweifelt und verloren.

				Was für ein Paar sie abgaben!

				»Keine Zeit mehr zum Verhandeln«, unterbrach Logan ihre Gedanken. »Sam, Sie verschwinden, treffen mich später wieder hier und führen mich zum Geld.«

				»Nicht hier«, sagte Sam, dem der Pakt mit dem Teufel ganz offensichtlich zutiefst zuwider war. »Oben, in der Hütte des Colonels.« Er nahm Sarahs Hand fest in seine.

				»Nein. Sie bleibt hier«, befahl Logan mit scharfem Unterton. »Woher weiß ich sonst, ob Sie sich an Ihren Teil der Abmachung halten?«

				Sam ging mit geballten Fäusten auf ihn zu, doch Sarah trat zwischen die beiden Männer, legte Sam beide Hände auf die Brust. »Er hat recht. Ich sollte hierbleiben.« Sie drehte den Kopf und warf Logan einen strengen Blick zu. »Damit wir sicher sein können, dass er und Alan niemandem verraten, wo Josh sich aufhält.«

				Logan nickte mit überlegenem Grinsen. Sie hob ihre Pistole und zielte direkt zwischen seine Augen. »Sam ist vielleicht nicht in der Lage, jemanden kaltblütig zu erschießen, Agent Logan. Aber wagen Sie es bloß nicht, mit dem Leben meines Sohnes zu spielen! Wenn Sie ein falsches Spiel mit uns treiben, werde ich, ohne zu zögern, abdrücken.«

				Der knallharte Tonfall ihrer Stimme überraschte sie selbst – der Colonel wäre stolz auf sie gewesen. Sarah wurde jedoch ganz schlecht bei dem Gedanken, dass ihr vielleicht keine andere Wahl bliebe, als ein Leben auszulöschen. Logan schluckte schwer, die Augenwinkel zuckten. 

				Dann nickte er. »Abgemacht.«

				»Geh, Sam! Sofort!«

				Sam starrte Logan wütend an, schüttelte den Kopf, gab dann aber nach. »Heute Abend«, versprach er ihr mit einem flüchtigen Kuss auf die Stirn. Dann riss er die Tür auf und rannte in die Nacht hinaus.

				Sarah zögerte, dann lief sie ihm nach. Sie musste es ihm sagen – nur für den Fall –, musste die Worte ein letztes Mal sagen.

				Er war jedoch schon im Nebel verschwunden. Fort.

				Hinter ihr raschelte es. Der Leuchtkegel einer Taschenlampe tanzte durch den weißen Dunst. 

				»Lassen Sie die Waffe fallen. Sofort!« Eine Frau tauchte neben ihr auf, ein aus den Schatten und Schwaden heraufbeschworener Geist. Da Sarah nicht sofort reagierte, trat die Frau noch einen Schritt auf sie zu, bis auch die Waffe zu sehen war, die auf Sarahs Brust zielte. Es war Caitlyn Tierney, die eines von Hals kakifarbenen Uniformhemden anhatte. »Fallen lassen, Mrs Durandt!«

				Sarah konnte sie nicht länger hinhalten. Jetzt tauchte auch Hal aus dem Dunstschleier vor ihr auf, ebenfalls mit gezogener Waffe. »Sarah. Gib mir die Pistole!«

				Er kam langsam auf sie zu, aus der entgegengesetzten Richtung wie Caitlyn. Außerhalb ihrer Schusslinie, erkannte Sarah. Du lieber Himmel, dachten die beiden tatsächlich, von ihr ging eine Gefahr aus?

				Sie bückte sich und legte Sams Pistole auf der feuchten Erde ab, zuckte dann davor zurück, als wäre die Waffe eine giftige Schlange. Hal streckte ein Bein aus und kickte sie weg, sodass sie auf Caitlyn zuschlitterte.

				»Keine Bewegung, Hände hoch!«, rief Caitlyn, die Waffe auf Sarahs Herz gerichtet.

				Sarah fuhr bei ihrem Ton zusammen, verharrte erschrocken mit halb erhobener Hand. Hal kam im Halbkreis um sie herum gelaufen und tastete sie ab. Als er Logans Pistole aus ihrem Hosenbund nahm, zuckte sie zusammen. »Ich kann das alles erklären.«

				»Das wäre gut«, sagte er. Seine Stimme klang kühl, ohne die Zuneigung, die sie sonst jedes Mal heraushörte, wenn er mit ihr sprach. »Aber in der Zwischenzeit werde ich dir sicherheitshalber mal Handschellen anlegen. Und du solltest jetzt wirklich besser nichts mehr ohne einen Anwalt sagen.«

				Sarah hatte das Gefühl, sämtliche Energie flösse aus ihr heraus. Hal zog ihr die Arme hinter den Rücken. Sie bekam einen trockenen Mund. Irgendwie musste sie doch aus dieser Sache herauskommen. Als der kalte Stahl der Handschellen in ihre Haut schnitt, zuckte sie zusammen. Erst jetzt ließ Caitlyn die Waffe sinken und trat näher heran.

				»Wer ist sonst noch hier?«, fragte Hal.

				»Niemand. Nur ich.« Sie durfte ihnen nichts von Sam erzählen. Musste ihm Zeit verschaffen, egal wie.

				Caitlyn trat vor und spähte mit gezückter Waffe in die Hütte. »Nur Sie, ja?«

				»Hi, Caitlyn«, rief Logan ihr mit fröhlicher Stimme entgegen. »Würde es Ihnen was ausmachen, mich loszubinden, Liebes? Ich bekomme langsam einen Krampf im Arm.«
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				Grigor trennte sich am JFK-Flughafen von dem Anwalt. Kurz erwog er, den Mann umzubringen, als Botschaft an seinen Onkel. Aber bis zu seinem Anschlussflug blieb ihm nicht genügend Zeit, um die Sache richtig zu machen, und ein Künstler sollte sich niemals zu Kompromissen verbiegen. Also verabschiedete sich Dawson, um mit einer Limousine in die Stadt zu fahren, während Grigor sich auf den Weg zum morgendlichen Pendelflug nach Albany machte.

				»Viel Glück beim Hauskauf«, wünschte ihm Dawson.

				Grigor würdigte ihn keiner Antwort. Den ganzen Flug nach Albany über rutschte er unruhig auf seinem Sitz hin und her, genoss den Anblick der ländlichen Gegend unter sich. Er reiste ohne Gepäck, brauchte auch keines. Am Terminal warteten zwei grobschlächtige Männer auf ihn, beide trugen identische schwarze Anzüge mit weißen Hemden.

				»Grigor«, sagte der eine und umarmte ihn nach Art der Europäer. »Schön, dich wieder bei uns zu haben.«

				»Danke, Max! Konntet ihr alles besorgen, was ich brauche?«

				»Ja. Ich denke, du wirst zufrieden sein.«

				Der andere Mann schwieg. Alexi sprach niemals, doch Grigor schätzte genau das an ihm. Die beiden, entfernte Cousins mütterlicherseits, waren erprobte Gefährten, seit der Zeit, in der sie als Teenager gemeinsam die heruntergekommenen und etwas interessanteren Gegenden von L. A. unsicher gemacht hatten.

				Sie schlenderten in die Morgensonne hinaus, wo bereits ein schwarzer Chevy Tahoe auf sie wartete. Alexi fuhr etwa fünfzehn Kilometer aus der Stadt heraus und hielt dann auf einem leeren Parkplatz neben einem Aussichtspunkt. Ganz offensichtlich brannte Max darauf, alles Spielzeug vorzuführen, das er für Grigor zusammengesammelt hatte. Nachdem er einen Schalter am Armaturenbrett umgelegt hatte, sprang er aus dem Wagen. 

				Er ging nach hinten und öffnete den Kofferraum des Geländewagens. Aus den Geheimfächern rund um den Ersatzreifen zog er ein kleines Waffenarsenal, reichte Alexi zwei 45er-Kaliber-Halbautomatikpistolen und nahm sich selbst auch eine. Dann packte er ein in schwarze Seide geschlagenes Bündel aus. »Deine Lieblingswaffe, Grigor. Eine Walter PPK, wie die von James Bond. Ein Chirurgenbesteck, selbstverständlich aus deutschem Stahl. Und« – mit einer schwungvollen Bewegung wies er auf das kleine goldene Ding, das noch übrig war – »voila!«

				Mit gerunzelter Stirn nahm Grigor das kleine Gerät. Dann schaltete er es ein. Eine helle blaue Stichflamme schoss aus dem Gasbrenner. »Hervorragend. Wo hast du das her?«

				»Martha-Stewart-Kollektion. Ist eigentlich für Köche gedacht. Viel besser als die Lötlampe, nicht?«

				Grigor lachte fröhlich, während er den kleinen Brenner wie eine Wunderkerze umherschwenkte. »Es ist genial. Gut gemacht.«

				Max nickte, und Grigor sah ihm an, wie sehr ihn das Lob gefreut hatte. »Was habt ihr über die Zielperson herausgefunden?«

				»Alles«, versicherte ihm Max, während sie wieder ihre Plätze im Auto einnahmen und sich auf den Weg nach Richtung Norden und in die Berge machten. »Hopewell, New York. Vierhundertachtundsechzig Einwohner. Die örtliche Polizei besteht aus drei Officern und einem Chief, nur zwei Einsatzwagen. Sie haben eine Art gegenseitiges Hilfsabkommen mit dem County Sheriff Department. Keine Feuerwehr. Keine großen Highways, nur eine einzige Landstraße, die durch den Ort führt. Unsere Zielperson, Sarah Durandt, wohnt in der Lake Road 32 und unterrichtet Englisch –«

				Grigor wandte sich im Sitz um, unterbrach Max’ Litanei. »Bilder. Ich muss es sehen.«

				Wieder lächelte Max stolz. »Aber natürlich.« Er klappte seinen Laptop auf und drehte ihn so, dass Grigor den Bildschirm sehen konnte. »Willkommen auf der Website der Handelskammer von Hopewell! Der County Sheriff hat auch einen eigenen Internetauftritt. Wir haben also Karten, Baupläne, Satellitenbilder. Außerdem konnten wir in den letzten Wochen in allen für dich interessanten Bereichen Kameras für einen Livestream installieren. Du hast hier auf alles direkten Zugriff.«

				Grigor überflog die Flut von Bildern und Texten, während er nach unten scrollte. Computer waren ihm zuwider; sie waren für Menschen wie Diamontes, ein Künstler wie er hatte damit nichts zu schaffen. Aber das Internet und all diese Geräte hatten doch ihr Gutes, wie er nun zugeben musste. Es lag fast eine gewisse Poesie darin – wenn auch auf eine sehr bescheidene Weise, verglichen mit seinen Werken.

				»Wir haben alles vorbereitet. Einschließlich« – Max grinste Alexi schelmisch an – »ausreichend Semtex, um den Staudamm über der Stadt in die Luft zu jagen. Die Flutwelle wird die einzige Brücke und auch die Durchgangsstraße unpassierbar machen, der Handymast wird ebenso dran glauben. Wenn wir den Ort erst von der Außenwelt abgeschnitten haben, ist ganz Hopewell unser persönlicher Abenteuerspielplatz.

				Ein kaltes Feuer brannte in Grigors Innern, wenn er an die fünfhundert Seelen dachte, wie sie sich zusammenkauern und wie er über sie lachen würde. Der Vater seiner Mutter hatte sich immer auf eine entfernte Verwandtschaft mit Stalin berufen. Er hatte Grigor auf den Knien gewippt und von den Tugenden des Diktators berichtet, ihm Geschichten über seine »Zerstreuungen« zugeflüstert. Von Kindesbeinen an war Grigor von Folter und Massenmördern fasziniert gewesen, hatte alles über die Meister dieser Zunft bis zurück ins alte Persien und Sparta gelesen. 

				Jetzt würde er sie alle übertreffen. Fünfhundert Leben in seiner Hand. Sein Meisterwerk – größer, kühner noch als Picassos Guernica. Ein lebendes, atmendes Zeugnis seiner Schöpfungskraft. 

				»Ich will mir selbst ein Bild vom Ort verschaffen. Dann werden wir Fräulein Sarah einen Besuch abstatten. Uns diese liebreizende Dame mal von Nahem ansehen.« Er dachte kurz nach. Es wäre gut, wenn sein Mann vor Ort auch mit dabei wäre, um ihm die Konsequenzen eines Verrats vor Augen zu führen. »Auf dem Weg dahin machen wir noch einen kurzen Zwischenstopp.« 

				* * *

				»Da ich nur eine Zelle habe«, sagte Hal, als er Sarah in das beengte Büro der Polizeistation führte, »werde ich dich wohl mit den Handschellen an einen Stuhl fesseln müssen. Bis wir das hier alles geklärt haben.«

				Sarah erhob keinerlei Einwände; sie war immer noch viel zu verblüfft darüber, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Josh und Sam waren am Leben, Alan ein Schwindler, der ihr nach dem Leben trachtete; Sam genauso ein Gauner, der wiederum andere Verbrecher im Nacken hatte, die ihn umbringen wollten, noch dazu war das FBI in alles verwickelt, Hal eventuell auch. Sam hatte sie angelogen, ihren Sohn vor ihr versteckt, ihr zwei Jahre ihres Lebens gestohlen. Der größte Schock war jedoch die Erkenntnis gewesen, dass Sam der Einzige war, dem sie zutraute, Josh zu retten.

				Sie fühlte sich bleiern schwer, ließ sich dankbar auf den Stuhl sinken, zu dem Hal sie führte. Gott sei Dank war er wieder der Alte, seitdem er Logan entdeckt hatte. Hal schien anzunehmen, dass Logan an diesem ganzen Durcheinander schuld war.

				»Hey, das ist ein Missverständnis«, protestierte Logan, als Caitlyn die Tür zur Zelle öffnete und ihm bedeutete hineinzugehen. »Ich bin hier das Opfer. Die Frau hat mich mit einer Waffe bedroht. Wenn überhaupt jemand eingesperrt werden sollte, dann doch wohl sie und nicht ich.«

				»Na los, Jack«, sagte Caitlyn und versetzte ihm einen kleinen Schubs.

				Logan schaltete auf stur. »Also wirklich, das können Sie mit mir nicht machen, Caitlyn. Ich bin schließlich FBI-Agent, so wie Sie.«

				»Ehemaliger FBI-Agent. Rein da!«

				Nachdem Hal Sarahs Handschellen an der Armlehne des Stuhls befestigt hatte, ging er zu Logan und baute sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm auf. Lehnte sich so weit nach vorne, bis ihre Gesichter sich beinahe berührten. »Mein Haus, meine Regeln. Wenn ich Sie einbuchten will, dann passiert das auch so. Los, rein!«

				Das letzte Wort bellte er in einem Befehlston, bei dem selbst Sarah erschrak.

				Hal legte Logan eine Hand ins Kreuz und beförderte ihn ruck, zuck in die Zelle. Als Caitlyn ihn mit einer Geste zu sich heranwinkte, schob er die Hände durchs Gitter und wartete ungeduldig darauf, dass sie ihm die Handschellen abnahm. 

				»Terroristische Drohungen, Freiheitsberaubung, Körperverletzung«, zählte er, hörbar übel gelaunt, auf und schüttelte den Kopf. »Das sieht nicht gut aus. Ihre Karriere können Sie in die Tonne treten, Caitlyn.«

				Zu Sarahs Überraschung grinste Caitlyn. »Das habe ich bereits, Jack. Längst geschehen. Wenn Sie jetzt still sein würden, während ich mich mit Mrs Durandt unterhalte?«

				»Da verschwenden Sie nur Ihre Zeit, Caitlyn. Mit mir sollten Sie sprechen. Und dann werden Sie sich wünschen, mit mir zusammengearbeitet und mir etwas Respekt entgegengebracht zu haben.«

				Sarah würdigte ihn keiner Antwort. Währenddessen legte Hal seine Waffe ab und verschloss sie in der obersten Schublade seines Schreibtischs, dann nahm er Logans Brieftasche zur Hand und ging den Inhalt durch. Als er Joshs Bild herauszog, machte Sarahs Herz einen Satz. Hal sagte nichts, reckte nur das Kinn in ihre Richtung und steckte das Bild einfach ein, ehe er Caitlyn zunickte und ihr die Geldbörse zuschob.

				Sie atmete aus und formte ein Danke! mit den Lippen, war jedoch immer noch außer sich vor Sorge.

				Konnte sie Hal trauen? Er müsste nur hinten auf das Foto schauen, und schon wüsste er, wo Josh sich aufhielt … ihr wurde ganz schlecht vor Angst. Wenn er nun für Korsakov arbeitete? Wie könnte sie Josh dann noch retten?

				Als Caitlyn sich zu ihnen gesellte, sah Hal gerade Logans Papiere durch. »Für die HK hat er einen Waffenschein. Für die Glock aber nicht.«

				Caitlyn nahm die Magazine aus beiden Revolvern und leerte sie. Ihre Hände glitten mühelos über die Waffen, als könnte sie das selbst im Schlaf erledigen.

				»Teuer«, sagte sie, blickte in den Lauf der Heckler und Koch und zielte dann, entgegen jeder Sicherheitsvorschrift, auf Logan. »Und ist vor Kurzem abgefeuert worden. Hoffentlich bekommen Sie von den Versicherungsfritzen eine gute Abfindung, denn ich glaube nicht, dass Sie in Zukunft noch viele Aufträge bekommen werden, Jack.«

				»Caitlyn, wir müssen uns unterhalten«, erwiderte Logan mit vor Wut zitternder Stimme.

				»Ich bin ganz Ohr«, antwortete Hal. Logan verzog das Gesicht und drehte dem Police Officer den Rücken zu. »Da Agent Tierney in dieser Sache nicht zuständig ist, fürchte ich, dass Sie diese Zelle so lange als Ihr Zuhause betrachten können, bis Sie sich entscheiden, mit mir zu reden.«

				»Das werden wir ja noch sehen, ob so ein kleiner verlauster Provinzwicht mir ans Bein pissen kann«, brummelte Logan.

				Hals Gesicht wurde rot vor Zorn. Er steckte Logans Waffe und Munition in eine Asservatentüte. Caitlyn untersuchte währenddessen mit gerunzelter Stirn Richlands Waffe; sie kratzte mit dem Fingernagel unten am Griff entlang. »Die hier ist nicht abgefeuert worden, sieht aber nach einer Dienstwaffe aus. Ich könnte Sie von unseren Jungs in Quantico überprüfen lassen.«

				Hal nahm ihr die Pistole ab und ließ sie in einen weiteren Beutel fallen. »Es ist vier Uhr früh. Das kann warten.«

				Sarah fiel auf, dass Caitlyn ihn daraufhin scharf ansah. Hal hatte sich derweil umgedreht und schloss alle Beweismittel in dem kleinen Safe hinter seinem Schreibtisch ein. »Um genau zu sein«, sagte er immer noch mit dem Rücken zu ihr, »warum machst du dich nicht auf den Weg den Berg runter in dein Motel und ruhst dich aus? Bei Tageslicht wird sich alles aufklären.«

				Caitlyn machte es sich in dem anderen Stuhl bequem, streckte die Beine vor sich aus. »Tut mir leid. Ich bin nicht dazu gekommen, bei einem Motel einzuchecken. Du hast mich also weiterhin am Hals.« Sie wandte sich Sarah zu. »Also, Mrs Durandt. Möchten Sie von Ihrem Recht auf einen Anwalt Gebrauch machen oder alles hier und jetzt aufklären?« 

				»Sagen Sie nichts, Sarah«, rief Logan. »Rufen Sie Alan an! Der wird die ganze Sache klären.«

				Caitlyn fuhr auf dem Stuhl herum und starrte ihn durchdringend an. »Noch vor einer Minute haben Sie Sarah als Kriminelle bezeichnet und behauptet, sie habe Sie mit Waffengewalt entführt. Und jetzt helfen Sie ihr plötzlich?«

				Logan zuckte mit den Achseln und lächelte. »Sie kennen doch das Motto der Firma, Caitlyn. Wahrheit, Gerechtigkeit und der amerikanische Way of Life.«

				»Blödsinn. Was zum Teufel geht hier vor?«

				Hal schaltete sich ein. »Ganz ruhig, alle miteinander. Wenn Sarah einen Anwalt möchte, dann ist es ihr gutes Recht, einen anzurufen. Und dabei hat sie ein wenig Privatsphäre verdient. Agent Tierney, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich auf den Flur zu begleiten?«

				Sarah war ihm für seine Hilfe dankbar, aber Caitlyns misstrauischer Blick machte sie nervös. Hal schob ihr das Telefon hin, dann berührte er Caitlyn kurz an der Schulter und deutete mit seinem Blick hin zur Tür, die zum Postbüro führte.

				»Wir können die beiden doch nicht hier allein lassen«, wand Caitlyn ein.

				»Die gehen nirgendwohin. Außerdem möchte ich mich gerne mit dir unterhalten. Jetzt gleich.«

				Sarah zögerte, die Hand auf dem Telefonhörer. Caitlyn stand auf, schaute jedoch äußerst missbilligend drein, während sie aus dem Zimmer marschierte. Hal ging ihr nach und schloss die Tür hinter sich.

				»Endlich allein«, rief Logan. »Ihr Chief hier ist ja so ein richtiger Bauerntölpel. Hat aber anscheinend was für Sie übrig. Also, wir werden es so drehen. Sie haben Licht in der Hütte gesehen und mich dort gefunden. Als Sie die Waffe in meiner Hand bemerkten, haben Sie sich auf mich gestürzt, mich überrumpelt und gefesselt. Dann wollten Sie gerade die Polizei rufen, als dieser Clown von Chief und Superwoman den ganzen Wirbel veranstaltet haben.«

				Sarah hörte ihn schweigend an. Ihr war elend bei dem Gedanken, Hal anlügen zu müssen, aber anders ging es wohl nicht. Je weniger Hal wusste, desto sicherer waren Josh und Sam. Mit neugierigem Blick verrenkte sich Logan den Hals, um durch das kleine Fenster in der Tür zu spähen, durch die Hal und Caitlyn nach draußen gegangen waren.

				»Immerhin hat Ihr Chief Geschmack. Habe jahrelang versucht, Caitlyn flachzulegen, aber alles, was ich mir eingehandelt habe, war eine Androhung, mich wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz anzuzeigen. Ob Sie die Mühe wohl wert ist? Ich glaub, wenn die einen Mann erst mal bei den Eiern hat, hat man nicht mehr viel zu melden. Der Chief frisst ihr ja anscheinend schon aus der Hand.«

				Logan ließ seinen Blick anzüglich über Sarahs Körper gleiten. Sie fühlte sich schmutzig, klamm, als hätte er Hand an sie gelegt. »Oder lief da was zwischen Ihnen beiden? Hat der Clown etwa den Witwentröster gespielt?«

				»Fahren Sie zur Hölle!«

				Er lachte. »Hauptsache, Sie halten sich an unsere Abmachung. Rufen Sie Alan an, tun Sie so, als hätte Sam mich angegriffen! Sie haben den Schuss gehört und sind mitten hineingeplatzt. Machen Sie einen auf lieb und unschuldig! Ist bestimmt eine Ihrer leichtesten Übungen.« Er zog die Brauen hoch und grinste anzüglich. »Unser Lieblingsanwalt träumt immer noch davon, bei Ihnen zu landen. Wenn Sie da mitspielen, wird er alles andere vergessen. Machen Sie ihm Versprechungen! Packen Sie ihn bei seinem männlichen Ego! Behaupten Sie, Sam sei Ihnen egal! Es ginge ihnen einzig um Ihren Sohn, und dass Sie alles tun würden, wenn er Ihnen dabei hilft, ihn zurückzubekommen.«

				Sarah schluckte. Sie würde alles tun, um Josh wiederzubekommen, aber so zu tun, als hätte sie etwas für Alan übrig, ließ sie schaudern. Er würde sie hundertprozentig durchschauen.

				Nein. Sie musste ihn überzeugen. Sarah hob ab und wählte Alans Nummer. Sam und Joshs Leben hing davon ab.

				* * *

				»Was zum Teufel ist bloß los mit dir?«, fuhr Caitlyn Hal an, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Du kannst doch die Gefangenen nicht unbeaufsichtigt lassen.«

				»Vielleicht ist es Ihnen nicht aufgefallen, Agent Tierney, aber wir sind hier nicht beim FBI. Verschaffen Sie mir ein Budget, mit dem ich alles ordnungsgemäß regeln kann, dann bin ich gerne bereit, das zu tun. Momentan wäre die einzige Alternative, Sarah und Logan ins County-Gefängnis von Plattsburgh zu bringen, und dazu bin ich nicht bereit. Tatsächlich würde ich wetten, dass diese Sache nicht einmal zur Anklage gebracht werden wird.«

				Er lehnte sich an die Wand neben der Pinnwand mit den Steckbriefen, als wäre dies nur ein ganz normaler Arbeitstag. Ihr entging jedoch nicht, dass er trotz des entspannten Gesichtsausdrucks immer wieder die Hand öffnete und zur Faust ballte.

				»Du bist voreingenommen, weil du mit Sarah Durandt befreundet bist«, entgegnete sie. »Schau mal, Hal, ich mag sie auch. Aber hier stimmt irgendetwas nicht. Und ich vermute, dass sie bis über beide hübsche Ohren mit drinsteckt.«

				»Ich kenne Sarah praktisch ihr ganzes Leben. Vertrau mir, sie hatte nichts damit zu tun, was Sam und Josh zugestoßen ist.«

				»Was ist mit Logan? Ich habe dir erzählt, was wir in Quantico gefunden haben –«

				»Deswegen ist er ja auch derjenige, der hinter Gittern sitzt.« Er stieß sich von der Wand ab und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Bist du sicher, dass es nicht um vorhin geht? Es tut mir leid, wenn ich dich in eine kompromittierende Situation gebracht habe.« Er zupfte am Kragen ihres Hemdes, beugte sich hinunter und küsste sie. »Aber das war es wert, Caitlyn. Jede Minute. Ein kostbares Geschenk, ich bereue nur, dass wir nicht mehr Zeit hatten.«

				Gegen ihren Willen geriet Caitlyns Blut bei seiner Berührung in Wallung, doch dann fiel ihr wieder ein, warum sie überhaupt erst nach Hopewell gekommen war. Sie wandte das Gesicht ab, ohne seinen Kuss zu erwidern. Er trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus, wie um sich zu ergeben.

				»Na schön, wie du willst. Aber ich habe jedes Wort so gemeint.«

				»Mich beunruhigt eher, was du mir nicht sagst. Was ist hier los, Hal?«

				Er ließ den Kopf sinken, wiegte ihn leicht hin und her. »Wenn ich das nur wüsste! Aber du musst mir vertrauen. Nach FBI-Art, ohne Kompromisse, wirst du hier nicht weiterkommen – genauso wenig wie vor zwei Jahren. Überlass das mir, und ich verspreche, ich werde alles regeln.«

				Sie zog die Stirn kraus, hinter den Augen spürte sie einen stetig anwachsenden Druck. Verdammt, sie war stundenlang schmerzfrei gewesen, und jetzt würde sie den Preis dafür zahlen müssen. Wenn dieser Migräneanfall auch nur annähernd so schlimm oder verwirrend wie der letzte wurde, dann hätte sie sowieso keine andere Wahl, als Hal zu vertrauen, damit er zu Ende brachte, was sie begonnen hatte.

				Hal legte ihr die Hand auf die Stirn, wischte ihre Sorgenfalten weg, als könnte er ihren Schmerz fühlen. »Schätze, wir haben Sarah genug Zeit gegeben.«

				»Du meinst, ihnen genügend Zeit gegeben, sich ihre Geschichten zurechtzulegen.«

				Er lief zur Tür, die Stiefel klackten auf dem Linoleumboden. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				* * *

				Sam stolperte vollkommen orientierungslos durch den Nebel. Er suchte nach der Weggabelung, die ihn zurück zu Sarahs Haus führen würde, stattdessen kam er jedoch auf den Hauptweg, der zur Lake Road führte.

				»Sam, hier drüben!«, rief ihn eine unbekannte Stimme, und er fragte sich, ob er vielleicht halluzinierte. Doch dann lösten sich zwei Schatten mit Fahrrädern aus den dünner werdenden Schwaden, sie winkten ihm zu. »Hier entlang!«

				Er wusste nicht, ob er wegrennen und sich verstecken oder ihnen vertrauen sollte. Da erkannte er sie. »JD und –« Er stockte, der Name des Mädchens fiel ihm nicht ein.

				»Julia, Mr Durandt. Julia Petrino.« Sie streckte ihm die Hand hin, als wären sie sich bei einem Empfang begegnet.

				Er umfasste sie mit beiden Händen. »Julia, natürlich. Du hast dieses wunderschöne Sonett über die Indianerprinzessin und ihren Donnergott geschrieben. Und damit vor zwei Jahren den Schreibwettbewerb der Mittelstufe gewonnen. Meine Frau war damals sehr stolz auf dich.«

				Trotz des sie umgebenden Dunstes konnte er sehen, wie sich eine zarte Röte auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Das ist meine Lieblingsgeschichte – wie Ahweyoh sich in die Luft erhebt, fest davon überzeugt, dass die Liebe ihres Donnergottes sie retten wird«, sagte sie mit schüchternem Lächeln. 

				Sam kannte die Legende gut. »Sarah liebt diese Sage auch sehr.«

				Er erinnerte sich daran, wie sie ihm zum ersten Mal von dem Liebespaar aus der Indianerlegende erzählt hatte. Oben auf dem Berggipfel, wo es sich anfühlte, als gehörte die Welt ihnen, als wäre alles möglich. Er hatte sich damals fest vorgenommen, ihr noch in der gleichen Nacht die Wahrheit zu sagen; als er ihrem Zauber erlag, war er zu dem Schluss gekommen, eine Frau wie Sarah könnte sich niemals in einen dämlichen, selbstsüchtigen Idioten wie Stan Diamontes verlieben.

				In ihrer zärtlichen Umarmung und unter dem Schutz der Berge und des nächtlichen Sternenhimmels hatte er sich entschieden, ein anderer, ein neuer Mensch zu werden. Und am nächsten Morgen, als die Sonne die Gipfel mit ihrem goldenen Glanz verführt hatte, war er aufgestanden und hatte das letzte noch verbleibende Stück von Stan gesucht. Ein Foto von ihm beim Surfen, wie er in Oahu den großen Wellen nachjagte. Bis dahin hatte er diese Zeit immer für die glücklichste in seinem Leben gehalten.

				Sam hatte die glühenden Kohlenreste ihres Lagerfeuers angefacht, das Foto in die tanzenden Flammen gehalten und dabei zugesehen, wie die Zungen an den Ecken leckten, sich ihre gelbe Farbe in ein tiefes Rot und dann ins Blaue wandelte, ehe sie gierig Stans Bild verschlangen. Kleine Aschesporen waren nach oben gestoben, aus der Schlucht hinaus, bis sie nicht mehr zu sehen waren.

				Stan Diamontes war tot. Und Sam Durandt konnte sich auf das vor ihm liegende Leben freuen.

				Nachdem er das Foto verbrannt war, hatte er Sarah geweckt. Die aufgehende Sonne tauchte sie in leuchtend goldrotes Licht. Sie hatten sich geliebt, und Sam waren die Tränen gekommen, während sie sich in der morgendlichen Kälte wärmend umklammert hielten.

				Sam verdrängte die Erinnerung daran und konzentrierte sich wieder auf die zwei Jugendlichen vor ihm.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Julia.

				Sam nickte, er konnte noch nicht wieder sprechen.

				JD packte Sam am Arm, befühlte den Bizeps. »Wow!«, sagte er atemlos. »Was ist bloß mit Ihnen passiert, so kahl rasiert und muskelbepackt – waren Sie im Gefängnis?«

				Sam antwortete nicht. Was sollte er auch sagen? Aber JD und Julia redeten ohnehin schon weiter.

				»Gab es wegen Ihnen diese Lichter? Wir sind dem schon seit Tagen auf der Spur; überall am Damm wurden welche gesehen.« 

				»Bei den Upper Falls auch, auf dem Bergkamm gleich hinter Hal Waverlys Haus. Wo sind Sie denn gewesen, Mr D? Warum sind Sie zurückgekommen? Wer waren diese Männer mit den Pistolen?«

				»Brauchen Sie einen Arzt?«, fragte Julia.

				»Ja. Sieht aus, als hätten die sie ordentlich verprügelt.«

				Sam hinkte ein wenig, und mit Sicherheit war eine Rippe gebrochen. »Kein Arzt, danke!« Er hielt an und wandte sich zu den beiden Teenagern um. »Ihr beide dürft niemandem erzählen, dass ihr mich gesehen habt und dass ich noch am Leben bin.«

				JD winkte ab. »Klar, das wissen wir. Mrs D hat uns das auch schon gesagt. Ich denke, diese Typen mit den Knarren erpressen Sie. Also, zu was zwingen die Sie und Mrs D? Den Staudamm in die Luft zu jagen oder so?«

				»Sind das Terroristen? Al Quaida?«, fragte Julia aufgeregt. Sam fiel auf, wie JD beschützend einen Arm um sie gelegt hatte. Da brauchte er wohl gar nicht erst fragen, was die beiden hier mitten in der Nacht verloren hatten, Lichter hin oder her.

				»Sehr gefährliche Männer. Mehr müsst ihr nicht wissen. Verstanden?«

				Sie nickten beide mit weit aufgerissenen Augen. Du liebe Güte, würde er sie irgendwo einsperren müssen, um sie von weiterem Ärger fernzuhalten? »Wisst ihr, was mit meiner Frau geschehen ist?«

				»Hal Waverly und das FBI haben sie geschnappt und auf die Wache gebracht.«

				Sam stieß enttäuscht den Atem aus. In der Nähe der Stadt konnte er sich auf keinen Fall blicken lassen. Da jetzt sowohl Alan als auch Logan wussten, wo Josh sich aufhielt, durfte er auch keine Zeit verlieren. »Hat einer von euch ein Handy dabei?«

				Julia zog ihres aus der Tasche. »Der Empfang ist hier oben allerdings nicht sehr gut«, warnte sie ihn.

				Er klappte es auf und wählte die Nummer von Mrs B. Sie hob nach dem zweiten Klingeln ab, war aber nur schwer zu verstehen. »Ich bin’s«, meldete Sam sich. »Bei Ihnen alles in Ordnung?«

				»Sprechen Sie lauter, Sam, ich kann Sie kaum hören.«

				»Geht es Josh gut?« Er musste fast schon schreien und ging den Weg auf und ab, um besseren Empfang zu bekommen.

				»War die ganze Nacht wach, weil er mal wieder Albträume gehabt hat, jetzt ist er vor Kurzem doch noch eingeschlafen. Geht es Ihnen gut?«

				»Nicht wirklich. Es ist« – sein Blick schnellte zwischen den beiden Teenagern hin und her, die ihn erwartungsvoll anstarrten und jedes Wort mitbekamen – »komplizierter als erwartet. Sie müssen gemeinsam mit Josh fortgehen. An den Ort, von dem ich Ihnen erzählt habe. Das Geld ist in dem Schließfach.«

				»Dieses Motel außerhalb von Montreal? Ich muss Ihnen sagen, Sam, das gefällt mir ganz und gar nicht. Kein bisschen. Der Junge braucht seine Eltern. Beide.«

				Beschwörend hob er den Blick zum Himmel empor. Langsam klarte es auf, der Nebel wurde immer lichter. Doch er war immer noch keinen Schritt weiter als gestern. Wenn überhaupt, hatte er die Lage für Sarah und Josh nur noch verschlimmert. »Ich weiß. Bitte, Mrs B, Sie müssen mir diesen Gefallen tun. Sie müssen Josh in Sicherheit bringen.«

				Ihr Seufzen wurde von statischem Rauschen unterbrochen. »Na schön! Wir werden noch heute Morgen losfahren.«

				»Vielen Dank! Richten Sie ihm aus, dass ich ihn liebe –« Das Gespräch wurde unterbrochen, ehe er zu Ende sprechen konnte. Einen Moment lang starrte er das Telefon in seiner Hand an, dann klappte er es zu. 

				Julia lächelte ihn unsicher an. »Ihr Junge, Josh, geht es ihm gut?«

				»Im Moment schon«, murmelte Sam und versuchte, einen Ausweg aus diesem schrecklichen Durcheinander zu ersinnen. Doch der Schlafmangel ließ keinerlei klaren Gedankengang zu. Mrs B würde sich um Josh kümmern. Also musste er Sarah retten, indem er Alan, Logan und Korsakov aufhielt. Ein bitteres Lachen entfuhr ihm. Alleine, unbewaffnet, wie sollte er so drei Killer aufhalten? »Könntet ihr für mich ein Auge auf Sarah haben? Und mich auf Julias Handy anrufen, sobald sie die Polizeistation verlässt? Ihr müsstet mir nur sagen, wo sie hingeht«

				»Mein Dad bringt mich um, wenn das Handy weg ist«, sagte Julia.

				»Ich möchte es lediglich ausleihen«, beruhigte Sam sie. »Nur für heute.« Er überlegte kurz. »Könntet ihr dem Colonel etwas von mir ausrichten?

				»Das Rockslide macht bald auf; er ist vermutlich schon dort. Was sollen wir ihm sagen?«

				»Jedenfalls nicht, dass die Nachricht von mir ist. Bittet ihn einfach, zu …«, er dachte kurz nach, »zu dem kleinen Wärterhäuschen unten am Staudamm zu kommen.«

				»Das ist keine gute Idee«, warf JD ein. »Wenn nun die Polizei zurückkommt und die Hütte durchsucht?«

				»Oder die Terroristen von dort aus ihren Anschlag planen«, fügte Julia hinzu. »Dann tappen Sie beide direkt in eine Falle.«

				»Na schön! Schlagt einen anderen Treffpunkt vor. Aber im Ort kann ich mich nicht blicken lassen.«

				JD und Julia wechselten einen Blick. »Wie wäre es mit der Lichtung oberhalb des Staudammes?«, schlug JD vor. »Sie wissen schon, dort, wo –«

				»Wo ich beinahe gestorben wäre. Ja, ich denke, an die erinnere ich mich.« JD schaute betreten, und Sam bereute seinen scharfen Tonfall. »Gute Idee. Okay, also auf der Lichtung oberhalb des Damms nachdem das Mittagsgeschäft abgeflaut ist.« Er hielt inne, massierte sich die Schläfe und versuchte, irgendwie Ordnung in seine verworrenen Gedanken zu bringen. Obwohl er das verdammte Ding hasste, fühlte er sich doch schutzlos ohne die Pistole. »Er soll eine Waffe mitbringen – eine Pistole, kein Gewehr. Verstanden?«

				»Klar, Mr D.« Sie schwangen sich auf ihre Räder und wandten sich noch einmal zu ihm um. »Werden Sie bis dahin klarkommen?«

				»Wir haben noch ein paar Sandwiches übrig, falls Sie die haben möchten.« Julia kramte in ihrem Rucksack und reichte ihm eine braune Papiertüte.

				Sam musste schmunzeln über diese Mischung aus herzerwärmender Naivität und jugendlichem Enthusiasmus. Er war gerade von den Toten auferstanden, hatte Prügel bezogen, seine Frau und sein Sohn schwebten in akuter Lebensgefahr, und die beiden dachten, ein paar belegte Brote würden alles besser machen.

				»Danke, ihr zwei! Und passt auf, dass niemand zuhört, wenn ihr euch mit dem Colonel unterhaltet.«

				»Nicht einmal seine Frau?«, fragte JD grinsend.

				Sam verdrehte die Augen und die beiden Kinder grinsten. »Um Himmels willen! Die schon gar nicht.«

				Sie radelten davon. Sam machte sich an den einsamen Aufstieg durch den Wald zurück zu der Höhle, die ihm als Versteck diente. Sie war warm, trocken, und er fühlte sich dort sicher genug, um ein paar Stunden zu schlafen, ehe er den Colonel treffen würde. Das machte sie in Sams Augen reizvoller als jedes Fünfsternehotel.

				Er wünschte nur, er wüsste, was zum Teufel er danach tun sollte.
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				Als Alan den Volvo auf die Interstate lenkte, ging gerade die Sonne auf. Er fuhr in Richtung Süden. In einer großen Stadt wie New York konnte jemand wie er leicht untertauchen. Und sie bot ihm viele Möglichkeiten.

				Nachdem er vor der Hütte beinahe der Polizei in die Arme gerannt wäre, als er Sam und Logan hatte abholen wollen, hatte er sich eingeredet, dass dies kein Rückschlag sei. Nein, eher eine Chance.

				Denn Korsakov würde weder Sam noch Logan am Leben lassen. Da er den Russen bereits gesehen hatte, wenn er sich in eine Raserei hineingesteigert hatte, wäre er nicht überrascht, sollte Korsakov die ganze Stadt niederbrennen, die Sam all die Jahre über eine Zuflucht geboten hatte.

				Alan hingegen hatte noch eine Chance. Er würde schnurstracks zu seinem Haus fahren, alle Wertsachen ins Auto werfen und im Nebel verschwinden. Lebend ohne hundert Millionen war besser als tot und reich.

				Dennoch, so viel Geld … Was er damit alles hätte anstellen könnte – in seinem Kopf malte er sich ein Was-wäre-wenn-Szenario nach dem anderen aus. Und Sarah. Er war selbst überrascht, wie sehr er bedauerte, dass sie jetzt nicht bei ihm war. Was der Russe ihr antun würde … ihn schauderte, als er sich ihre Schreie vorstellte. Sie hatte nicht verdient zu sterben, jedenfalls nicht so.

				Sein Handy unterbrach die Träumereien. Er blickte zum Armaturenbrett, an dem er es festgemacht hatte. Wenn es nun Korsakov war? Oder Logan ihn an die Bullen verkauft hatte? Die Polizei war in der Lage, Handys zu orten. 

				Es läutete wieder. Und falls es Sam war? Vielleicht war er die Bullen losgeworden und wollte immer noch verhandeln? Denn er ging bestimmt davon aus, dass Alan gerade zu diesem kleinen Scheißkaff in Quebec unterwegs war, um sein Kind zu töten.

				Seine Hand schwebte über dem Telefon. Der sicherste Weg wäre, den Anruf zu ignorieren, das Handy aus dem Fenster zu werfen und sich im nächsten Walmart ein neues zu besorgen. Aber einhundert Millionen Dollar war höllisch viel Geld. Und das Mindeste, das er verdient hätte, nachdem er zwei Jahre lang alles vorbereitet hatte.

				Er schnappte sich das Handy und klappte es auf. »Ja.«

				»Alan?«

				Himmel, es war Sarah! Vielleicht konnte er sie ja doch noch retten. Er ging vom Gas. »Wo bist du, Baby?«, fragte er. »Ich bin bei dir zu Hause vorbeigefahren, um nach dir zu sehen, aber du warst nicht da. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

				»Ich bin im Gefängnis. Mit deinem Freund Logan.« Sie sprach abgehackt, gehetzt. »Zumindest behauptet er, dein Freund zu sein. Sagt, du kennst ihn noch aus der Zeit, als er fürs FBI gearbeitet hat.«

				»Logan?« Was zum Teufel war da bloß schiefgelaufen. Wie waren Logan und Sarah am Ende zusammen im Knast gelandet? Und wo verdammt noch mal steckte Sam? »Was hat er dir noch erzählt? Was ist passiert?«

				»Das ist eine lange Geschichte. Hier kann ich nicht reden. Nicht solange er mithört.« Sie senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich traue ihm nicht, Alan. Du musst mir helfen. Kannst du zum Revier kommen? Bitte!«

				Der flehende Ton entlockte ihm ein Lächeln. In diesen zwei Jahren hatte sie ihn niemals um etwas gebeten, sondern sich immer alleine um alles gekümmert. Aber jetzt war Fräulein Selbstständig doch auf ihn angewiesen. Und zwar weitaus mehr, als sie ahnte.

				Oder könnte Logan ausgepackt haben? Nein, das würde der Mann auf keinen Fall tun. Der ehemalige FBI-Agent hatte genauso viel zu verlieren wie er selbst. Und wenn sie beide im Gefängnis landeten, würde keiner von ihnen so schnell in die Nähe des Geldes gelangen.

				Aber Sam. Sie mussten Sam finden, ehe der die Konten leerräumte. Ein besseres Druckmittel als Sarah gab es nicht. Sie könnten gemeinsam entkommen und Logan sowie Sam dem Russen überlassen.

				Vor ihm lag eine Wendebucht für Einsatzfahrzeuge. Er bremste ab und bog auf den Schotterweg ein, der die beiden Seiten der Interstate voneinander trennte. 

				»Was ist denn los, Kleines?«, fragte er.

				Sie antwortete erst nach einer ganzen Weile. Ihr Atem ging flach, als wäre sie in Panik. »Ich habe Angst, es geschehen all diese Dinge. Ich kann niemandem außer dir trauen, Alan!«, sagte sie dann. »Bitte, Alan. Bitte komm her und hol mich hier raus!«

				Er trat aufs Gas. Mit einem Mal hatte er es sehr eilig, zurück nach Hopewell zu kommen. »Bin schon unterwegs, Liebling. Keine Sorge. Ich werde mich um alles kümmern.«

				* * *

				Sarah legte auf und hatte das Gefühl, erst einmal ausgiebig heiß duschen zu müssen. Und selbst danach würde sie sich vielleicht nie wieder sauber fühlen können.

				Von Sam wusste sie, dass Alan vorgehabt hatte, sie zu töten. Sie schlang den nicht gefesselten Arm um ihren Oberkörper. Er hatte sie nach der Heirat umbringen wollen – nachdem sie mit ihm das Bett geteilt, geschworen hatte, ihn zu lieben, zu ehren, bis das der Tod sie scheidet.

				»Was ist bloß aus meinem Leben geworden?«, flüsterte sie.

				Logans Lachen war die einzige Antwort, die sie erhielt. Sie bedeckte das Gesicht mit einer Hand und stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tisch ab.

				Hal klopfte und kam herein. »Fertig?«, fragte er viel zu fröhlich.

				Sarah hob den Kopf und nickte. »Alan kommt. Ich weiß nicht, wie lange er brauchen wird.«

				Caitlyn tauchte hinter Hal auf, und mit den herausfordernd in die Hüften gestemmten Händen erinnerte sie Sarah an die FBI-Agentin von vor zwei Jahren. Schon damals waren sie und Hal aneinandergeraten. Caitlyn hielt Abstand, sie blieb in der Tür stehen.

				Hal ließ sich in seinen Bürostuhl fallen. »Wir werden das folgendermaßen regeln. Mr Logan, möchten Sie immer noch Anzeige erstatten?«

				»Bin nicht sicher. Ich werde warten, bis der Anwalt hier ist, und das mit ihm besprechen.«

				»Aha«, sagte Hal, als hätte er diese Antwort erwartet. »In der Zwischenzeit werde ich Ihren Waffenschein prüfen, sobald um neun die entsprechende Stelle öffnet. Wenn das alles in Ordnung ist, können Sie gehen.«

				»Das wird noch Stunden dauern«, wandte Logan ein.

				»Ich weiß. Also schlage ich vor, Sie machen es sich gemütlich.« Hal schaute über seinen vollgestellten Tisch zu Sarah hinüber. »Alles in Ordnung bei dir? Ich kann die Handschellen anders einstellen, wenn du möchtest.«

				Ihr fiel auf, dass er nicht »abmachen« gesagt hatte. Caitlyn wirkte plötzlich sehr angespannt. »Mir geht’s gut.«

				»Na schön, also dann.« Er lehnte sich zurück, legte die Füße auf den Tisch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Warten wir.«

				Von Caitlyn hörte man ein genervtes Schnauben, dann ging die FBI-Agentin hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. 

				»Gut gemacht, Chief«, sagte Logan und applaudierte. »Wenn Sie mich jetzt hier rauslassen würden?«

				»Klappe!«, fuhr Hal ihn an. Mit einem dumpfen Knall fielen seine Füße wieder zu Boden. Er kam zu ihr. »Sarah, ich habe dich gedeckt, so gut es geht. Was zum Teufel ist hier los?«

				»Kein Wort, Sarah!«, warnte sie Logan. »Falls Sie nicht alles verlieren wollen. Zum zweiten Mal.«

				* * *

				Caitlyn schaltete das Licht im Postbereich des Gebäudes ein und dachte noch einmal in Ruhe über alles nach. Warf einen Blick durch das Fenster hinüber ins Polizeirevier. Hal hockte gebückt auf dem Boden und steckte den Kopf mit Sarah Durandt zusammen.

				Irgendetwas stimmte da nicht. Hätte sie bloß nicht ihr Handy bei Hal zu Hause liegen gelassen. Ah, da am Schalter vor ihr war eine Telefonbuchse direkt neben dem Computer! Besser noch, darin steckte ein Telefonkabel, das zu einem Regal hinter dem Schalter führte, zu einem vor den Blicken der Besucher verborgenen Telefon. Es stand auf dem schmalsten örtlichen Telefonbuch, das Caitlyn je gesehen hatte.

				Sie hatte schon Berichte geschrieben, die dicker waren als das Branchenverzeichnis von Clinton County. Nach wenigen Minuten hatte sie Gerald Merton in der Leitung.

				»Die Kugel?«, fragte er und klang erschöpft. »Die ist nicht mehr da.«

				»Ich weiß«, wiederholte Caitlyn zum gefühlt zehnten Mal. »Ich brauche den Namen und die Kontaktdaten des Officers, der sie abgeholt und das quittiert hat.«

				»Niemand hat irgendetwas quittiert.«

				»Natürlich hat jemand unterschrieben. Als die State Police kam, um die Beweise und den Leichnam abzuholen.«

				»Das haben sie noch nicht getan. Und werden sie auch nicht tun – solange Chief Waverly sie nicht benachrichtigt.«

				Ihr Griff um den Hörer versteifte sich. »Ihnen wurde noch nicht Bescheid gegeben?«

				»Nein. Und als für den Landkreis zuständiger Coroner weiß ich das ganz genau, denn ich bin derjenige, der die Leiche freigeben würde.

				»Wo ist dann die Kugel abgeblieben?«

				»Die hat der Chief.« Jetzt klang er schon leicht gereizt, als würde er ihr etwas ganz Offensichtliches erklären müssen. »Er hat sie herausgeholt, als Sie telefoniert haben. Und mitgenommen. Schätze, er wollte Sie nicht damit belästigen, da es Ihnen so schlecht ging.« Ihr kam es vor, als könnte sie ein verächtliches Lächeln heraushören. Da hatte sie wohl einen zukünftigen Jack Logan vor sich. »Sind Sie ganz sicher? Die Kugel ist nicht bei Ihnen?«

				»Selbstverständlich bin ich sicher. Hab schließlich gesehen, wie er sie in die Tasche gesteckt hat.«

				Sie legte auf und tastete die Brusttaschen des Hemdes ab, das sie sich von Hal angeeignet hatte. Nein, so viel Glück würde sie wohl kaum haben. Schließlich hatte sie sich dasjenige gegriffen, das über dem Küchenstuhl gehangen hatte; er war mit demselben Hemd rausgegangen, das er auch den Abend zuvor angehabt hatte. 

				Caitlyn spitzte die Lippen und sah wütend zu der geschlossenen Tür hinüber, die zum Polizeirevier führte. Dann rief sie Clemens an. Als er abnahm, sprach er mit gedämpfter Stimme, und im Hintergrund hörte sie leises Schnarchen. Ohne Zweifel die Verlobte.

				»Hier ist Caitlyn«, meldete sie sich und ging so weit, wie es ihr die Telefonschnur erlaubte, von der Tür weg. Sie war hibbelig, als hätte sie literweise Espresso intus, still zu sitzen schien unmöglich. »Sie müssten mir einen Gefallen tun.«

				»Klar.« Seine Stimme war schlaftrunken und leicht heiser. Er räusperte sich. »Worum geht es?«

				»Ich möchte die Seriennummer einer Waffe überprüfen lassen.« Sie kramte den Zettel hervor, auf dem sie die Registrierungsnummer der Glock notiert hatte, ehe Hal ihr die Pistole entrissen hatte. »Wie lange wird das dauern?«

				»Ein paar Tage schätze ich.« 

				»Schneller wäre besser.«

				»Ich könnte die Sache beschleunigen, wenn Ihr Fall eine erhöhte Priorität hat.«

				Sie antwortete nicht. Beim ersten Verdacht, es könnte sich bei der Leiche, die Sarah gefunden hatte, um Leo Richland handeln, hätte sie die nächste FBI-Außenstelle kontaktieren sollen. Aber das hatte sie nicht, und deswegen war sie jetzt aufgeschmissen, bis sie seine Identität definitiv bestätigt wusste.

				»Ich nehme aber an, Sie sind immer noch inoffiziell unterwegs«, sagte er, als sie weiterhin schwieg. »Auf diesem Wanderausflug in den Bergen.«

				»Eher ein Angelausflug. Leider sind faustdicke Lügen das einzige, was mir ins Netz geht. Keine Beweise.«

				Sein Seufzen hallte in der Leitung wider. »Ich werde versuchen, so schnell wie möglich da ranzukommen.«

				»Danke, Clemens!«

				»Seien Sie bloß vorsichtig! In Ordnung?«

				»Immer doch.« Sie legte auf. Wenn Hal im Büro mit den Gefangenen bleiben musste, konnte sie die Gelegenheit nutzen und zu seinem Haus fahren. Selbstverständlich nur, um ihr Telefon abzuholen. Und vielleicht auch einen Blick auf die Akten zu erhaschen, von denen er sie gestern Abend abgelenkt hatte.

			

		

	
		
			
				
				39

				JD sauste die Main Street hinunter und bremste mit quietschenden Reifen vor dem Rockslide ab. Er kam sich vor wie James Bond. Julia hielt neben ihm an, hübscher als jedes Bondgirl, das er kannte, sie übertraf selbst Halle Berry mit ihrem knappen Bikini.

				»Was wirst du sagen?«, fragte sie, die Wangen vor Aufregung und vom Fahrtwind gerötet.

				»Ich werde ihm sagen, dass ich seine Hilfe brauche für meinen Dokumentarfilm.«

				»Einverstanden. Ich werde nachsehen, ob Sarah immer noch auf der Polizeiwache ist.«

				JD lehnte sein Rad gegen einen Laternenpfahl und stürzte ins Café. Sobald er außerhalb von Julias Sichtweite war, wischte er sich die Handflächen an der Hose ab. Auch James Bond wurde mal nervös, dachte er sich. Der Trick war bloß, es vor den anderen zu verbergen.

				»Hallo, Junge«, rief sein Dad von seinem Stammplatz an der Theke aus. »Bist du hier, um mit deinem alten Herrn zusammen zu frühstücken?«

				JD nickte lächelnd und setzte sich neben seinen Vater. Der Colonel stand, mit Spatel bewaffnet, am Grill und türmte einen Berg Kartoffelpuffer auf. 

				»Nimmst du dasselbe wie dein Dad?«

				»Ja, bitte!«

				»Wie läuft’s mit dem Film?«, fragte der Colonel. »Hast du bereits rausgefunden, woher diese Lichter kommen?«

				»Möglicherweise.« JD nickte zum Dank, als der Colonel ihm ein Glas Orangensaft einschenkte. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie ausgedörrt seine Kehle gewesen war, bis er es in drei großen Schlucken ausgetrunken hatte.

				»Ermutigen Sie ihn nicht auch noch«, warf sein Dad zwischen zwei Bissen Würstchen und French Toast ein. »Der Junge verschwendet den ganzen Sommer damit, durch den Wald zu stapfen, obwohl er gutes Geld verdienen könnte, wenn er mit mir arbeiten würde.« 

				»Dad –«

				»Komm mir bloß nicht mit ›Dad‹! Ich hab dir doch gesagt –«

				Als der Colonel eine Braue hochzog, verstummten sie beide. »Mir scheint, dein Dad und ich haben jede Menge Sommer damit verschwendet, durch diese Wälder zu stapfen, als wir Kinder waren. Hat uns nicht geschadet.«

				»Das war etwas anderes. Wir hatten keine großen Träume von irgendeinem vornehmen College. So eine Ausbildung kostet Geld. Viel Geld.«

				»Ich weiß, was ich tue, Dad«, sagte JD, wütend darüber, dass die beiden Alten es einfach nicht kapierten. »Ich werde das Geld auftreiben. Auf meine Art.«

				Sein Dad warf die Hände in die Luft. »Deine Art. Durch den Wald rennen, Geister jagen und denken, jemand sei an einem Film darüber interessiert.«

				»Entschuldige mal, Dad. Schon mal was vom Blair Witch Project gehört? Jedenfalls will ich den Film ja auch nicht verkaufen. Er soll mir nur helfen, dieses Praktikum im nächsten Sommer zu bekommen. Wenn ich die Stelle kriege, von der mir Mrs Durandt erzählt hat –«

				Er unterbrach sich, da ihm plötzlich wieder einfiel, weswegen er überhaupt hier war. Erwachsene – die lenkten einen immer vom Thema ab.

				Der Colonel stellte ihm seinen Teller hin.

				»Eigentlich bin ich auch deswegen heute hier. Hätten Sie heute Nachmittag vielleicht ein paar Stunden Zeit, um mir zu helfen? Niemand kennt diese Wälder besser als Sie.«

				Der Colonel lächelte doch tatsächlich über den Vorschlag. Himmel, vielleicht sollte er statt des Studiums über eine Schauspielkarriere nachdenken! »Aber gerne. Wäre das für dich in Ordnung, George?«

				Sein Dad spießte ein Stück French Toast auf und tunkte es in seinen Kaffee. »Klar, warum nicht? Je eher die Kids mit diesem verrückten Film fertig sind, desto eher wird er bereit sein, der Realität ins Auge zu blicken.«

				»Dad –«

				George Dolan erhob sich von seinem Barhocker und warf einen Fünfdollarschein auf die Theke. »Ich muss zur Arbeit.«

				Mit steifem Gang stakste er aus dem Lokal. Der Colonel starrte auf JD hinab, bis er sich wie eine Kakerlake unter dem Mikroskop vorkam.

				»Ihn hatte ich zuerst um Hilfe gebeten«, murmelte JD dann mit gesenktem Kopf. »Aber er wollte nicht.«

				»Tja, nun, vergiss nicht, er will nur das Beste für dich.«

				»Warum hört er dann nie auf mich?«

				Der Colonel lachte. »Wenn du das herausbekommen hast, lass es mich wissen. Meine Kleine ist längst erwachsen und hört immer noch nicht auf mich. Iss du mal dein Frühstück! Wir treffen uns nach dem Mittagsgeschäft.«

				»Oben auf der Lichtung beim Damm. Um zwei Uhr?«

				»Abgemacht. Und morgen hilfst du dann dafür deinem Dad mit seinen Lieferungen. Vielleicht kann er ein wenig früher Schluss machen, und ihr zwei könnt noch Angeln gehen oder irgendwas in der Art.«

				JD schaufelte das Essen in sich hinein. Er war vollkommen ausgehungert. Dann erinnerte er sich an das, was Sam ihm noch aufgetragen hatte. Aber wie zum Teufel sollte er den Colonel dazu bringen, eine Waffe mitzunehmen?

				Ehe er zu einer Lösung gekommen war, ging die Tür auf, und ein kleiner Mann mit dichtem schwarzem Haar kam herein. Er kam nicht einfach ins Lokal, vielmehr hatte er ein Auftreten, als gehörte ihm der Laden. Mit dem schwarzen Anzug, dem schwarzen Hemd und der dunkelroten Krawatte sah er reich genug aus, um auf der Stelle genügend Bares für das Café auf den Tresen zu legen. Verflucht, oder gleich die gesamte Stadt aufzukaufen.

				Der Colonel richtete sich auf und ging auf den Mann zu; dabei trat er zwischen JD und den Fremden, als würde er spüren, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmt.

				War das einer von diesen Terroristen? JD wäre beinahe das Frühstück wieder hochgekommen. Ein dicker Kloß setzte sich in seinem Hals fest, bis er nicht mehr schlucken konnte, sondern würgend dasaß.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Colonel.

				Der Fremde lächelte. Makellose weiße Zähne. Er sah aus wie ein Filmstar: Eine Mischung aus James Cagney und dem weißen Hai. 

				»Ich scheine mich verfahren zu haben«, sagte er herablassend. »Können Sie mir sagen, wie diese Stadt heißt? Ich folgte einfach der Straße und dann« – er zuckte mit der Achsel, den Blick fest auf den Colonel gerichtet – »war sie hier auf einmal zu Ende.«

				Der Colonel lachte und schien sich zu entspannen. »Viele Leute verpassen die Abzweigung unten am Berg. Dieses Dorf heißt Hopewell, und Sie haben recht, die Straße endet hier. Nur ein Weg führt hinein und wieder heraus. Es sei denn, Sie sind eine Bergziege. Warum nehmen Sie sich nicht einen Hocker und frühstücken, ehe sie sich wieder auf den Weg den Berg runter machen?«

				»Das hört sich gut an.« Der Mann machte es sich auf einem Hocker am Ende des Tresens bequem und las sich die Karte ganz genau durch. Er sprach mit leichtem Akzent, aber JD konnte ihn nicht einordnen. Der Mann schien es nicht eilig zu haben. Verhielt sich auch sonst nicht wie ein Terrorist, war also nur ein weiterer dämlicher Tourist aus der Stadt, der sich verfahren hatte.

				Aber diese Augen – tot wie die eines Fisches, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. Der Blick des Fremden ging zu JD hinüber und verweilte länger auf ihm, als es nötig gewesen wäre; er sah den Schweiß auf JDs Stirn, seine pulsierende Halsschlagader am Hals, schien das laute Hämmern seines Herzens hören zu können.

				Wieder zeigte der Kerl dieses breite, blendende Lächeln, und JD kam ein schrecklicher Gedanke. Hatten die Terroristen Julia vielleicht schon geschnappt?

				Er schoss von seinem Stuhl hoch.

				»Hey«, rief ihm der Colonel hinterher. JD erstarrte, traute sich nicht, sich umzudrehen, weil er Angst hatte, der Fremde würde die Angst in seinen Augen sehen. »Nicht vergessen. Zwei Uhr.«

				»Nein, Sir«, stammelte JD. »Danke, Sir!«

				Er rannte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

				* * *

				Caitlyn redete sich ein, sie habe jedes Recht, Hals Zuhause zu betreten. Schließlich holte sie sich nur ihr Eigentum zurück. Und die Tür war nicht verschlossen. Dennoch erschien ihr das Haus unheimlicher als gestern Abend. Nicht mehr warm und einladend, eher wie von einem feindseligen Geist erfüllt.

				»Angst vor Geistern, Tierney?«, rief sie sich selbst zur Ordnung, während sie den Flur entlang Richtung Wohnzimmer ging. Sie schnappte sich ihr Handy und steckte es ein. Ihre Bluse lag als faltiges Knäuel auf dem Boden, um sie herum waren kleine Perlmuttknöpfe verstreut.

				Sie war eines ihrer Lieblingsstücke gewesen, doch jetzt ließ sie das Kleidungsstück achtlos liegen. Die Kuckucksuhr schlug, und Caitlyn zuckte erschrocken zusammen. Das Haus versank in unheilvoller Stille.

				Tatsächlich war es nicht wirklich still. Da war ein leises Vibrieren, das ihr durch und durch ging. Ein kaum hörbarer, eher fühlbarer Ton, laut genug, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten.

				»Der Wasserfall.« Laut zu sprechen half dabei, die düstere Atmosphäre zu vertreiben. »Er ist so nah, dass der gesamte Berghang bebt. Sich vorzustellen, die ganze Zeit damit zu leben. Da wird man doch verrückt.«

				Zufrieden darüber, dass sie dem Rätsel auf die Spur gekommen war, machte sie sich daran, das nächste zu lösen. Kletterte über ein paar Kisten, die zwischen ihr und derjenigen ganz hinten in der Ecke standen, auf die sie es abgesehen hatte. Wie erwartet befanden sich die Telefonlisten des Reviers darin, ordentlich in einer Kladde gesammelt. Rasch blätterte sie alles durch, bis sie an dem Tag vor Sams und Joshs Mord angelangt war.

				Und fand nichts. Die fraglichen Daten waren fein säuberlich aus dem Hauptbuch entfernt worden.

				Sie ging in die Hocke. Manchmal hasste sie es, recht zu haben. Niemand außer Hal Waverly hätte die Aufzeichnungen verändern können, ohne dass es jemandem auffiel. 

				Hatte Logan ihn bestochen? Sie holte ihr Handy hervor.

				»Clemens.« Der Analytiker klang leicht resigniert, als hätte er schon vor dem Abheben gewusst, dass sie dran sein würde.

				»Ich bin’s wieder.« Sie ignorierte seinen Tonfall. »Gibt’s schon etwas Neues von der Waffenregistrierungsnummer?«

				»Caitlyn, ich bin gerade erst zur Tür rein.«

				»Gut. Nun, das hier wird einfach. Ist Ihr Computer hochgefahren?«

				»Ja.«

				»Dann überprüfen Sie doch bitte die Finanzen von Hal Waverly, dem Polizeichef von Hopewell. Falls Sie seine Sozialnummer und das Geburtsdatum be–«

				»Nein, die habe ich. Gibt nicht besonders viele Hallenforth Waverlys in Hopewell, New York.«

				»Hallenforth? Im Ernst?« Gott, sie wäre beinahe mit dem Kerl ins Bett gestiegen und kannte noch nicht einmal seinen richtigen Namen! Vielleicht gab es da noch eine Menge anderer Dinge, die sie nicht über Chief Waverly wusste. Sie klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und stapelte die Kisten wieder übereinander, so wie sie sie vorgefunden hatte. Bis auf die Kladde mit der gefälschten Telefonliste, die sie in ihre Tasche gesteckt hatte.

				»Da hab ich’s«, brach Clemens Stimme in die Stille. »Was möchten Sie wissen? Momentan sieht alles sauber aus. Nur scheint er vor zwei Monaten eine enorme Gehaltserhöhung bekommen zu haben. Denn am ersten jeden Monats hat er jeweils zehntausend eingezahlt.«

				Sie runzelte die Stirn. Hal hatte ihr erzählt, die Stadt sei pleite. Auf keinen Fall hatte er eine Gehaltserhöhung bekommen. Also wer zum Teufel bezahlte ihn? Und wofür?

				»Gehen Sie zwei Jahre zurück!« Sie schlängelte sich zwischen den Karton hindurch auf die Haustür zu. »Zu der Zeit, als Sam Durandt umgebracht wurde.«

				»Okay. Wow, Sie haben recht. Der Kerl war bis über beide Ohren verschuldet. Das Krankenhaus und einige Pharmafirmen wollten bereits klagen, die Bank das Haus pfänden – Riesenprobleme.«

				»Und?« Sie blieb in der Diele hinter der Haustür stehen und wartete auf seine Antwort, obwohl sie das ungute Gefühl im Magen bereits kannte.

				»Die haben sich in Luft aufgelöst. Hat ungefähr einhunderttausend bar auf den Tisch gelegt und auch alle anderen Rechnungen bezahlt, bis auf die zweite Hypothek.«

				»Wann war die große Bareinzahlung?«

				»Vor zwei Jahren, Ende August. Wurde auch Zeit. Die Bank wollte sein Haus am ersten September pfänden. Hat’s gerade noch geschafft, der Glückspilz.«

				»Mit Glück hatte das nichts zu tun. Danke, Clemens!«

				»Gern geschehen. Hey, wenn das alles vorüber ist, könnten Sie mir dann vielleicht bei meiner Bewerbung für die Academy helfen? Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe die Arbeit hier im Labor, aber ich würde gerne auch im Außendienst arbeiten, so wie Sie.«

				Caitlyn hätte beinahe laut losgelacht. Sie versuchte, sich den Wissenschaftler in diesem Haifischbecken der Agenten vorzustellen, in dem man nie wusste, wem man trauen konnte. »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sich wünschen! Und rufen Sie mich an, wenn die Ergebnisse reinkommen!«

				Sie legte auf und trat nach draußen auf die Veranda. Die Sonne stand hoch genug am Himmel, um den Hof und die Einfahrt hell erstrahlen zu lassen, unter dem Dach der Veranda war es jedoch immer noch schön schattig. Sie straffte die Schultern und ging zurück zu ihrem Wagen.

				Es war an der Zeit für ein paar Antworten.
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				Sarahs Gedanken drehten sich wie der Minutenzeiger der Uhr über Hals Schreibtisch im Kreis.

				Mit jeder Minute war Josh ein Stück mehr in Sicherheit, an nichts anderes konnte sie mehr denken. Und irgendwann wäre dieser Albtraum zu Ende. Wenngleich sie inzwischen nicht mehr an ein gutes Ende glaubte. Sobald Logan das Geld in die Finger bekam, würde er Sam umbringen. Wenn Alan ihm nicht zuvorkam.

				Von dem Russen gar nicht erst zu reden.

				Sie erschauerte, noch Sams Gesichtsausdruck vor Augen, als er ihr von dem Mann erzählt hatte, den Korsakov aus reinem Vergnügen gefoltert und umgebracht hatte. Kein Wunder, dass Josh alles dafür getan hatte, um Josh zu schützen. 

				Irgendwann hielt sie es nicht mehr länger aus. Sie musste irgendetwas unternehmen.

				»Ich müsste auf die Toilette.«

				Hal tippte gerade an seinem Computer, dessen Bildschirm er so gedreht hatte, dass weder Sarah noch Logan erkennen konnte, woran er arbeitete. Was immer er tat – nach Josh in St. Doriat suchen, Erkundigungen über Logans neuen Arbeitgeber anstellen oder Solitär spielen –, an seiner unbewegten Miene war nichts davon abzulesen. Das war kein gutes Zeichen, dachte Sarah. Und wurde bestätigt, als er ihre Handschellen löste und sie zur öffentlichen Toilette brachte, sie aber selbst außer Hörweite von Logan weiter wie eine Fremde behandelte.

				»Möchtest du mir erklären, wie das Foto eines kanadischen Jungen, der genau wie Josh aussieht – nur einige Jahre älter – in Logans Brieftasche gelangt ist?« Mit diesen Worten empfing er sie, sobald sie wieder aus den Toilettenräumen kam. Dann legte er ihr wieder Handschellen an, dieses Mal band er ihr die Arme allerdings vor dem Körper zusammen. Sie war also keine Bedrohung mehr, aber immer noch nicht vertrauenswürdig. »Du musst mir alles sagen, Sarah. Nur so kann ich dir helfen.«

				Sie wandte sich ihm zu und legte ihm beide Hände auf den Arm, als müsste sie gestützt werden. »Bitte! Du musst mich gehen lassen.«

				»Sarah. Ich will ja helfen. Ich habe versucht, dir zu helfen. Aber du musst mir gegenüber ehrlich sein.« Plötzlich klang seine Stimme ungewohnt bewegt, beinahe erstickt. »Ist Josh noch am Leben?«

				»Ja.«

				Er atmete gepresst aus und fiel an die Wand zurück. »Ich dachte … ich war sicher … wie … Sam?«

				»Er ist in Sicherheit. Bis jetzt. Aber ein übler Typ ist auf dem Weg hierher, und der will Sam tot sehen. Bitte, Hal! Niemand darf wissen, dass Sam noch lebt. Nur so können wir genügend Zeit gewinnen, um Josh und ihn zu retten.« Sie bat ihn nicht darum, sie freizulassen. Das würde ohnehin nichts bringen. Sie könnte weglaufen – jedoch nicht ohne zu riskieren, dass Alan oder Logan dem Russen verrieten, dass Sam noch lebte.

				Er drückte ihr Joshs Foto in die Hand. Sarah konnte den Blick nicht davon lösen. Zwei Jahre. Wie groß er geworden war! Aber diese Augen. Und dieses Lächeln. Beides hatte sich nicht verändert, überhaupt nicht.

				»Ich verstehe das alles nicht. Was ist passiert?«, wollte Hal wissen.

				»Der Mann, dessen Leiche ich gestern entdeckt habe. Sein Name ist Leo Richland. Logan hat ihn vor zwei Jahren hierher geschickt, damit er Sam umbringt.« Sie beobachtete sein Gesicht. Keine Überraschung. Überhaupt keine Gefühlsregung. 

				Hatte sie etwa gerade Sams Todesurteil unterschrieben? Indem sie Hal verraten hatte, dass er noch am Leben war? Nein. Hal würde niemals für einen Mann wie diesen Russen arbeiten. Und wenn er mit Logan unter einer Decke steckte, hätte der ihm das längst erzählt.

				Aber seine Körperhaltung, so steif, wie er ihrem Blick auswich. Irgendetwas stimmte nicht, da gab es etwas, das er ihr verschwieg.

				Die Tür sprang auf, und Alan rauschte herein, ein breites Lächeln im Gesicht. »Also, worum geht’s hier überhaupt?«, fragte er. Er kam auf Sarah zu und schnalzte mit der Zunge, als er die Handschellen sah. »Freiheitsberaubung, Chief? Bitte, Sie wissen doch genau, dass meine Klientin unschuldig ist.«

				Hal zuckte mit den Schultern. Ob das ihr oder Alan galt, da war Sarah nicht sicher. Sie folgten Alan in den Polizeibereich des Gebäudes, wo Hal Sarah wieder an dem Stuhl befestigte. Er überraschte sie jedoch damit, dass er ihr »Vertraue niemandem!« ins Ohr flüsterte, als er sich über sie beugte.

				Meinte er Alan? Oder Logan? Vielleicht sprach er von Caitlyn. Immerhin war sie immer an Logans Seite gewesen, als sie damals den Tod von Sam und Josh untersucht hatten. Ehe sie reagieren konnte, hatte Hal sich auch schon wieder aufgerichtet und Alan zugewandt. »Wollen Sie die Anklagepunkte hören, bevor Sie über Ihr weiteres Vorgehen entscheiden, Herr Rechtsanwalt?«

				Alan wischte solche Formsachen beiseite. »Geben Sie mir nur ein paar Minuten mit meinem Klienten, und es wird sich alles aufklären.«

				»Er spricht von mir«, rief Logan, der auf dem Feldbett lag. »Ich bin hier der unschuldig Verurteilte.«

				»Es war Ihre Waffe, die abgefeuert wurde«, erinnerte Hal ihn.

				»Ein Unfall. Ich war verwirrt. Das ist kein Verbrechen.«

				»Das sagen Sie die ganze Zeit.«

				»Beide sind Klienten von mir«, unterbrach Alan den Wortwechsel, er strahlte Ruhe und Professionalität aus. »Wenn Sie mir nur eine Minute geben, Chief, dann bin ich sicher, wir können das alles wieder in Ordnung bringen.«

				Hal richtete seinen Blick auf Alan. »Ich hab die Schnauze voll von diesem Blödsinn. Da können Sie so lange mit Ihren Klienten reden, wie Sie wollen. Trotzdem wird niemand irgendwohin gehen, ehe ich nicht überprüft habe, ob Logan eine Lizenz für diese Waffe besitzt, und mir jemand eine einleuchtende Erklärung für das alles liefert. Verstanden?«

				»Selbstverständlich, Chief Waverly. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns den Raum zu überlassen?«

				Er rollte die Augen und zuckte mit den Achseln. Das wollte so gar nicht zu Hal passen, sich einfach über alle Regeln hinwegzusetzen. Wieder fragte sich Sarah, ob er mehr über diese Angelegenheit wusste, als sie gedacht hatte.

				»Ich muss ohnehin mal frische Luft schnappen. Aber die Tür lasse ich auf, also kommen Sie auf keine dummen Ideen!« Hal beugte sich nach vorn, holte die eingeschlossene Dienstwaffe hervor und ging nach draußen, dabei stieß er die Tür weit auf. Eine frische Brise strömte herein, wirbelte die Papiere auf dem Schreibtisch umher und sorgte für Durchzug in dem stickigen Raum.

				Alan drehte Sarahs Stuhl so um, dass sie zu Logan schaute und ließ sich neben ihr nieder. »Was zum Teufel ist passiert?«

				Sarah hörte zu, wie Logan sein Lügenmärchen abspulte. An einem Punkt der Schilderung kniff Alan die Augen leicht zusammen, wandte sich Sarah zu und legte beide Hände so fest auf ihre, dass sie auf die Armlehne gepresst wurden.

				»Ist das wahr? War Sam bereits fort, als du dorthin kamst?«

				Sie nickte und zwang sich dazu, seinen Blick zu erwidern.

				»Sam hat Logan angegriffen und ist dann einfach abgehauen? Ohne zu versuchen, dich zu finden oder Logan umzubringen oder etwas in der Art?«

				Sarah konnte seiner Stimme anhören, dass er ihnen nicht recht glaubte, und wusste, sie hatte nur eine Chance: »Wir hatten uns gestritten. Im Wald, ehe du dazugekommen bist. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nie wiedersehen will, dass ich nur Josh will. Er musste mir versprechen, dass er Josh holt, ihn zu mir bringt.«

				Alan neigte den Kopf zur Seite und kniff ein Auge leicht zu, als würde er das Lügengespinst, das sie um die Wahrheit herum gesponnen hatte, mit bloßem Auge erkennen. »Warum hat er dich nicht einfach zu Josh geschickt? Er weiß, dass Korsakov hierherkommt, wieso sollte er riskieren, dass der Russe dich findet?«

				»Das hat er«, stammelte Sarah. »Wollte er. Aber dann kamst du und hast ihn mitgenommen, ehe er mir sagen konnte, wo Josh steckt.«

				»Also bist du uns bis zur Hütte gefolgt?«

				Sie nickte und schaute zu Boden, ihre Stimme versagte.

				»Du hast einen Schuss gehört und bist hineingestürzt, und hast Logan dort auf dem Boden gefunden?«

				Wieder nickte sie, bemerkte, dass sie sich auf die Lippe biss, und zwang sich zu ein wenig mehr Ruhe.

				»Wo war Sam?«

				»Es war neblig«, warf Logan ein. »Man konnte die Hand nicht vor Augen sehen.«

				»Ich frage sie«, sagte Alan mit fester Stimme, aber dabei packte er sie derartig fest an den Handgelenken, bis er ihr fast die Knochen brach. »Sarah, wo ist Sam?«

				Das konnte sie wahrheitsgemäß beantworten. Sie unterdrückte das aufsteigende Schluchzen, ihre Wut und den Schmerz und hob den Kopf, um seinen Blick zu erwidern. »Das weiß ich nicht.«

				* * *

				Zu Caitlyns Überraschung stand Hal an seinen Geländewagen gelehnt und blickte auf die offen stehende Tür des Polizeireviers.

				»Sind sie geflüchtet?«, fragte Caitlyn und bemühte sich um einen unbefangenen Tonfall.

				Er wandte ihr den Blick zu. Gott, sah er fertig aus! Die Augen lagen in dunklen Höhlen, die Lippen zusammengepresst, und als er mit den Fingern auf der Motorhaube herumtrommelte, bemerkte sie, wie sehr die Hand zitterte. Was war mit dem vor Leben sprühenden Mann geschehen, der letzte Nacht derart umwerfend gewesen war? 

				Möglicherweise hatte diese Alice-im-Wunderland-Migräne ihre Urteilskraft in mehrfacher Hinsicht getrübt. Anders konnte sie sich diese Verwandlung nicht erklären.

				»Alan ist hier«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Tür. 

				Sie wartete, doch er lieferte keinerlei Erklärung. »Alan?«

				»Alan Easton. Er ist in die Stadt gezogen, nachdem du das letzte Mal hier warst. ’Ne große Nummer unter den Anwälten für Opferrechte. Er wollte Sarah dabei helfen, Damian Wright zu treffen, damit sie herausfinden könnte, wo Sam und Josh vergraben sind.«

				Sie lehnte sich an ihr noch warmes Auto. Ein Anwalt für Opferrechte hier in dieser Einöde, der Sarah dabei half, den Mann zu befragen, der ihren Mann und ihren Sohn höchstwahrscheinlich gar nicht umgebracht hatte? Das wurde immer merkwürdiger.

				»Sagtest du Alan Easton?«, fragte sie, als bei ihr endlich der Groschen fiel.

				»Ja. Hast du von ihm gehört?«

				»Klar. Er soll sehr gut sein«, log Caitlyn. Sehr gut darin, sich vor einem Geschworenengericht herauszureden, seine Haut zu retten, ohne etwas über seinen russischen Boss preiszugeben.

				Sie schlenderte in die Wache und scheuchte die drei Gestalten auf, die sich in der Nähe der Zelle zusammengedrängt hatten. »Lassen sie sich durch mich nicht stören«, sagte sie und versprühte dabei ihren besten Südstaatencharme, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Sie streckte dem Fremden die Hand hin. »Sie müssen Alan Easton sein. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«

				Der Anwalt blickte überrascht auf, schien sich schon gegen die Einmischung in ein vertrauliches Gespräch wehren zu wollen, doch als sie ihn anstrahlte, änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er ergriff die dargebotene Hand und stand auf. »Und Sie sind?«

				»Supervisory Special Agent Caitlyn Tierney«, sagte sie und hielt seine Hand einen Tick zu lange in ihrer.

				Easton nickte. »Ich habe Ihren Namen in den Akten gelesen, Agent Tierney.«

				»Caitlyn, bitte! Wie ich höre, haben Sie tatsächlich mit Damian Wright sprechen können?«

				»Kurz. Ich wollte ihn überzeugen, sich mit Sarah zu treffen, damit sie endlich einen Schlussstrich ziehen kann.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider ohne Erfolg.«

				»Dennoch würde ich gerne mehr darüber erfahren. Ich meine« – wieder lächelte sie ihn an –, »Sie haben aus erster Hand erlebt, wie die Psyche eines solchen Menschen arbeitet. Jeder Einblick, den Sie mir gewähren können, wäre für mich von unschätzbarem Wert.«

				Bestimmt nahm Logan, der sich gegen das Zellengitter lehnte, ihr diesen Quatsch nicht ab. Sie wandte sich ihm zu. »Tut mir leid, dass das hier alles so lange dauert, Jack. Ich habe in Quantico angerufen und um schnelle Bearbeitung der Akten gebeten.« Sie schenkte ihm nun einen längeren Blick, und Logan schien sich etwas zu entspannen. »War das Mindeste, das ich tun konnte, nachdem ich Ihnen gegenüber vorhin so streng war. Sie wissen ja, wie langsam die Mühlen dieser Kleinstadtgerichte mahlen.«

				»Danke, Caitlyn! Sehr nett von Ihnen.«

				»Und Ihnen schulde ich wohl auch eine Entschuldigung, Mrs Durandt.« Caitlyn kramte nach dem Schlüssel für die Handschellen und löste die Fessel um Sarahs Arm. »Die Waffe, die bei Ihnen gefunden wurde, ist vor zwei Jahren während der Suche nach Ihrem Ehemann als verloren gemeldet worden. Der Deputy, der sie verloren hatte, ist dankbar, dass Sie die Pistole wiedergefunden haben, dennoch wird er wegen seines Leichtsinns wohl mit einem Disziplinarverfahren rechnen müssen, fürchte ich.«

				»Einen Moment«, protestierte Alan, als Caitlyn Sarah eine Hand hinstreckte, um ihr aufzuhelfen. »Sie muss hierbleiben. Es gibt noch jede Menge Papierkram, ich werde eventuell eine Gegenanklage erheben –« 

				Caitlyn legte Sarah einen Arm um die Taille und wischte Alans Einwände mit einer Handbewegung beiseite. »Chief Waverly kann ihnen dabei helfen. Aber ich müsste Mrs Durandt noch um einen Gefallen bitten. Wenn ich Sie nach Hause fahre, könnte ich dann vielleicht bei Ihnen duschen? Ich bräuchte dringend einen Ort, an dem ich mich frisch machen kann.«

				Mit angehaltenem Atem wartete sie, ob Sarah anbeißen würde. Sarahs Blick schnellte von Logan zu Easton und wieder zurück. Aha, es war Logan, vor dem sie größere Angst hatte! Sie würde herausfinden müssen, womit er Sarah in der Hand hatte. Sanft zog sie Sarah zur Tür hin.

				»Schätze ja, klar«, sagte Sarah, die beinahe gestolpert wäre. »Das wäre kein Problem. Ach, und vielen Dank!«

				»Nein, ich danke Ihnen.«

				Jetzt kam der schwierigste Teil. Caitlyn hielt Sarah die ganze Zeit fest am Ellbogen gepackt, während sie sie nach draußen zu dem Subaru führte.

				»Was zum Teufel machst du da? Sie steht hier bei mir unter Arrest!«

				»Nicht mehr«, erwiderte sie, öffnete für Sarah die Beifahrertür und half ihr ins Auto, als wäre sie immer noch festgenommen. Dann rannte sie rasch zur Fahrerseite hinüber. »Bundeszuständigkeit. Tut mir leid, Hal.«

				Sie ließ den Wagen an und war davongebraust, ehe er etwas antworten konnte. Als sie in den Rückspiegel blickte, sah sie ihn mit offenem Mund dastehen, Wut und Misstrauen im Blick.

				Den Mann, zu dem sie sich letzte Nacht so stark hingezogen gefühlt hatte, schien es nicht mehr zu geben. Hatte sie das alles nur geträumt? 

				»War das wahr?«, fragte Sarah. »Was sie über die verloren gegangene Pistole gesagt haben?«

				Caitlyn hörte einen Funken Hoffnung aus der Stimme heraus. »Ja, Ma’am, die Waffe hat einem Gesetzeshüter gehört. Das ist die Wahrheit.«

				Sarahs Lippen wurden schmal, und sie verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und dachte über Caitlyns Worte nach.

				»Und dieser Beamte ist nicht verletzt worden?«, hakte sie nach.

				Caitlyn bog auf die Lake Road ein. Sarah wusste ganz offensichtlich mehr, als sie zugeben wollte, aber längst nicht alles. 

				»Ich glaube, jetzt gerade ist er unten in Merrill«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Nur verschwieg sie, dass er dort in einem Leichensack lag.
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				Auch wenn Caitlyn um eine Dusche gebeten hatte und diese auch dringend nötig gehabt hätte, ging sie, bei Sarah angekommen, keineswegs ins Badezimmer. Stattdessen schlenderte sie, gefolgt von Sarahs nervösen Blicken, durchs Wohnzimmer und fragte ihre Gastgeberin aus – über die Fotos auf dem Kaminsims und die damit verbundenen Erinnerungen, woher sie die antike Bahnhofsuhr hatte, die zur vollen Stunde schlug, wie das Schuljahr gelaufen war … sie tat einfach alles, um die Frau zum Reden zu bringen.

				Das Einzige, was Caitlyn nach ihrem Unfall vor zwei Jahren geblieben war, war ihre Menschenkenntnis. Doch aus irgendeinem Grund schien die ebenfalls ausgesetzt zu haben, seit sie hier in Hopewell angekommen war.

				Sarah, die sie bis dahin als Einzige für unschuldig in diesem ganzen Durcheinander gehalten hatte, benahm sich verdächtiger als je zuvor: Sie konnte nicht stillhalten, ihre Fußspitzen zeigten zur Tür, der Blick war irgendwo über Caitlyns Schulter festgefroren, nie sah sie ihr in die Augen. 

				Wie hatte Caitlyn nur so blind sein können?

				Und Hal. Ganz offensichtlich verheimlichte er ihr etwas. Steckten er und Sarah etwa unter einer Decke?

				Aber welche Rolle spielte dann Logan? Gestern Abend hatte sie noch die Möglichkeit erwogen, bei Sams Tod könnte es sich um einen Auftragsmord gehandelt haben. 

				Zwar würde sich ein Assistant Special in Charge vom FBI niemals mit einem simplen Mordauftrag wie diesem die Hände schmutzig machen. Dennoch war denkbar, dass jemand anders die Drecksarbeit erledigte. Ein kleine Nummer wie dieser mittelmäßige Deputy U. S. Marshal beispielsweise.

				Das würde auch erklären, warum Logan es so eilig gehabt hatte, die Vorstandsetage zu verlassen, nur um ihre Ermittlung im Fall Damian Wright an sich zu reißen. Er hatte das lediglich als Vorwand benutzt, um herauszufinden, warum Leo Richland verschwunden war. War Damian Wright überhaupt jemals in Hopewell gewesen? Falls Hal und Sarah mit Logan unter einer Decke steckten, konnten sie das gemeinsam ausgeheckt und die Speicherkarte hier platziert haben. Doch nein – Damian war als Spiegelung auf den Bildern von Josh zu sehen gewesen.

				»Oh, was für eine schöne Küche«, nahm Caitlyn ihr geistloses Geplapper wieder auf, und behielt Sarah dabei weiterhin genau im Auge. »So hell und freundlich.« Und, genau wie das Wohnzimmer, immer noch voller Erinnerungsstücke an Josh und Sam. Welche Mutter wäre in der Lage, ihren Sohn umzubringen und sich dann in diesem Maße mit Andenken an ihn zu umgeben?

				»Das Badezimmer ist gleich hier.« Sarah öffnete die Tür gegenüber dem Eingang zur Küche. »Lassen Sie sich ruhig Zeit!« Sie drängte Caitlyn ins Bad, das, genau wie die Küche, in Osterglockengelb und Weiß gestrichen war.

				Caitlyn hatte keineswegs vor, sich Zeit zu lassen. Während sie rasch die eher formellen Hosen und das Uniformhemd gegen Jeans und Bluse tauschte, horchte sie mit einem Ohr an der Tür. Beim Umziehen fielen ihr die bunten Farben hinter dem weißen Duschvorhang auf. Sie zog den Vorhang zur Seite. Glitzernde Regenbogenfischabziehbilder bedeckten das Innere der Badewanne, dazwischen hingen zwei Netze, die bis zum Rand mit Kinderbadespielzeug gefüllt waren.

				Caitlyn berührte eines der Fischbilder. Könnte leicht entfernt werden, genau wie die zwei Netze. Dennoch war beides zwei Jahre später immer noch hier, wartete schön sauber auf die Rückkehr des kleinen Besitzers.

				Wenn Sarah ihren Mann und ihren Sohn umgebracht hatte, für wen war dann das Spielzeug? Sollte sie schuldig sein, hatte sie dann vielleicht wegen ebendieser Schuld eine Art Nervenzusammenbruch erlitten? Das könnte eventuell ihre extreme Trauer erklären, die Besessenheit, mit der sie nach den Gräbern gesucht hatte. Sie wollte die schreckliche Tat wieder ungeschehen machen.

				Caitlyn sammelte ihre Kleider zusammen und stopfte alles in ihre Reisetasche. Keine ihrer Theorien fühlte sich richtig an. Sie übersah irgendetwas.

				Als sie aus dem Gästebad kam, hörte sie Wasser im anderen Badezimmer laufen. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich rasch in Sarahs Schlafzimmer umzusehen. Dort stand ein großes Doppelbett, in dem nur auf der einen Seite geschlafen wurde. Es war leicht, zu erkennen, welche Seite Sams gewesen war – das Notizbuch mit Songtexten lag noch da, und ein Glas mit bunten Filzstiften stand neben der Nachttischlampe. Alles schien auf ihn zu warten, genauso wie das Spielzeug auf Josh.

				Caitlyn wagte nicht, die knarrenden Holzstufen zu dem Dachboden hochzugehen, der zu Joshs Kinderzimmer ausgebaut worden war, durchsuchte dafür aber schnell noch Sams Büro. Nichts, nur Hinweise darauf, dass Sarah den Berg nach etwas absuchte. Nach Sam und Josh? Oder nach Leo Richland?

				Vielleicht hatte sie ja genau das gefunden, wonach sie Ausschau gehalten hatte.

				Als Caitlyn in die Küche kam, stand Sarah mit nassem Haar in Jeans und einem langärmeligen Shirt am Herd und schlug Eier in die Pfanne. Zwar wirkte sie immer noch nervös, doch schon ein wenig ruhiger, als hätte sie während des Duschens eine Entscheidung getroffen. Oder mit jemandem geredet. Vielleicht war die Dusche nur ein Vorwand für einen heimlichen Anruf gewesen? 

				Die Mikrowelle meldete sich mit einem hellen Ping! Beide Frauen erschraken. Sarah wandte sich von den Eiern ab und holte zwei Tassen dampfenden Tee heraus.

				»Riecht köstlich«, sagte Caitlyn und nahm Sarah einen Becher ab. »Gar nicht wie Tee, eher« – sie schnupperte –, »ich weiß auch nicht, nach der Küche meiner Großmutter.«

				»Er heißt ›Gute Erde‹. Soll beruhigend wirken. Die Frau des Colonels hat ihn mir gegeben, nachdem …« Sarah lachte gezwungen und nahm einen kleinen Schluck aus ihrer Tasse. Als Caitlyn aufblickte, bemerkte sie, wie ein seltsamer Ausdruck über Sarahs Gesicht huschte. Irgendwie belustigt und gleichzeitig wütend.

				»Vielen Dank, dass ich mich hier frisch machen durfte.« Sie schlürfte ihren heißen Tee, während Sarah sich wieder den Eiern widmete. Schmeckte nach Zimt und Gewürzen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir einige Fragen zu Chief Waverly zu beantworten?«

				Sarah straffte sich, lehnte sich mit dem Pfannenwender in der Hand gegen die Küchentheke. »Nein, wohl nicht, wo Sie heute Morgen schon sein Hemd anhatten. Aber sollten Sie da nicht lieber ihn fragen?« Sie zögerte und schaute Caitlyn kritisch an. »Ich meine, falls Sie so an ihm interessiert sind.«

				Das Letzte, worüber Caitlyn hier sprechen wollte, war ihr Interesse am Polizeichef. Oder wie es dazu gekommen war, dass sie sein Hemd getragen hatte. Irgendwie hatte Hal jedoch eine Rolle in der Tragödie gespielt, die Sarah ereilt hatte. Nur zu gerne hätte sie darüber Näheres erfahren. »Er sagte, seine Frau sei an Krebs gestorben. Kurz bevor Sie ihren Mann und ihren Sohn verloren haben.«

				Sarah rührte laut klappernd in der gusseisernen Pfanne. Endlich schaltete sie den Herd aus, schaufelte das Rührei auf die bereitgestellten Teller und brachte sie zum Tisch. Ihr Blick war klar, doch die Lippen wirkten blass. »Eigentlich sollte ich nichts sagen – das geht mich schließlich nichts an –, und es kann wohl kaum mit Sam und Josh zu tun haben, aber …«

				Caitlyn wartete. Sarah hatte die Worte hervorgestoßen, jetzt schien sie mit den Gedanken abzuschweifen. Die Uhr tickte, der Kühlschrank summte, und ein einzelner verirrter Rosenzweig kratzte am Fenster über der Spüle. Caitlyn langte ordentlich zu, überrascht, wie ausgehungert sie war. Sarah rührte in ihrem Essen herum, nahm jedoch keinen einzigen Bissen zu sich. Endlich nickte sie kurz, als ob sie zu einem Entschluss gekommen wäre.

				»Hal und ich sind hier aufgewachsen. Ich bin mit acht Jahren nach Hopewell gekommen, er hat sein ganzes Leben hier verbracht. Wir sind schon ewig befreundet. Ich hätte das gar nicht sehen dürfen.«

				»Was sehen, Sarah? Wie ist Hals Frau wirklich gestorben?«

				Sarah ließ die Gabel in das unangetastete Rührei sinken. »Sie ist zu den Upper Falls gefahren, hat sich nackt ausgezogen und ist gesprungen.«

				Caitlyn schob die Tasse weg und beugte sich vor, die Ellbogen auf dem Tisch. »Sie hat sich umgebracht? Und Hal? Wo war er?« 

				»Er hätte sie aufgehalten, wenn er gekonnt hätte. In diesen letzten Wochen hat er sich rund um die Uhr um sie gekümmert, müssen Sie wissen. Wir anderen, ach, wir sind vorbeigekommen, haben ihm etwas zu essen gebracht, unser Bestes getan, um ihm zu helfen. Aber Lily, sie war –« Sarah zuckte kurz mit den Achseln, presste die bleichen Lippen aufeinander. »Am Ende war sie nicht mehr die Frau, die wir gekannt hatten. Der Schmerz hatte sie verändert. Als ob sie besessen gewesen wäre. Hal war der Einzige, der sie beruhigen, sie davon abhalten konnte, sich selbst oder anderen etwas anzutun.«

				Caitlyn wusste aus eigener Erfahrung, wovon Sarah sprach. Und sie fragte sich, ob seine so wohltuenden, heilsamen Berührungen wohl ihr Urteilsvermögen getrübt hatten. »Die Ärzte konnten dabei nicht helfen?«

				»Hals Versicherung hat längst nicht mehr gezahlt. Außerdem hätte sie laut den Ärzten eine so hohe Dosis an Morphium gebraucht, dass es sie vielleicht umgebracht hätte. Hal wollte das auf keinen Fall – selbst wenn er es sich hätte leisten können, sie wieder ins Krankenhaus zu schicken. Sie haben dann Mitarbeiter von einem Hospiz vorbeigeschickt, aber das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Lily war außer sich, sagte, sie würden versuchen, sie umzubringen und die ganze Stadt zu vergiften, und nur sie selbst könne uns noch retten.«

				»Retten, wovor?«

				»Aus irgendeinem Grund war sie davon überzeugt, die alte Indianerlegende vom Donnergott sei wahr. Darin opfert sich eine indianische Jungfrau, indem sie sich von den Fällen stürzt, und ihr Liebhaber, der Donnergott, entreißt sie in letzter Sekunde dem Tod.«

				»Und rettet damit zugleich auch den gesamten Ort?«

				Sarah nickte und verfiel in längeres Schweigen. »Hal hat sich niemals vergeben, dass er an jenem Abend nicht ans Telefon gegangen ist. Er konnte sich keine Krankheitstage mehr erlauben, der Gemeinderat hatte ihm bereits etwas vorgeschossen, damit die Bank ihm nicht die Hypothek kündigte, also hat er, so gut es ging, von zu Hause aus gearbeitet. Zu diesem Zeitpunkt drehte Lily allein beim Anblick eines anderen Menschen durch, wir konnten ihm also kaum helfen.

				Und dann sind an dem Abend ein paar Jugendliche zum Nacktbaden in den Stausee gesprungen. Sie hatten dabei allerdings nicht bedacht, dass das Ufer viel zu stark abfällt, als dass sie wieder hätten herausklettern können, also waren sie nackt im See und kamen nicht wieder raus. Hal wurde per Funk gerufen und fuhr hin, um sie da rauszuholen. Das war auf den Tag genau vor zwei Jahren.«

				»Und Lily?«

				»Sie muss gleich nach Hal losgefahren sein. Mir ist schleierhaft, wie sie auf den Berg gekommen ist, ohne von der Straße abzukommen und hinunterzustürzen. Denn die Autopsie ergab, dass die Menge an Schmerztabletten und Beruhigungsmitteln, die sie im Körper hatte, einen ausgewachsenen Grizzlybären umgebracht hätte. Als Hal bemerkte, dass sie fort war, ist er ausgeflippt. Dann haben wir den Wagen gefunden, und uns war klar, was passiert sein musste.« Sie hob den inzwischen kalt gewordenen Tee an die Lippen, die Tasse hielt sie so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.

				»Zwei Tage später haben wir ihre Leiche gefunden – am selben Ort, an dem ich gestern den Toten entdeckt habe.«

				Caitlyn lehnte sich zurück, vergaß ihren Tee und kratzte sich geistesabwesend am Arm. Ihr ganzer Körper vibrierte irgendwie – entweder war sie übermüdet, oder es waren noch die Nachwirkungen der sexuellen Eskapade, da war sie nicht sicher. Ihre Haut spannte, am liebsten hätte sie sie abgestreift. 

				»Da fallen bestimmt viele Überstunden an, wenn man hier in der Gegend Polizeichef ist«, sagte sie und rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Besonders, wenn man mit so viel Herzblut dabei ist wie Hal.«

				»Im Sommer und Herbst, wenn die Touristen kommen, arbeitet er praktisch rund um die Uhr. Ich habe versucht, Hal zu einem kurzen Urlaub zu überreden, aber er ist ein Dickkopf. Schätze, er liebt diesen Ort einfach zu sehr, um ihn jemand anders anzuvertrauen.«

				Als Caitlyn nach unten blickte, bemerkte sie, dass sie sich immer noch an ihrem Arm zu schaffen machte. Obwohl weder ein Ausschlag noch ein Insektenstich zu sehen war, konnte sie nicht aufhören zu kratzen. Es fühlte sich an, als wären ihr lauter kleine Stechmücken unter die Haut gekrabbelt und würden sich jetzt weiter nach innen vorarbeiten. Dieselben Plagegeister, die ihr diesen hässlichen, misstrauischen Gedanken einflüsterten, dass Sarahs und Hals Verlust irgendwie miteinander zusammenhing. Vielleicht hatten beide einen Grund, sich ihre Lebenspartner vom Hals schaffen zu wollen. Sie fragte sich, ob Sarah ein Alibi für die Nacht hatte, in der Lily umgekommen war. Aber woher stammte dann die große Summe auf Hals Konto? »Die Versicherung wird doch aber trotzdem bezahlt haben, nehme ich an? Und so konnte er das Haus halten, oder?«

				Sarahs Tasse knallte viel zu laut auf den Holztisch. Caitlyn blickte wieder auf und sah, dass ihr Gegenüber kreidebleich geworden war.

				»Nein«, brachte sie mühsam hervor. »Sam hat gesagt, es sei das Schlimmste gewesen, was er je hatte tun müssen: Hal zu sagen, dass die Versicherungsfirma nicht bezahlen würde. Sam hat sogar angeboten, Hal das Geld selber zu geben, um ihm zu helfen, damit er die Hypothek bezahlen kann. Er wusste, wie viel Hal das Haus bedeutet.«

				»Wann war das, Sarah?«

				»Im August, nur ein paar Tage bevor Sam und Josh …« Ihr Blick glitt an Caitlyn vorbei und blieb bei den bunten Kinderzeichnungen hängen, die den Kühlschrank schmückten. An den Rändern waren sie bereits vergilbt und rollten sich leicht auf. Ein erstickter Laut entfuhr ihr, dann räusperte sie sich. »Sam hat gesagt, er habe mit Hal über Damian Wright gesprochen, ihn gewarnt – das müsste zur selben Zeit gewesen sein.«

				»Sam hat gesagt?« Caitlyn beugte sich vor und sah Sarah scharf an. Bereits zum zweiten Mal hatte sie von ihrem Ehemann gesprochen, als hätte sie gerade erst mit ihm geredet. »Sarah, was meinen Sie damit, Sam hat gesagt?«

				* * *

				Grigor verließ das Diner und genoss die Stille des Sommermorgens, während er die Main Street entlangschlenderte. Es gab hier nirgends Geschrei, keine fluchenden Männer, keine laut gebrüllten Befehle. Er konnte nachempfinden, warum Stan dieser Ort gefallen hatte. Die Straßen waren gepflegt; die Menschen nickten einem im Vorbeigehen freundlich zu, sogar einem Fremden wie ihm. An einem Ort wie diesem konnte ein Mann ernsthaft ins Grübeln kommen.

				Dann kam er zu einem Gebäude, das in einem extrem hässlichen Orange gestrichen war. Es war sogar noch schlimmer als auf den Fotos, die er am Laptop vom Verwaltungszentrum gesehen hatte. Eine Beleidigung für die Augen. Und die malerische Umgebung verstärkte diese Wirkung noch.

				Momentan war es ein notwendiges Übel. Aber nicht mehr lange.

				Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er auf die Tür der Polizeiwache zu. Eine fröhliche Klingel kündigte sein Kommen an. Die Wache bestand aus einem vollgestopften Raum, darin stand ein Schreibtisch, daneben gab es zwei Stühle, eine Zelle und eine Pritsche. Alles verwaist.

				Ohne Vorwarnung ging die Tür zum Postbüro auf. Eine Frau im mittleren Alter kam herein, die Haare voller Henna. 

				»Chief Waverly ist nicht da«, verkündete sie, musterte ihn von oben bis unten, doch als sie seinen Blick traf, wich sie sofort zurück. Die Postmeisterin. Max hatte ihm erzählt, sie und ihr Mann seien die größten Klatschmäuler des Ortes. »Sie haben ihn knapp verpasst. Er hat den ganzen Morgen gearbeitet und die halbe Nacht, bin nicht sicher, wann er wiederkommt.«

				Er neigte den Kopf zum Dank. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er sich vorstellte, wie ihr frisches, hellrotes Blut sich mit all diesem orangeroten Haar vermengen würde. »Danke! Ich bin Gregory.« Er reichte ihr eine Visitenkarte, auf der sein Künstlername stand. Schwarz glänzend mit goldener Prägung. Nur der Vorname. Mehr brauchten die Leute nicht. »Wir sind auf Location-Suche für einen neuen Film. Selbstverständlich wollte ich da den Chief im Vorfeld informieren. Höflichkeitshalber, Sie verstehen.«

				»Du liebes bisschen.« Sie nestelte nervös an der Karte herum. »Ein Kinofilm? Hier in Hopewell? Wie aufregend!«. Dann hielt sie inne und schaute ihn an. »Werden Sie denn auch Komparsen brauchen?«

				»Also, Miss –«

				»Mrs Victoria Godwin. Meinem Mann, dem Colonel, gehört das Rockslide Café. Falls Sie Catering benötigen, solange Sie in der Stadt sind.«

				»Mrs Godwin.« Er nahm ihre Hand, schüttelte sie, ließ aber nicht gleich los. »Sie werden die Erste sein, an die ich mich wende, sobald wir Komparsen engagieren, glauben Sie mir.«

				Sie schmolz dahin. »Vielen Dank! Um was für einen Film handelt es sich denn?«

				Dieses Mal war sein Lächeln nicht aufgesetzt. »Einen Horrorfilm. Wie ihn die Welt noch nicht gesehen hat!« Er lachte in sich hinein. »Sie werden ihn lieben.«

				* * *

				Sarah starrte Caitlyn eine Weile an. Sie fing an zu schwitzen, gleichzeitig zog sich ihr Brustkorb schmerzhaft zusammen. Sam hatte es fast zwei Jahre lang geschafft, das Geheimnis um sich und Josh zu hüten. Sie wusste erst seit wenigen Stunden davon, und sowohl Alan als jetzt auch Caitlyn hatten es ihr angesehen, als trüge sie ein Neonschild auf der Stirn. 

				Sie schloss die Augen, fühlte sich unendlich müde. Körperlich, seelisch und emotional ausgelaugt. Nein, das traf es nicht richtig. Was kam nach Erschöpfung? Ein Zusammenbruch.

				Keine schlechte Idee. Sarah sackte nach vorne und legte den Kopf auf dem Küchentisch ab, wehrte sich nicht länger gegen ihre Gefühle, die prompt über sie herfielen wie Klapperschlangen, die man aus ihrem Nest aufgescheucht hatte. Eine Sturzflut aus Angst, Wut und Tränen und noch mehr Angst brach über sie herein. Sie zitterte am ganzen Körper, die Schultern hoben und senkten sich, der Kopf bebte auf der Tischplatte.

				Caitlyns Stuhl kratzte über den Boden, dann kniete die FBI-Agentin auch schon neben Sarah, legte einen Arm um sie. »Himmel, es tut mir so leid! Ich habe es schon wieder getan. Mrs Durandt, Sarah, tut mir wirklich leid. Atmen sie tief durch! Gut so, das wird schon wieder.«

				Sarah hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, Caitlyn zu diesen Mitleidsbekundungen getrieben zu haben. Oder war die Reaktion nur gespielt? Caitlyn war damals mit Jack Logan zusammen hierhergekommen – der offensichtlich mehr über Sam wusste, als er irgendjemandem verraten wollte. Bis auf Alan.

				Wenn Caitlyn Hal zu Recht verdächtigte, dann konnte Sarah selbst dem Mann nicht mehr trauen, den sie seit zwanzig Jahren kannte. Könnte Hal Sam hintergangen haben? Und sie? Aus reiner Geldgier?

				Ihr Atem ging stoßweise. Sam hatte recht. Sie konnte niemandem trauen.

				Es lag alles an ihr. Und bislang hatte sie jämmerlich versagt. Wie zum Teufel war es Sam bloß gelungen, in dieser Welt aus Lügen und Verrat nicht den Verstand zu verlieren?

				Jetzt erst wurde ihr klar, wie unendlich viel er aufgegeben hatte und was es ihn gekostet hatte, das Richtige zu tun. Wie hätte sie an seiner Stelle gehandelt?

				»Ich spreche jeden Tag mit Sam«, sagte Sarah und hob den Kopf. Caitlyn nahm ein Küchenhandtuch, das an der Tür hing, und Sarah wischte sich damit die Tränen aus dem Gesicht und putzte sich die Nase. »Es tut mir leid. Ich bin noch nie derartig vor jemandem zusammengebrochen. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich gestern diese Leiche gefunden habe. Ich habe wirklich gedacht, es sei Sam. Dass ich vielleicht endlich ein wenig Frieden finden könnte, wenn ich ihn und Josh wiederhätte.«

				Sarah starrte in das gelbe Blümchenmuster auf dem Baumwollhandtuch und hoffte, Caitlyn würde ihr das abkaufen. Die FBI-Agentin schwieg eine ganze Weile, ehe sie sich wieder auf ihren Stuhl setzte.

				»Sam hat ihnen also erzählt, er habe mit Chief Waverly über Damian Wright gesprochen. Wann genau haben Sie mit ihm darüber geredet, Mrs Durandt?«

				Caitlyn sprach nun mit sanfter Stimme und vermied beflissen jeglichen anklagenden Ton. Als sie aufstand und sich daranmachte, die Teller und Tassen abzuspülen, konnte sie die Blicke der FBI-Agentin im Rücken spüren.

				»Wenn einer von uns beiden ohne den anderen unterwegs war, dann haben wir jeden Abend miteinander gesprochen. Am Telefon. Genauso muss es auch an jenem Abend gewesen sein, an dem Sam Hal informiert hat. Ist sicher irgendwo in den Akten vermerkt. Ich habe Ihnen das bestimmt schon erzählt. Ein Vater würde schließlich seiner Frau Bescheid sagen, wenn irgendein Perversling versucht, Fotos von ihrem gemeinsamen Kind zu machen, oder etwa nicht?«

				Caitlyn schwieg. Sarah erkannte, dass sie ihr nur Raum gab, sich selbst zu belasten. Ihr leicht schriller Tonfall und die Bitterkeit in ihrer Stimme, mit der sie den letzten Satz vorgebracht hatte, waren allzu offensichtlich. Nein, Sam hatte ihr nichts von Damian Wright erzählt. Sie wusste nicht genau, ob Hal ihn vielleicht darum gebeten hatte oder ob Sam ihn nicht für eine Bedrohung gehalten hatte.

				Eventuell auch deswegen, weil sie bei ihrem letzten Gespräch in jenem Sommer die ganze Zeit nur über das Bildungssystem und dämliche Politiker geredet hatten, die Sarahs Zeit verschwendeten, und darüber, dass sie bereits damit gedroht hatte, das Pflichtseminar und auch gleich ihren Job hinzuschmeißen. Sie war derartig wütend gewesen, dass Sam sie erst nach zwanzig Minuten beruhigt und davon überzeugt hatte, doch in Albany zu bleiben.

				Oh Gott, war sie etwa selbst an allem schuld? Wenn sie ihn nur zu Wort hätte kommen lassen, hätte er ihr dann davon erzählt? Wäre sie nach Hause geeilt, hätte sie die Tragödie verhindern können?

				Sarah knallte die Keramiktasse auf die Küchenplatte. Sie brach in tausend Stücke. »Verdammt!«

				Caitlyn eilte ihr zur Seite, aber Sarah verscheuchte sie wieder.

				»Dies ist nicht die richtige Zeit, um zu reden«, sagte Sarah so ruhig wie möglich. »Ich muss mich zusammenreißen.« Sie klang durchgeknallt, wie eine Wahnsinnige, die versuchte, das wilde Tier in ihrem Innern zurückzuhalten. Weitere Tränen drängten nach oben, so viele, dass es ein ganzes Leben bräuchte, bis sie alle vergossen wären.

				»Das sehe ich«, sagte Caitlyn in professionellem Ton. »Aber es wäre wirklich am besten, wenn wir uns jetzt unterhalten. Alles aufklären.« Da sie nicht weitersprach, konzentrierte sich Sarah auf die Scherben in der Spüle, um ja nicht in Caitlyns allwissende Augen blicken zu müssen.

				Caitlyns Handy klingelte. Sarah war dankbar für die Unterbrechung. Sie nahm die Scherben aus der Spüle und warf sie in den Mülleimer, schnappte sich einen Schwamm, um sich um die Pfütze auf dem Boden zu kümmern. Doch bevor sie auch nur damit anfangen konnte, hatte Caitlyn ihr Gespräch auch schon beendet. Während des ganzen Telefonats hatte sie nur drei Worte gesagt: »Sind Sie sicher?«

				Jetzt starrte sie Sarah mit demselben wütenden Blick an wie vorhin Logan. »Mrs Durandt. Ich fürchte, wir werden Sie dringend weiter verhören müssen.«

				»Warum? Ich habe doch nichts Unrechtes getan.«

				»Das war Quantico. Die Waffe, die wir bei Ihnen gefunden haben, gehörte Deputy U. S. Marshal Leo Richland.«

				Sarah wich zurück, bis sie an die Küchentheke stieß. »Und Sie denken, ich hätte ihn getötet?«

				»Ich denke, wir müssen uns unterhalten.« Caitlyn kam einen Schritt auf sie zu. »Nur um sicherzugehen, würde ich Sie gerne zum Büro des Sheriffs in Plattsburgh bringen, damit alles ordnungsgemäß festgehalten wird.«

				Sarah konnte doch nicht verraten, wie Sam an die Waffe gekommen war, nicht ohne ihn und Josh zu gefährden. Rote Punkte tanzten vor ihren Augen, ihr dröhnte der Schädel.

				»Sie meinen, Sie wollen mich festnehmen.« Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt, nicht heute. Sie musste Alan und Logan daran hindern, Sam zu suchen oder Korsakov den Aufenthaltsort von Josh zu verraten. Wenn sie im Gefängnis saß und Fragen abwehren musste, auf die sie keine Antworten geben konnte, wäre das unmöglich.

				Sam hatte recht gehabt. Ihre einzige Chance lag in der Flucht.

				Sie drehte Caitlyn den Rücken zu, trocknete sich die Hände am Geschirrtuch ab und hängte es an die Ofentür. Dann schnellte sie wie eine Schlange auf die gusseiserne Bratpfanne zu, wirbelte herum und schwang sie in Richtung von Caitlyns Kopf.
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				Hal Waverlys Haus war schwer zu verfehlen, da der holprige Schotterweg den Berg hinauf praktisch in seiner Einfahrt endete. Grigor gefiel das Haus. Mit schönen Proportionen, und trotz der stabilen Bauweise mit eleganten kleinen architektonischen Extras versehen – geschwungene Fensterläden, Verzierungen auf der Veranda, handgeschnitzte Türen. Ein Haus, das mit Liebe erbaut worden war.

				Während er aber durch die Räume lief, konnte er über den Mangel an Stil nur den Kopf schütteln. Respektlos. Billigste Möbel, zugestellt mit Kisten voller Scheiß. Im Schlafzimmer gab es überhaupt keine Einrichtungsgegenstände bis auf das Doppelbett und eine Frisierkommode. Dieser Raum faszinierte Grigor.

				Wahnsinn und Verzweiflung waren beinahe mit den Händen greifbar. Die Wand über dem Bett war mit Zeichnungen aus Blut bedeckt. Abbildungen einer Frau, eines Wasserfalls, einer Schlange – und unterhalb der Frau stand ein Mann, bereit, sie entweder zu erlösen oder zu verdammen.

				Die Fenster waren vernagelt, die Kratzspuren an den Rändern verrieten, dass jemand verzweifelt versucht hatte hinauszugelangen. An der Tür fanden sich noch mehr dieser Kratzspuren und ein glänzendes, stabiles Schloss. Hinten am Kopfteil des Bettes lugten mit Lammfell ausgelegte Lederhandschellen unter der samtig glänzenden Tagesdecke hervor.

				Er blieb mitten im Raum stehen, erfüllt von der dunklen Energie und den Empfindungen und Bildern, die sie heraufbeschwor. Ja, ein gutes Haus!

				Das Badezimmer am anderen Ende des Flurs war mit Medizinfläschchen übersät. Decadron. Ativan, Trazodon, Darvon, Ambien, Oxycontin. Eine Fülle von Medikamenten für Patienten während einer Chemotherapie – Antidepressiva, Schmerz- und Beruhigungsmittel. Alle vor etwa zwei Jahren verschrieben. Für Lily Waverly. Ah, die tote Ehefrau! Ohne sie und Damian Wright hätte er vielleicht niemals herausgefunden, wo Stan sich versteckt hielt.

				Zwei kranke Seelen, die sich niemals begegnet waren, ihn jedoch gemeinsam hierhergeführt hatten. Kismet.

				Zum Schluss schaute er noch kurz nach dem Chief, dessen Schnarchen das kaum hörbare Rauschen des Wasserfalls ganz in der Nähe begleitete. Max hatte ihm den Anlegeplatz und Aussichtspunkt oberhalb der Straße gezeigt, dort, wo sich an der Flussbiegung ein ruhigerer Flussabschnitt befand, noch vor den gefährlichen Stromschnellen und den gewaltigen Lower Falls, deren Wassermassen gut dreihundert Meter tief in die Schlucht hinabstürzten.

				Er betrachtete den Chief, der nichts ahnend schlief, ohne eine Vorstellung davon, was ihm bevorstand. 

				Dieses Schlafzimmer ähnelte einer Klosterzelle. Das Kopfende des Doppelbettes war reich verziert, passend zur Kommode. Abgesehen davon gab es jedoch keinerlei persönliche Gegenstände, wenn man von dem einen gerahmten Foto absah. Ein Hochzeitsfoto. Zwei Leben, am Anfang ihrer gemeinsamen Reise, selbstvergessen blickte das Paar einander in die Augen. 

				»Weck ihn auf! Bring ihn zu der Lichtung«, befahl Grigor Max. 

				Dann schlenderte er nach draußen und atmete die sonnengetränkte Luft ein. Nachdem Alexi Position bezogen hatte, hatten sie den Geländewagen und den Toyota, den sie auf dem Weg nach Hopewell an sich gebracht hatten, nahe dem Wanderweg geparkt. Er führte zu der Lichtung, auf der Stan umgebracht worden war. 

				Bis zur Lichtung war es nur ein kurzer Marsch von Hal Waverlys Haus den Berg hinunter. Abgesehen vom sentimentalen Wert als der Todesstätte von Stan war die Stelle ideal für Grigors nächste Inszenierung. Sie bot freie Sicht auf den Staudamm und den Feuerwachturm, dennoch lag sie weit genug abseits, damit kein Geräusch durch die umstehenden Baumreihen nach draußen drang.

				Er traf noch vor Waverly und Max dort ein. Das Pärchen aus dem Toyota rang mit den Fesseln, als ob es irgendeine Hoffnung für sie gäbe zu entkommen. Narren. Er schüttelte den Kopf und lächelte. Narren, die noch Hoffnung besaßen. Die beste Unterhaltung, die es gab.

				Sie waren jung, vielleicht Mitte zwanzig, in Angstschweiß gebadet. In den weit aufgerissenen Augen spiegelte sich ihre Panik. Beide waren einander zugewandt an Bäume gebunden und verständigten sich mit von den Knebeln gedämpften Grunzlauten. Sie wandten den Blick nicht vom anderen ab. Genau wie das Paar auf dem Hochzeitsfoto. 

				Das erstaunte ihn. Max hatte das Pärchen an einer Tankstelle etwas abseits des Highways bei Albany aufgegabelt. Keine Eheringe, in den Ausweisen standen verschiedene Nachnamen – dennoch verhielten sie sich, als ob sie zusammengehörten.

				Grigor war schleierhaft, was die Leute mit dem Wort Liebe meinten. Der Begriff wurde derartig nachlässig gebraucht, dass er wohl jegliche Bedeutung verloren hatte. Dennoch wusste Grigor um die Intensität dieses Gefühls – obwohl es ihm selbst niemals vergönnt gewesen war. War Stan gestorben, während er versuchte, sein Kind zu retten? Wäre er für seine Ehefrau gestorben?

				Eines stand jedenfalls fest. Die Ehefrau würde mit Stans Namen auf den Lippen sterben. Ob sie ihn sehnsüchtig oder voller Hass ausrufen würde, das hatte Grigor noch nicht entschieden.

				Fasziniert betrachtete er das fein ausbalancierte Spiel aus Licht und Schatten auf den Gesichtern des Pärchens – die beiden sahen dadurch aus, als wären sie in kleine Puzzleteile zerlegt. Da hörte er hinter sich Schritte. »Wirklich schön, Sie kennenzulernen, Chief Waverly«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich bin Grigor Korsakov.«

				»Wen haben Sie da? Sie müssen diese Menschen gehen lassen.«

				Grigor konnte kaum fassen, dass Waverly die Unverfrorenheit besaß, Ansprüche zu stellen. Das war genauso grobklotzig und geschmacklos wie seine Einrichtung. Erkannte der Mann nicht, dass diese Situation Fingerspitzengefühl erforderte? War ihm nicht klar, dass er keinerlei Autorität mehr besaß?

				Grigor wandte sich Waverly zu. »Nein. Sie müssen das tun. Wählen Sie einen von beiden aus!«

				Das Gesicht des Polizeichefs war eben noch ganz zerknittert vom Schlaf gewesen, nun wurde es von der aufsteigenden Verwirrung belebt. Stolz, Entrüstung, Wut, dann endlich erblickte Grigor die Emotion, die er wollte: Angst.

				»Was meinen Sie damit? Lassen Sie das Paar frei! Sofort!« Der typische Befehlston eines Polizisten. Grigor ignorierte ihn. Waverlys Hand glitt zu der Stelle, an der sich seine Waffe befunden hätte, wenn er mehr als Jeans und T-Shirts am Leib gehabt hätte. Immerhin, das musste Grigor ihm lassen – er gab so schnell nicht klein bei.

				»Ich fand es nur fair, Ihnen zu demonstrieren, was geschieht, wenn Sie meinen Anweisungen nicht haargenau Folge leisten«, sagte Grigor.

				Waverly wirbelte herum, wollte sich auf Max stürzen, aber der hatte bereits seine Waffe gezogen und zielte auf den Hinterkopf der gefesselten Frau.

				»Sie gehören jetzt zur Familie, Chief Waverly. Bis heute war Geld der Kitt, der unsere Beziehung zusammenhielt; von meinen Angehörigen erwarte ich jedoch unbedingte Loyalität. Sie haben die Wahl. Er stirbt, und sie lebt. Oder umgekehrt.«

				Bei diesen Worten zerrten der Mann und die Frau noch verzweifelter an ihren Fesseln und versuchten, zu schreien, obwohl sie geknebelt waren. Grigor beachtete sie nicht, sondern konzentrierte sich ganz auf den Chief.

				»Ich habe alles getan, was Sie von mir verlangt haben. Weggesehen, als Ihre Männer im Dorf herumgeschlichen sind, Ihnen die Akte von Sams Mord zur Verfügung gestellt. Es gibt also keinen Grund, unschuldige Zivilisten umzubringen.«

				Der Chief klang entmutigt. Grigor schwieg und genoss die Frustration und Verzweiflung in Waverlys Gesicht.

				»Ich werde das nicht tun«, fuhr er mit seiner Verteidigungsrede fort. »Lassen Sie beide gehen, und ich werde alles tun, was ich Ihnen versprochen habe. Wenn Sie aber einem der beiden etwas tun, sind wir fertig miteinander.«

				»Ts!«, unterbrach ihn Grigor. Max grinste. Er wusste, was jetzt kommen würde. »Das wird nicht ausreichen, Chief Waverly. Ganz und gar nicht. Sie gehören mir, wissen Sie das nicht? Genau wie dieser Ort. Wenn irgendjemand versuchen sollte zu fliehen, wird er sterben. Jeder, der sich wehrt, wird sterben. Wenn Sie den Anweisungen nicht nachkommen, werden Ihre Mitbürger, all die unschuldigen Menschen, zu deren Schutz sie sich verpflichtet haben, sterben.

				»Das können Sie nicht machen.«

				»Selbstverständlich kann ich das. Ich kann alles tun, wonach mir der Sinn steht.« Grigor machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung des Pärchens. »Und jetzt wählen Sie!«

				»Nein. Das werde ich nicht. Hören Sie, das FBI ist hier. Die haben Sarah. Besser, Sie verschwinden, so lange Sie können. Ich werde auch niemandem etwas verraten, das verspreche ich.«

				Grigor legte Waverly sanft die Hand auf den Arm, drehte sich so weit um, bis er dem jungen Paar zugewandt dastand. »Wegen des FBIs mache ich mir keine Sorgen. Aber darum geht es auch gar nicht. Das hier ist eine Angelegenheit zwischen Ihnen und mir. Wählen Sie!«

				Waverly blieb stumm, ein Muskel an seiner Wange zuckte, und er kniff die Augen zusammen, während er sich bemühte, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden. Noch ein optimistischer Narr.

				»Auch gut! Dann werde ich an Ihrer Stelle wählen.« Grigor krümmte einen Finger, als hielte er eine Pistole in der Hand und zielte auf das Mädchen. »Ene, mene, muh, und raus bist …« Er zielte dabei abwechselnd auf die beiden Gefangenen. »… du.«

				Als er auf den jungen Mann deutete, wurden dessen Augen so groß, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Plötzlich wurde sein Kopf ruckartig nach hinten gerissen, schlug am Baum an, und auf der Stirn war genau in der Mitte ein perfekter Kreis zu sehen, wie ein drittes Auge. Das einzige Geräusch war ein lautes Knack!, als das Hochgeschwindigkeits-Projektil auf die Borke traf.

				»Genau so wird es jedem ergehen, der irgendwann irgendwie aus der Reihe tanzt«, erklärte Grigor Waverly. »Sagen Sie mir, ob Sie das verstanden haben!«

				Der Körper des Jungen sackte nach vorne zusammen; der Baumstamm war mit Blut und Gehirnmasse beschmiert.

				Das Kinn des Chiefs hob und senkte sich bebend, er musste ein paarmal schlucken, ehe er antworten konnte. In seinem Blick verschmolzen Angst und Wut. »Ich verstehe.«

				»Ich bin nicht ganz sicher, ob dem wirklich so ist, aber das wäre immerhin ein Anfang. Tja, nun muss ich los, die Frau eines alten Freundes besuchen.«

				»Ich sagte ihnen doch, Sarah ist fort.«

				»Dann ist es doch unerheblich, ob ich selbst nachsehe.«

				»Warten Sie! Was ist mit dem Mädchen? Sie wollten sie doch gehen lassen.«

				»Nein. Ich habe gesagt, ich würde sie am Leben lassen.« Grigor nickte Max zu. »Bring sie zu Alexi! Er hat sich eine kleine Belohnung verdient, nachdem er seine Arbeit so gut erledigt hat.« Waverly sah aus, als wollte er dazwischenfahren, aber Grigor packte ihn am Arm und führte ihn weg. »Armes Ding. Wenn Alexi erst mit ihr fertig ist, wird sie sich wünschen, Sie hätten den Mut besessen, eine Entscheidung zu treffen, und sie sterben zu lassen.«

				Er verschwieg, dass sich am Ende des Tages jeder hier im Ort dasselbe wünschen würde; sie alle würden Waverly für ihr Elend und ihren Schmerz verantwortlich machen. 

				* * *

				Caitlyn sah die Bratpfanne einen Moment zu spät auf sich zukommen. Sie versuchte, den Schlag mit dem Arm abzuwehren und verlor das Gleichgewicht. Auf dem feuchten Boden rutschten ihr die Füße weg, als wäre sie auf eine Bananenschale getreten, und mit einem dumpfen Aufprall schlug sie auf dem Rücken auf. 

				Im Fallen stieß sie sich auch noch den Kopf an der Tischkante, wurde jedoch nicht ohnmächtig. Als sie nach ihrer Waffe griff, ließ Sarah mit entsetztem Gesichtsausdruck die Pfanne fallen und rannte zur Hintertür hinaus. Bis Caitlyn sich aufgerappelt hatte und ihr hinausgefolgt war, war sie allerdings bereits zwischen den Baumreihen am Waldrand verschwunden.

				Caitlyn lief ein paar Schritte, blieb dann frustriert stehen. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass sie Sarah einholte. Diese Frau war flink wie ein Reh oder sonst eine wilde Kreatur des Waldes. Sie rieb sich die Stelle am Arm, an der die Bratpfanne sie getroffen hatte. Sarah hatte keinen tödlichen Schlag platziert, das war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Caitlyn hatte also bis auf ihren Stolz kaum Schaden genommen.

				Sie blinzelte in die Sonne. Zwölf Uhr mittags. Wie Gary Cooper stand sie allein gegen den Rest der Welt. In einem Ort, in dem sie niemandem trauen konnte und jeder sie anlog.

				Sie starrte auf die Stelle, an der Sarah im Wald verschwunden war. Während des Gesprächs war Sarah fast ausnahmslos ehrlich gewesen, davon war Caitlyn überzeugt. Bis hin zu dem Punkt, an dem Caitlyn Hal Waverly mehr oder weniger direkt beschuldigt hatte, in das Verschwinden ihres Mannes verwickelt gewesen zu sein.

				Caitlyn wippte unruhig auf den Fersen auf und ab, lief dann auf dem Holzboden von Sarahs Veranda hin und her. Sie lauschte dem Tock-tock-ratta-tock-tock ihrer Schritte. Ging schneller, dann wieder langsamer. Ihre Haut war nicht länger kribbelig und gereizt, stattdessen fühlte sie sich energiegeladen, aufgedreht …

				Wenn sie darüber nachdachte, war sie eigentlich schon seit gestern Abend ziemlich neben der Spur. Aber das lag nicht an dem Beinahe-Sex. Was zum Teufel hatte sie sich bloß dabei gedacht, sich ungeschützt mit einem Mann einzulassen? Und wie sie Waverly förmlich angesprungen hatte – das entsprach gar nicht ihrem Wesen. Normalerweise hielt Caitlyn ihre Gefühle stets unter Verschluss, kontrollierte sie wie ihre Migräneanfälle …

				Oh Mist! Sie blieb vor einem Übertopf voller Löwenmäulchen stehen. Eine leichte Brise fuhr durch die Blüten, deren bunte Farben vor ihren Augen verschwammen. Waren diese seltsamen Gefühle und ihr Verhalten in letzter Zeit etwa Nebenwirkungen des Schädeltraumas, so wie die Kopfschmerzen? Konnte sie womöglich auch nicht sich selbst trauen?

				Sie verzog unwillig den Mund, ging in die Küche zurück und holte ihre Tasche. Sie verließ das Haus, ohne einen weiteren Blick auf all die Fotos von Sarah, Sam und Josh zu werfen, ohne die geschmackvolle, gemütliche Einrichtung oder den Zimtduft, der durchs Haus wehte, noch weiter zu beachten. Sie brauchte die Kugel, die Hal aus Richlands Leiche entfernt hatte. Wenn sie aus Richlands Waffe stammte, würde sie Sarah wegen Mordes an einem Bundesbeamten verhaften.
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				Sam presste das Fernglas fest auf die Augen, als ob es ihn dadurch auf magische Weise von seinem Versteck zur Auffahrt transportieren könnte. Er wünschte, er hätte seine Waffe noch. Dann wäre jetzt alles vorbei.

				Hinter Sarahs Haus nahm er eine verschwommene Bewegung wahr. Er drehte das Fernglas, bis er Sarah sehen konnte, die über den Hof und in den Wald hineinrannte. Niemand folgte ihr, obwohl kurz darauf eine andere Frau auf der Veranda hinter dem Haus auftauchte.

				Was zum Teufel ging da bloß vor sich? Er drehte sich um und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Auffahrt zu. Korsakov hatte sich nicht gerührt, als hätte er nichts gehört und nichts gesehen.

				Sam fluchte lautlos. Er setzte seinen Rucksack auf und rannte durch die Baumreihen, um Sarah abzufangen.

				Auf dem Wanderweg, der bergabwärts zum Staudamm führte, holte er sie ein. »Sarah! Bleib stehen!«

				Sie fuhr herum, völlig außer Atem. Sie hatte nichts bei sich, trug keine Bergstiefel, sondern nur Turnschuhe.

				»Wo willst du denn hin? Warum rennst du so?« Er kam näher und legte die Arme um sie. »Was ist passiert?«

				Sie schob ihn weg. »Die denken, ich hätte Leo Richland umgebracht.«

				»Wer denkt das?«

				»Das FBI. Sie wollen mich festnehmen. Dann wäre alles aus gewesen, also habe ich sie niedergeschlagen und bin weggerannt.« Sie sprintete wieder los.

				»Warte, wo willst du denn hin?«

				»Ich muss Logan finden. Wenn wir unseren Teil der Abmachung nicht einhalten, wird er Josh etwas antun.«

				»Wir haben viel schlimmere Probleme als Logan. Komm mit!« Er führte sie zu dem Felsvorsprung, von dem aus er ihr Haus beobachtet hatte. »Schau, hier!«

				Sie nahm das Fernglas. »Dort steht ein Mann neben meinem Auto. Er spricht mit Caitlyn.« Sie zögerte. »Caitlyn sieht wütend aus – nein, sie hat Angst. Sie weicht zurück.«

				Am liebsten hätte er ihr das Fernglas aus der Hand gerissen und selbst nachgeschaut, aber er beherrschte sich.

				Sie ließ es sinken und wandte sich ihm zu. »Wer ist der Mann? Und was will er hier?«

				»Das ist Grigor Korsakov. Er will mich töten. Und dich auch.«

				* * *

				Caitlyn entdeckte den Mann neben ihrem Wagen, als sie auf den Weg vor dem Haus einbog. Er war nicht zu übersehen, selbst ohne den schwarzen Anzug und die auffällige rote Krawatte strahlte er etwas Besonderes aus, als stünde Nimm dich in Acht! auf seiner Stirn geschrieben. Er war mit schnellen Schritten hin- und hergelaufen, doch als sie näher kam, hielt er inne und lehnte lässig an Sarahs Ford Explorer. Sein intensiver Blick glich einer Berührung; es war unmöglich, sich ihm zu entziehen. Die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.

				Das war also der berüchtigte Grigor Korsakov.

				Wie hatte sie ihn auf dem Bild bloß für gewöhnlich halten können? Zwar war er recht klein für einen Mann, kaum größer als sie selbst mit ihren eins siebenundsechzig, dennoch alles andere als durchschnittlich. Er besaß eine Aura wie aufwallende Gewitterwolken kurz vor dem Blitzschlag. Die vollen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das strahlend weiße Zähne entblößte.

				Nicht schlecht für einen Kerl, der gerade sieben Jahre im Kittchen verbracht hatte. Wie viel mochte es ihn gekostet haben, dieses makellose Lächeln und sich selbst zu schützen? Aus den Augenwinkeln taxierte Caitlyn die Umgebung. Kein anderes Fahrzeug in Sichtweite, auch keine Hinweise auf Verstärkung. Sie wandte sich Korsakov zu. Definitiv nicht gewöhnlich. Eher faszinierend wie eine voll aufgerichtete Kobra und genauso gefährlich.

				»Sind Sie Sarah Durandt?«, fragte er mit voller, wohlklingender Stimme, in der ein Hauch von gutem Wein und Kaviar mitschwang. 

				»Nein, tut mir leid.« Sie blieb eine Armlänge entfernt vor ihm stehen und langte in die Tasche nach ihrer Waffe. 

				Er legte den Kopf schräg und lächelte noch breiter, als hätte sie einen Witz gemacht. »Sind Sie sicher? Mir wurde gesagt, dass sie alleine in diesem Haus wohnt.«

				»Sarah ist gerade nicht zu Hause.« Ein missbilligender Ausdruck glitt über sein Gesicht, und nun wurde ein Makel in der perfekten Fassade offenbar. Die Augen. Sie waren starr, ausdruckslos, die Iris so dunkel, dass sie beinahe mit der Pupille verschmolz. Caitlyn hatte vielen Gangstern gegenübergestanden, Soziopathen, Psychopathen, selbst einem Serienmörder – aber keiner von ihnen hatte solche toten Augen gehabt.

				Augen, die bis in die Seele eines Menschen vordrangen, um ihn mit einem kurzen Zwinkern zur Hölle zu schicken.

				Ein Schauer rann ihr den Rücken hinab, dennoch zwang sie sich weiterhin zu einem freundlichen Lächeln. Vorsichtig ging sie einen Schritt zur Seite, auf den Wagen zu. Korsakov folgte der Bewegung und stellte sich ihr in den Weg.

				»Sie müssen verstehen, ich muss Mrs Durandt wirklich dringend sprechen.«

				Er hatte sie nicht berührt, nicht einmal die Hände aus den Jackentaschen genommen, trotzdem spannte Caitlyn jeden Muskel an, wie um einem Angriff zuvorzukommen. »Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte sie mit fester Stimme und blickte ihm dabei in die Augen. »Die Tür steht offen. Ich bin mir sicher, ihr macht es nichts aus, wenn Sie drinnen auf sie warten.«

				Er nickte und wandte sich zum Gehen, wirbelte aber plötzlich wieder herum, sein Lächeln noch charmanter als zuvor. »Tut mir sehr leid. Ich möchte nicht aufdringlich sein. Aber, wissen Sie, ich bin Mrs Durandt noch nie begegnet. Sie können nicht zufällig beweisen, dass Sie es nicht sind?«

				Caitlyn war versucht, ihre Dienstwaffe zu ziehen, um ihm deutlich zu machen, wer sie war. Stattdessen holte sie ihre Brieftasche hervor, behielt die andere Hand dennoch fest am Griff der Glock. Dann hielt sie ihm ihren Führerschein hin und war froh, dass es darauf keinerlei Vermerk über ihre FBI-Tätigkeit gab.

				»Caitlyn Tierney, Manassas, Virginia.« Er hatte sich vorgebeugt und las ihren Namen laut ab. Das Gesicht nahe an ihrem, blickte er ihr wieder in die Augen, das Lächeln festgefroren. »Ganz schön weit weg von zu Hause. Sind Sie ganz sicher, dass Mrs Durandt nicht da ist?«

				»Ganz sicher«, sagte Caitlyn, klappte die Brieftasche zu und ließ sie wieder in die Tasche fallen. »Ich bin spät dran, wenn Sie mich also entschuldigen wollen.«

				Er blinzelte gemächlich, wie ein Reptil, und sie konnte sehen, dass er erwog, sie zurückzuhalten. Angespannt blieb sie stehen, hoffte fast, er würde es versuchen. Als sie in seine kalten dunklen Augen blickte, beschlich sie leise Angst. Waffe hin oder her – womöglich war sie ihm nicht gewachsen.

				Endlich berührte er das Bluetooth-Gerät an seinem Ohr und nickte kurz, als hätte er gerade ihre Identität bestätigt bekommen. Wie unheimlich! Ein technologisch hochgerüsteter Soziopath. Mit unsichtbaren Komplizen. Sie brauchte dringend Verstärkung, irgendjemanden aus diesem verdammten Ort, der vertrauenswürdig war.

				Er trat zurück und entließ sie mit einer schwungvollen Handbewegung. »Schönen Tag noch, Miss Tierney«, rief er ihr hinterher, während sie die Wagentür zuschlug und den Motor anließ. »Ich bin mir sicher, wir sehen uns wieder.«

				Hoffentlich dann mit einer Scheibe kugelsicheres Glas zwischen ihnen und stählernen Handschellen an seinen Händen, betete Caitlyn. Sie achtete kaum auf die Straße, brauste einfach blind los, immer noch im Bann von Korsakov, der im Rückspiegel kleiner wurde. Heftig atmend umklammerte sie das Lenkrad, und ihr Herz raste, als wäre sie gerade nur knapp dem Tode entronnen.
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				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Sarah, als Sam sie zu seiner Hütte führte. 

				»Ich bin diesen beiden Kindern in die Arme gerannt – JD und Julia. Sie haben mir ein Handy gegeben und mich angerufen, sobald du aus dem Polizeirevier draußen warst. Ich habe nach Alan und Logan Ausschau gehalten, dachte, wir könnten uns über alles einigen, ehe Korsakov hier auftaucht.«

				»Dafür ist es jetzt zu spät.«

				»Ja. Aber sieh es mal positiv. Wenn er davon ausgeht, dass Alan und Logan ihn hintergangen haben, wird er sie für uns umbringen.«

				»Großartig, dann haben wir statt drei Killern nur noch einen, einen Psychopathen, der uns auf den Fersen ist.«

				»Vielleicht bringen sie sich ja auch alle gegenseitig um.«

				Sie blieben vor einem großen Felsbrocken stehen, der sich von einer Kalksteinfelsnase über ihnen gelöst hatte. Sam warf seinen Rucksack in die dahinterliegende Höhle.

				»Diesen Ort habe ich dir gezeigt«, sagte Sarah.

				»Hat sich in den letzten Jahren als nützlich erwiesen«, sagte er mit grimmiger Stimme.

				»Was sollen wir jetzt tun?«

				Er blickte an ihr vorbei auf Hopewell hinab. »Den Ort können wir nicht mehr passieren. Korsakov wird die Straße dichtgemacht haben.« Er hielt inne. »Du wanderst hoch zur Hütte des Colonels, holst meinen Wagen und fährst zu Josh. Ich habe meine Vermieterin angerufen; sie hat ihn in ein Motel außerhalb von Montreal gebracht.«

				»Und du?«

				Er rieb sich die Seite und wandte sich ab. »Ich werde ein Ablenkungsmanöver arrangieren, um dir genügend Zeit zu verschaffen. Ich gehe nach unten und gebe ihnen, was sie haben wollen. Mich.«

				Sarah schüttelte bereits den Kopf, ehe er den Satz beendet hatte. »Nein. Das Thema hatten wir doch schon. Ich werde Josh auf keinen Fall erklären, dass sein Vater tot ist. Das kann ich ihm nicht antun.« 

				»Dann stehen wir wieder am Anfang.«

				»Wir könnten den Colonel um Hilfe bitten.« Allerdings war Sarah alles anderes als begeistert von der Aussicht, ihren Vater in die Schusslinie zu bringen. »Möglicherweise kann er ein paar Männer zusammentrommeln –«

				»Und es mit Profikillern aufnehmen? Wenn Korsakov hier ist, hat er seine Handlanger mitgebracht. Und die werden mit verdammt viel mehr als nur Jagdgewehren ausgerüstet sein.«

				»Hal können wir nicht anrufen. Caitlyn vermutet, jemand habe ihn bestochen, damit er Damian Wright den Mord an dir anhängt. Und dass er vielleicht von Anfang an in die Sache verwickelt gewesen sei.«

				Ein Ruck ging durch Sams Körper. »Das würde einiges erklären. Aber was haben wir dann überhaupt noch für eine Wahl?« 

				Sie hob den Kopf und nickte in Richtung Berg. »Anscheinend bleibt uns nur der Weg nach oben. Wir werden den Berg hochwandern, deinen Wagen holen und zu Josh fahren.«

				»Das geht nicht. Uns sind drei Killer und ihre Komplizen auf den Fersen.«

				»Was willst du denn sonst tun? Dich wie verabredet mit Logan treffen und es ihm überlassen, sich um den Rest zu kümmern?«

				»Ich traue ihm nicht, aber so könnte ich dich und Josh außer Gefahr bringen.« Er mied ihren Blick.

				Sarah dachte kurz nach, dann nahm sie Sam an der Hand. »Ich versuche mein Glück lieber mit dir.«

				Er blinzelte mehrmals heftig und drückte ihre Hand ganz fest. Er schien zu begreifen, wie viel es ihr abverlangte, ihm nach allem noch zu vertrauen. »Aber –«

				»Keine Zeit für aber. Schnapp dir deine Sachen und dann lass uns gehen!«

				* * *

				Grigor atmete tief durch die Nase ein. Sarahs Haus roch wie eine Frau. Weich und anheimelnd. Mit den Fingerspitzen berührte er den dicken Stoff einer Decke, die über einem Polstersessel hing und stellte sich den Geruch vor, der hier vorherrschen würde, wenn er mit ihr fertig war. Dieser köstliche Duft der Todesangst.

				Grigors Kunst war nicht rein visuell, seine Werke sprachen alle Sinne an.

				Das Durcheinander in der Küche verwirrte ihn. Zwei Becher, einer davon kaputt in der Spüle, zwei Teller … Der Rotschopf aus Manassas war also nicht alleine hier gewesen. Die Frau hatte ihn angelogen.

				Er ließ sich Zeit bei seinem Rundgang durch das Haus, spähte in jeden privaten Winkel, erspürte das Wesen der Frau, die hier lebte. Als Max wiederkam, räkelte sich Grigor gerade auf Sarah Durandts Couch und blätterte ein Familienalbum durch. Bilder glücklicher Menschen, lachender Menschen, wunderschöner Menschen, eingefroren und der Zeit enthoben.

				Sobald er Sarah Durandt in die Finger bekam, würde sie nie wieder ein glücklicher, lachender, schöner Mensch sein. Nicht nach dem, was er mit ihr vorhatte.

				»Die Frau ist noch etwa anderthalb Kilometer der Straße gefolgt und dann in Richtung von Waverlys Haus weitergefahren.« Max stapfte durch die Vordertür und zerstörte die herrliche Stille.

				Grigor nickte schwach. »Die faszinierende Dame aus Virginia hat mich angelogen. Sie hatte keine Angst, hat aber auch keinerlei Fragen gestellt. Als würde sie die Antworten bereits kennen.«

				»Ist ja nicht so, als ob sie weit kommen würde, wenn wir sie wiederhaben wollten. Alexi kontrolliert die Straße.«

				Das entlockte Grigor ein Lächeln. Alexi war ein Zauberer mit dem Präzisionsgewehr und würde jeden aufhalten, der zu fliehen versuchte.

				Die blasse Rothaarige mit der cremeweißen Haut und der dunklen Stimme … er stellte sich ihre Schreie vor, die sich in die von Sarah hineinwoben. Eine Symphonie des Schreckens.

				Das Mobiltelefon von Max klingelte, er ging hinaus und kehrte eine Minute später zurück. »Das war Logan. Wie es scheint, ist er nicht der einzige FBI-Agent, der sich für Hopewell und Sarah Durandt interessiert.«

				»Ehemaliger FBI-Agent«, verbesserte ihn Grigor. 

				»Diese Rothaarige, die ist auch vom FBI. Vielleicht arbeiten sie und Waverly zusammen?«

				Interessant. Max war exzellent, wenn es um praktische Dinge ging, manchmal fehlte ihm jedoch der Sinn für das große Bild. Eine FBI-Agentin, die am selben Tag wie Grigor hier eintraf? Warum interessierte sich das FBI ausgerechnet jetzt für Sarah Durandt, zwei Jahre nachdem ihr Mann gestorben war?

				Grigor hob die Hände, ein imaginäres Gemälde vor Augen. Ihm ging es immer um das ganze, große Bild. Die meisten Menschen erkannten niemals, dass sie nur kleine Tupfer auf der Leinwand des Universums waren, doch Grigor war das sehr wohl bewusst. Und er wusste auch um seine Macht, diese Leinwand zu verändern, sein Abbild selbst zu gestalten, indem er möglichst viele der kleinen Tupfer unter seine Kontrolle brachte. 

				Grigor war Großes vorherbestimmt, er würde der Welt seinen Stempel aufdrücken, in die Geschichte eingehen. Genau wie sein Großvater. Wie Stalin. Einen Stempel aus Blut und Angst, einen Stempel, der sich unauslöschlich in das Gedächtnis vieler Generationen eingraben würde. Sein Werk würde ihn unsterblich machen.

				Max zappelte nervös herum, als Grigor ihn, umrahmt von Daumen und Zeigefingern, betrachtete. »Alles klar, Boss?«

				Ein träges Lächeln teilte Grigors Lippen. »Aber ja. Alles prima. Ich denke, ich habe verstanden, warum ich hier bin, was mir vorherbestimmt ist.«

				»Äh, ich dachte, du wolltest das Mädel schnappen und herausfinden, wo Stan das Geld versteckt hat, das er dir gestohlen hat«, sagte Max, als wäre sein Chef begriffsstutzig. Dann riss er sich von Grigors durchdringendem Blick los und deutete auf die große Anzahl Fotos an der Wand und auf dem Kaminsims. »Hübsches Kind, muss man sagen.«

				»Sehr hübsch«, gab Grigor ihm recht, während er mit einem Finger über ein Foto von Stan strich, der einen aufgeweckten Knirps im Arm hielt. »Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir den Mulholland Drive entlanggefahren sind? Als Alexi den Hund überfahren hat und Stan aus dem Wagen gesprungen ist, um sich um ihn zu kümmern?«

				»Ja. Strömender Regen, überall Matsch und umherschlitternde Autos – Stan hat sich fast um Kopf und Kragen gebracht. All das für einen Köter, der sowieso draufgegangen ist.«

				»All das für einen Köter.« Grigor besah sich die anderen Familienfotos ganz genau. Das Funkeln in Stans Augen, nie schaute er direkt in die Kamera, stets war seine Aufmerksamkeit seiner Familie zugewandt. Sein Ein und Alles. »Logan sagte, Alan sei direkt nach dem Mord an Stan und dem Jungen hier aufgetaucht.«

				»Schätze, er wollte herausfinden, ob die Frau irgendwas von dem Geld wusste, das Stan abgezweigt hatte.«

				»Und wenn Stan nun gar nicht tot ist? Was wäre, wenn er wusste, dass Alan hinter dem Geld her war, sich also den Jungen geschnappt und aus dem Staub gemacht hätte?«

				»Das wäre ein Ding. Aber dieser Kerl in Texas hat gestanden.«

				»Geständnisse kann man kaufen.« Das hatten dann wohl seine sogenannten Partner, Logan und Easton, bewerkstelligt. Verräter.

				»Weshalb würde er die Frau zurücklassen? Die sehen doch echt glücklich aus.«

				»Vielleicht hatte er keine Wahl, keine Zeit.« Grigor trommelte mit den Fingern auf das Glas direkt über dem hübschen herzförmigen Gesicht von Sarah Durandt. »Und jetzt hat sein Glück ihn verlassen.«

				»Du denkst, er wird zurückkommen? Weil er weiß, dass du nach ihm suchst? Das wäre reiner Selbstmord.«

				»Der Mann ist bereits einmal gestorben, kann ihm also egal sein, oder nicht?« Grigor lachte über diesen Gedanken, ein Geräusch, das ihm in der Kehle brannte. Er hatte seit langer Zeit nicht mehr gelacht, noch länger war es her, dass er irgendetwas derartig amüsant gefunden hatte. »Zuerst erzählt Logan, er hätte herausgefunden, wo Stan sich all die Jahre versteckt hat, in denen ich im Gefängnis saß; und zugleich wollen Alan und er angeblich alles tun, um das gestohlene Geld wiederaufzutreiben – halten die mich für bescheuert? Dachten sie, dass ich den Verrat nicht durchschauen würde? Sie wussten von Stan und dem Geld, lange bevor sie es für nötig gehalten haben, mir davon zu berichten.«

				Bei Grigors gefährlichem Unterton zuckte Max zusammen. »Nun, zu denen kommen wir auch noch. Keine Sorge, wir werden sie alle erwischen.«

				»Meine Familie hat mich verleugnet, meine eigenen Leute haben mich hintergangen – jeder in diesem Ort hier hat Schuld auf sich geladen; sie alle haben verborgen, was rechtmäßig mir gehört! Die da …« Er fegte mit einer Armbewegung die Fotos vom Kamin. Sie fielen zu Boden und zersprangen, aber Sarahs Gesicht schien durch die Scherben zu ihm aufzusehen, ihn auszulachen. »… hat den Bastard geheiratet, der mir das alles angetan hat; ihm einen Sohn geboren.«

				»Grigor, beruhige dich! Du weißt, Alexi und ich sind für dich da, Kumpel. Sag uns einfach, was getan werden muss, und wir werden es tun.«

				»Ich brauche …« – sein Atem ging mühsam – »… meine Kameras. Wir werden ein neues Projekt in Angriff nehmen. Ich nenne es: Tod der Verräter-Stadt.« 

				* * *

				»Also gut, JD«, sagte der Colonel auf dem Weg hoch zur Lichtung, »wofür brauchst du meine Hilfe?«

				Anstatt zu antworten, eilte JD voraus. »Sam?«, fragte er leise, und seine Stimme hallte durch die Bäume. »Sam, sind Sie da?«

				Der Colonel holte ihn am Rande der Lichtung ein und packte ihn am Arm. »Was ist los? Du weißt doch, dass das hier der Ort ist, an dem Sam und mein Enkel … was für ein Spielchen soll das sein? Sag schon!«

				JD erschrak vor der Wut in der Stimme des alten Mannes, dessen Gesicht sich vor lauter Zorn dunkelrot gefärbt hatte. »Kein Spielchen, Colonel. Sam lebt und ihr Enkel auch. Ich habe ihn heute Morgen noch gesehen.«

				Der Griff um seinen Arm glich jetzt einer Aderpresse. Als JD dem Blick des Colonels begegnete, wusste er, wie es sich anfühlen musste, vor einem Erschießungskommando zu stehen. Dann ließ ihn der Colonel los. Seine Gesichtszüge entglitten ihm, und er drängte sich an JD vorbei.

				»Was zum Teufel –«

				JD fuhr herum, um nachzusehen, was den Colonel erschreckt hatte. Am äußersten Rand der Lichtung war ein Mann an einen Baum gebunden, sein Kopf hing schlaff herab, das Gesicht war nicht zu erkennen. In der Rinde des Baums klaffte ein Loch. Mit dunklen Rändern.

				»Sam!«, rief der Colonel. Er fühlte am Hals und am Handgelenk des Mannes nach einem Puls. Dann schloss er einen langen Moment die Augen, ehe er den Kopf des Mannes anhob.

				Der Geruch des Todes hing zwischen den Bäumen. JD blieb wie angewurzelt stehen und sah zu. »Er ist tot, nicht wahr?«

				Das Einschussloch mitten auf seiner Stirn war wohl kaum Teil einer Halloween-Verkleidung. Entgegen dem Offensichtlichen hoffte er trotzdem, der Colonel würde »Nein« sagen, oder, noch besser, der Mann würde einfach die Augen aufschlagen und ihm zuzwinkern, als wäre dies alles ein Scherz. Bis gerade eben noch war die ganze Geschichte der Stoff für einen Film gewesen, nicht ganz real. Sogar Mrs Durandt, die eine Waffe in der Hand hielt, oder diese anderen Männer oder Sam, der zusammengeschlagen wurde, hatten daran nichts geändert.

				Doch das hier … deutlicher konnte die Realität nicht werden.

				Der Colonel schwieg, ließ den Kopf des Mannes behutsam wieder sinken. Dann drehte er sich zu JD um. »Erzähl mir alles!«

				JD fasste rasch zusammen, was er und Julia beobachtet hatten. »Julia hält beim Haus von Mrs D Wache, so wie Sam es uns aufgetragen hat.«

				»Weiß Sarah, dass Sam am Leben ist?«

				»Ja, Sir.«

				»Und Sam war allein, als ihr ihn getroffen habt?«

				JD nickte.

				»Wer ist dann dieser Mann hier? Und wer hat ihn umgebracht?« Der Colonel legte die Stirn in Falten, dann rannte er im Laufschritt den Weg hinunter, der zu Mrs Durandts Haus führte. JD flitzte ihm nach, voller drängender Fragen.

				»Aber, Sir, was ist mit Sam?«

				»Begreif doch, Junge! Er ist nicht gekommen. Das bedeutet entweder, dass sie Sam geschnappt oder dass sie ihn irgendwie in der Hand haben. Vielleicht über Sarah.

				»Aber Julia, sie ist bei Mrs Durandts Haus.« JD bekam Panik, überholte den Colonel auf dem Weg den Berg hinunter. Er folgte zunächst dem Pfad, der an Mrs Ds Haus vorbei bis zur Lake Road führte und lief dann zur Lichtung gegenüber von Mrs Ds Auffahrt, wo er Julia mit dem Mittagessen zurückgelassen hatte, das er für sie im Rockslide besorgt hatte.

				Ihre Räder waren immer noch da. Sein Handy, das er Julia geliehen hatte, lag aufgeklappt und eingeschaltet auf dem Boden. Das kleine Handtuch, das sie als Picknickdecke benützt hatte, war zerknüllt und ganz schmutzig, so als hätte es jemand zusammen mit dem Essen durch das Gebüsch gezogen. An einem Ende war ein Fußabdruck zu sehen. Viel zu groß, um von Julia zu stammen.

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er bekam kaum noch Luft. Hinter sich hörte er die Schritte des Colonels.

				»Sarah ist nicht da.«

				»Sie haben Julia«, sagte JD, und ihm brach die Stimme weg. »Sie haben sie mitgenommen.«

				»Komm schon! Wir müssen Hal und seine Männer einschalten.«

				JD schüttelte den Kopf. »Sam hat gesagt, wir sollen Chief Waverly nichts verraten. Die Verbrecher würden dann Bescheid wissen.« Tränen brannten hinter seinen Lidern. Er blinzelte immer wieder, wehrte sich gegen das aufsteigende Gefühl schrecklicher Schuld.

				»Damit werden wir nicht alleine fertig. Wir müssen die Polizei verständigen. Sofort.«

				Der gebrüllte Befehl des Colonels holte JD aus seiner Schockstarre. Er blickte sich ein letztes Mal auf der Lichtung um, in der Hoffnung, Julia zu sehen, ihr vertrautes, wunderschönes Lächeln auf dem Gesicht, während sie ihm eine großartige Geschichte darüber erzählte, wie sie die Gangster überlistet hatte.

				Doch da war niemand. Keine Julia. Nur ein eingeschüchterter Teenager und ein nervöser alter Mann, die beide so taten, als würde alles wieder gut werden.
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				»Hal?«, rief Caitlyn, als sie sein Haus betrat. Ihre Stimme hallte durch die leeren Räume. Keine Antwort. Die Postmeisterin hatte ihr gesagt, Hal sei nach Hause gefahren, um sich hinzulegen, nachdem er Logan freigelassen hatte.

				Sie schlich mit gezückter Pistole den Flur entlang, fühlte sich einerseits schuldig, weil sie ihn verdächtigte, und gleichzeitig schmutzig, weil sie ihn so nahe an sich herangelassen hatte. Gott, beinahe hätte sie mit einem Mann geschlafen, der wahrscheinlich in einen Mordfall verwickelt war.

				In der Küche und im Wohnzimmer war niemand. Der Flur hatte drei Türen. Eine stand offen und führte in ein leeres Bad. Ganz hinten gab es eine verschlossene Tür, die mittlere war einen schmalen Spaltbreit geöffnet. Hals Schlafzimmer, aber auch dort war er nicht. Nachdem sie es abgesucht hatte, betrat sie das letzte Zimmer, schwenkte die Pistole dabei von einer Seite zur anderen. Niemand.

				Dicke Vorhänge hingen vor dem Fenster. An den Wänden erkannte sie dunkle Kleckse, Zeichnungen und anscheinend Worte in einer fremden Sprache. Sie schaltete das Licht ein und schaute sich das genauer an. Die Worte waren mit Blut geschrieben.

				Bis auf eine Frisierkommode und eine altes großes Messingbett war der Raum unmöbliert. Oben auf der Kommode lag ein antiker vergoldeter Handspiegel. Seltsam, dass ein Mann so etwas besitzt, ging es ihr durch den Kopf, während sie mit dem Finger auf der Spiegelfläche entlangfuhr. Ein feiner weißer Puder blieb an ihrer Fingerspitze haften.

				Verdammt! Das erklärte wohl so einiges. Weshalb sie den ganzen Tag über nervös und gereizt gewesen war, wie sie sich gestern auf ihn gestürzt hatte, dass sie sich weder richtig konzentrieren noch still sitzen konnte. Sie wischte sich die Finger an der Jeans ab. Kein Heroin, wahrscheinlich auch kein Kokain – dafür hatte die Wirkung viel zu lange angehalten. Crystal Meth. Er hatte gestern Abend Methamphetamin in ihr Getränk gemischt.

				Nein, verbesserte Caitlyn sich, das hatte sie selber getan. Der Puderzucker.

				Sie kannte die Statistiken. Mehr als ein Drittel der Meth-Abhängigen ging einer geregelten Arbeit nach, nicht wenige von ihnen im Polizeiapparat. Zum Teufel, wie hatte sie nur so blind sein können?

				»Ich habe versucht, es dir zu sagen«, kam Hals Stimme von der Tür. 

				Caitlyn erschrak, ihre Hand suchte die Waffe. Aber sie zog sie nicht. Hal hatte die leeren Hände vor sich ausgebreitet, mit einigem Abstand zu seinem Pistolengürtel. Zögernd trat er über die Schwelle, als hielte ihn eine unsichtbare Schranke zurück.

				»Seit wann nimmst du das Zeug?«, fragte sie, mit Blick auf den Spiegel.

				»Ich habe damit angefangen, als es mit Lily bergab ging. Trotz der vielen Doppelschichten, um die Rechnungen bezahlen zu können, war es nie genug, wegen all der Arztrechnungen und dem Kram. Mir blieb keine Wahl. Den Job konnte ich nicht aufgeben. Und niemand außer mir konnte sich um Lily kümmern. Ich brauchte Hilfe. Eines Tages habe ich einen Lastwagenfahrer angehalten und einen Vorrat Amphetamine gefunden. Seine Wunderwachmacher, hat er sie genannt. Hat gewirkt. Als sie alle waren, habe ich beschlagnahmte Meth probiert. Nicht jeden Tag, sondern nur in den wirklich schlimmen Nächten, aber irgendwann hoffte ich insgeheim fast, dass Lily einen ihrer Anfälle hätte. Damit ich eine Ausrede hätte, mehr davon zu nehmen.« 

				»Stammt das Blut von deiner Frau?«, wollte Caitlyn wissen und deutete auf die Bilder an der Wand.

				»Das war ihre letzte Nachricht an mich. Vor zwei Jahren. Auf den Tag genau. Ich hätte es wissen müssen. Sie war so ruhig in jener Nacht. Als wäre der Schmerz endlich verschwunden.« Er sank aufs Bett, streichelte zärtlich das Kissen.

				»Ich habe sie im Stich gelassen«, flüsterte er mit erstickter Stimme. »Ich war nicht da, um sie zu retten.« Er schaute auf. »Jetzt brauche ich deine Hilfe. Um Sarah zu retten. Ich darf nicht noch einmal versagen. Nicht nach alldem, was ich ihr und Sam angetan habe.«

				»Was hast du denn getan?« Caitlyn behielt die Hand an der Waffe. Sie mochte Hal wirklich, aber wenn er Sam umgebracht haben sollte, dann musste sie ihn festnehmen, ob es ihr nun passte oder nicht. »Hal, warst du da oben auf dem Berg, als Sam starb?«

				Zu ihrer Überraschung wandte er sich ab und lachte verächtlich. »Das dachte ich eigentlich. Was zeigt, wie hinüber ich war, nachdem Lily gestorben war. Das war der letzte Tag, an dem ich etwas genommen habe. Ich habe aufgehört. Kalter Entzug. Konnte den Gedanken daran, was ich getan hatte, nicht ertragen, nachdem ich gesehen hatte, welchen Preis Sarah dafür hatte zahlen müssen. Gott, ich war so dämlich!« Er ließ den Kopf hängen und fuhr sich durch die Haare.

				Er hatte ohne fremde Hilfe mit dem Meth aufgehört? Diese Willensstärke besaßen nicht viele Menschen. Wenn es stimmte, was er sagte. Aber davon ging sie aus. Endlich war er ehrlich. »Erzähl mir alles!« 

				»Es war Richlands Schuld – nein, das nehme ich zurück. Niemand außer mir selbst ist dafür verantwortlich. Ich hatte zwei Nächte durchgearbeitet und morgens einen Termin bei der Bank gehabt, meine letzte Chance, das Haus zu retten, alles, was mir noch von Lily geblieben war. Also habe ich was genommen. Nur um wach zu bleiben. Zum letzten Mal, das hatte ich mir geschworen.« Er schnaubte verächtlich, denn sie wussten beide, was die Versprechungen eines Junkies wert waren.

				»Die Bank hat nicht mit sich reden lassen, es war klar, dass ich das Haus verlieren würde. Ich war auf dem Weg nach Hause – die letzte Nacht, die ich in meinem eigenen Heim verbringen würde, in dem ich aufgewachsen war und mit Lily gelebt hatte, bevor der Sheriff mit dem Räumungsbefehl vor der Tür stehen würde. Unterwegs hielt Sam mich an. Erzählte mir von so einem Kerl, der wohl Fotos von Josh gemacht hatte.«

				»Der Teil stimmt also. Damian Wright hatte es tatsächlich auf Josh abgesehen.«

				Er nickte. »Ich hatte von den Morden an diesen Jungs gehört, also rief ich direkt beim FBI in Albany an. Sie haben mich zur Hotline der entsprechenden Taskforce durchgestellt, und denen habe ich gesagt, was Sam mir erzählt hatte, aber das schien niemanden groß zu interessieren. Für die war ich anscheinend nur ein weiterer hinterwäldlerischer Polizist, der sich wichtigmachen wollte.«

				Caitlyn schloss gedanklich die Lücken. »So erfuhr Logan von Sam. Bei der Taskforce sind jeden Tag Hunderte Anrufe eingegangen. Die Identität der Anrufer wurde anhand des Führerscheins überprüft und archiviert. Logan muss auf das Foto von Sams Führerschein gestoßen sein und hat ihn wiedererkannt.«

				Hal zuckte mit den Achseln, dann ließ er die Schultern sinken. »Ich weiß nur, dass mein Tag schon beschissen genug gewesen war, und die Vorstellung, dass jetzt auch noch so ein kranker Perversling in meine Stadt gekommen war und dachte, er könnte hier unbehelligt sein Unwesen treiben – ich glaube, so wütend war ich nie zuvor in meinem Leben.«

				Er verlagerte das Gewicht, zog Lilys Kissen an seine Brust und schlang die Arme darum. »Ich habe noch mehr genommen. Bin wieder die ganze Nacht wach geblieben und habe sogar Damian Wrights Motel aufgetan, aber dort war er nicht. Ich konnte nur noch an dieses Monster denken, und wie er seine Hände um den Hals irgendeines kleinen Jungens legt. Obwohl ich keinen Haftbefehl hatte und nicht zuständig war, musste ich ihn einfach finden, also habe ich sein Zimmer durchsucht. Allerdings fand ich nur die Speicherkarte, die musste ihm runtergefallen sein oder so. Ein winziges Teil, aber als ich es, wieder zurück in Hopewell, in den Computer steckte, wurde mir ganz schlecht. Voller gestohlener Glücksmomente. Und immer war Sams Junge im Mittelpunkt.«

				»Also bist du ihm auf eigene Faust gefolgt?«

				»Nein. Ich wollte eigentlich den Sheriff und die Bundespolizei einschalten, aber ehe ich noch dazu kam, tauchte Leo Richland mit seiner glänzenden Marke hier auf und behauptete, er leite die Fahndung. Er hat sich von mir zu Sams Haus chauffieren und mich im Wagen warten lassen, als wäre ich sein Lakai, während er reinging und Sam befragte.«

				»Die Sonne schien, und in dem warmen Auto bin ich eingeschlafen. Zum ersten Mal nach drei Nächten und vier Tagen. Ich habe tief geschlafen. Erst Stunden später – kurz vor Sonnenuntergang – bin ich davon aufgewacht, dass Leo an die Autotür schlug, das Gesicht blutverschmiert. Er schrie und brüllte herum. Wright habe Sam erschossen, Josh umgebracht und mitgenommen, ihm selbst eins übergezogen und ihn verblutend zurückgelassen.«

				»Scheiße!« Caitlyn atmete aus und sank gegen die Kommode. Der Schmerz in Hals Stimme war deutlich zu hören, doch sie rührte sich nicht. Einerseits glaubte sie seine Geschichte … und doch konnte sie ihm nicht ganz trauen. 

				»Leo hat mich aus dem Wagen gezerrt, bevor ich Verstärkung rufen konnte – ich war immer noch ganz schlaftrunken, konnte kaum klar denken, wollte einfach nur weiterschlafen. Er führte mich zu der Stelle, wo Sam angeschossen worden war. So viel Blut, das kann niemand überleben, dachte ich. Er sagte, wir müssten die Verfolgung aufnehmen, aber dann wollte er Sam folgen. Ich erwiderte, wir müssten Damian und Josh suchen, ging wieder zurück, und als ich Joshs Plüschtiger fand, wollte ich weiter in diese Richtung. 

				Ich muss gestehen, er hat mich einfach überrumpelt. Hat mir meine Waffe abgenommen und darauf bestanden, dass wir Sams Spur folgen, obwohl sie in die andere Richtung wies. Ich habe ihm gesagt, dass Sam wegen des Blutverlusts wahrscheinlich ohnehin nicht mehr bei Sinnen und vollkommen orientierungslos sei, dass es viel wichtiger wäre, Josh zu retten.«

				Heftig atmete er aus, den Blick auf eine dunkle Ecke des Zimmers gerichtet. »Da sagte er mir, Josh sei bereits tot. Also sind wir Sam gefolgt, aber inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und ich habe die Spur verloren. Leo drehte durch, drohte, mich umzubringen, sagte, er müsse unbedingt Sam finden, und bot mir sogar zehntausend Dollar an. Spätestens jetzt wurde mir klar, dass es hier um mehr ging als nur einen U. S. Marshal, der einen Flüchtigen verfolgt.

				»Ich habe ihn dann hoch zum Snakebelly geführt, weil ich dachte, dorthin könnte Wright mit Josh gegangen sein. Es ist der geeignetste Ort am Berg, um eine Leiche loszuwerden. Als wir dort niemanden fanden, hat Leo versucht mich umzubringen, sagte, er müsse jeden Hinweis darauf beseitigen, dass ich überhaupt hier gewesen sei. Doch ich konnte ihn überwältigen und ihm meine Pistole abnehmen. Wollte ihn zum Reden bringen, er sollte mir verraten, um was es hier wirklich ging, aber er stürzte auf mich zu und versuchte, mich über die Klippe zu drängen, also habe ich ihn erschossen.«

				»Du hast Leo Richland umgebracht?« Verdammt, sie würde ihn festnehmen müssen!

				Er nickte, sehr langsam, als ob ihn seine Schuld zu Boden drücken würde. »In Notwehr, aber ja. Ich habe ihn umgebracht.«

				Sie zog ihre Waffe und bedeutete ihm aufzustehen. »Tut mir leid, Hal.«

				»Verstehe schon«. Er ließ sich die Dienstwaffe abnehmen und Handschellen anlegen. Den Schlüssel steckte sie in die Tasche und seine Glock in die Kommode, außerhalb seiner Reichweite.

				»Deine Rechte kennst du ja. Soll ich sie dir vorlesen?«

				»Nein, nein. Ich verzichte darauf. Caitlyn, bitte hör mich an! Du bist die Einzige, die Sarah retten kann.«

				Sobald er gefesselt war, forderte sie ihn mit einer Handbewegung auf weiterzusprechen: »Einverstanden, erzähl mir, was als Nächstes geschehen ist! Du hast deine Spuren verwischt? Uns hinzugerufen?«

				»Nein. Ich vermute, dass Logan nachsehen wollte, was aus Leo geworden ist. Ich habe Richlands Taschen durchsucht, jede Menge Bargeld gefunden und mir gedacht, wo das herkommt, ist bestimmt noch mehr, also entledigte ich mich seiner Leiche und stieg den Berg hinunter. Sam zu suchen wäre sinnlos gewesen, ich ging davon aus, dass er irgendwo im Wald verblutet war. Wenn ich Verstärkung gerufen hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen, stattdessen ging ich zu Leos Wagen. Als ich die Hunderttausend fand, war mir klar, dass ich damit mein Haus und meine Zukunft sichern könnte. Lilys Gedenken am Leben erhalten. Sein Handy fand ich auch, prepaid, die Nummer in der Anruferliste ließ sich nach längerer Suche Korsakovs Organisation zuordnen. Und Logans Privatnummer war gespeichert. So bekam ich heraus, dass Logan mit Korsakov zusammenarbeitete und dass er Leo geschickt hatte, um Sam zu schnappen.«

				Caitlyn hatte immer gewusst, dass Logan nicht ganz sauber war, aber gemeinsame Sache mit Korsakov machen? Wahrscheinlich spielte er ein doppeltes Spiel mit dem Russen. Denn es gab nur einen Menschen, dem Logan gegenüber loyal war – sich selbst. »Logan hat also einfach Pech gehabt, weil Damian Wright Sam zuerst erwischt hat.«

				»Das dachte ich damals auch. Ich habe Leos Wagen unten in Merrill abgestellt, und als ich wieder hier ankam, warst du schon eingetroffen, zusammen mit Logan. Also gab ich vor, den Tatort zum ersten Mal zu sehen – inzwischen goss es wie aus Kübeln, also würde die Spurensuche nicht viel ergeben, das war mir klar. Allerdings konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass Wright ungeschoren davonkommen sollte, also habe ich heimlich die Speicherkarte platziert.«

				»Und wir sind drauf reingefallen.«

				Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Alles andere weißt du bereits. Meth oder andere Drogen habe ich seitdem nicht mehr angerührt. Nicht, dass das Sarah irgendwie geholfen hätte. Nachdem ich herausgefunden hatte, wer Korsakov ist und dass Sam früher eine andere Identität gehabt hat, wollte ich Sarah schützen, weil ich mir sicher war, dass irgendwann jemand hier auftauchen würde, der es auf sie abgesehen hat.« Er schaute mit reuigem Blick zu ihr auf. »Aber ich habe erneut versagt. Korsakov ist hier. Und er will Sarah.« 

				»Sarah ist weg.«

				Er sprang auf und verlor beinahe das Gleichgewicht, weil die Handschellen ihn zurückhielten. Sie zog die Waffe. Er wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. »Wohin? Hat Korsakov sie geschnappt?«

				»Sie ist weggerannt. Als ich sie zuletzt gesehen habe, ist sie den Berg hinauf.«

				Er dachte kurz nach, dann nickte er. »Sam. Sie ist wohl zu Sam gerannt.«

				Caitlyn starrte ihn an. »Sam ist tot.«

				»Nein. Er lebt. Und ist irgendwo auf dem Snakehead Mountain unterwegs.«
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				Sam ließ Sarah vorangehen. Anstatt dem verschlungenen Wanderweg zu folgen, kletterte sie geradewegs die Bergflanke hoch. Bei ihrem Aufstieg kamen sie abwechselnd durch dichte, schattige Waldstücke oder überquerten freiliegende schmale Zacken, auf die erbarmungslos die Sonne herabbrannte. Sie musste sich bewusst für diese anstrengende Strecke entschieden haben, dachte Sam, um jedes Gespräch unmöglich zu machen.

				Bei jedem Schritt fuhr ihm ein stechender Schmerz in die Seite, und seine Beine waren inzwischen ganz taub und gummiweich, allein sein Wille trieb ihn weiter voran. Doch irgendwann konnte er nicht mehr, blieb einfach stehen und sank auf dem windumtosten Felsvorsprung nieder. Sarah fiel das erst auf, als sie schon halb um die nächste Biegung gegangen war; sie machte kehrt und baute sich mit in die Hüfte gestemmten Armen über ihm auf.

				»Ich dachte, du arbeitest jetzt als Holzfäller oder irgend so was.«

				»Ich arbeite in einem Holzlager«, verbesserte er sie, griff nach seinem Trinkschlauch und nahm einen kräftigen Zug, dann reichte er ihn an Sarah weiter. »Aber selbst Superman könnte nicht mit dir mithalten, wenn du in dieser Stimmung bist.«

				Ihre Augen verdunkelten sich, wütend starrte sie ihn an. »Superman hätte mich wenigstens nicht alleine zurückgelassen, und meinen Sohn derart in Gefahr gebracht.«

				Darauf ließ sich nicht viel erwidern. Er schüttelte die Beine aus und ließ sie über den Vorsprung baumeln, sodass wieder Leben in sie kam. Zum ersten Mal machte ihm seine Höhenangst nicht zu schaffen. Bei all den anderen Ängsten, die ihn zu überwältigen drohten, war schlicht kein Platz mehr dafür.

				Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte, setzte sie sich zu ihm an die Felskante. Sie löste den Knopf ihrer Westentasche und zog Joshs Foto hervor. Sie hielt es so vor sich, dass sie beide es betrachten konnten. »Das hat Hal Logan abgenommen«, flüsterte sie. »Und mir gegeben. Er sieht so, so glücklich aus.« Ein Zittern ergriff von ihr Besitz. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und war überrascht, dass sie ihm die Berührung gestattete, sich sogar näher heranziehen ließ.

				»Wir schaffen das schon.« Eine leere Phrase, das wussten sie beide, trotzdem fühlte er sich besser, nachdem er die Worte ausgesprochen hatte. Ehe sie antworten konnte, vibrierte Julias Handy in seiner Tasche. Er zog es hervor. »Hallo?«

				»Sam, mein Alter, wie geht es dir, verdammt? Wo zum Teufel steckst du?« Alans fröhliche Stimme war wie ein übler Schlag in die Magengrube.

				»Woher hast du diese Nummer?«, fragte Sam argwöhnisch.

				»Von der holden Jungfrau, Fräulein Julia. Sie genießt gerade unsere Gastfreundschaft hier oben in der Hütte des Colonels. Logan lässt dich übrigens auch schön grüßen.«

				»Wag es ja nicht, ihr wehzutun –«

				Sarah zerrte an seiner Hand, bis sie das Handy nahe genug an ihr Ohr gebracht hatte, um auch mithören zu können.

				»So wie ich das sehe, hängt das ganz von dir ab. Ich kann mir denken, dass Sarah bei dir ist, also kommt bloß nicht auf dumme Gedanken. Ich will euch beide hier bis Einbruch der Dunkelheit sehen. Mit nichts anderem als den Kleidern am Leib. Dann werden du und Logan eine kleine Fahrt den Berg hinunter unternehmen, während ich die Damen unterhalte.«

				»Nein. Ich gehe nirgendwohin, ehe du nicht Julia und Sarah gehen lässt.«

				Statt einer Antwort lachte Alan nur.

				* * *

				Als JD und der Colonel auf dem Weg zum Verwaltungszentrum am Rockslide vorbeikamen, trat gerade JDs Vater aus der Tür. »Wohin seid ihr beide denn so eilig unterwegs?«

				»Muss mit Hal sprechen«, schnaufte der Colonel. »Aber weder im Revier noch im Postamt geht jemand ans Telefon.«

				JD sagte gar nichts, lief nur noch schneller und hängte die beiden älteren Männer ab.

				»Warte«, rief ihm sein Dad hinterher. »JD, ich bin hergekommen, um mich wegen vorhin bei dir zu entschuldigen.« JD hätte nicht damit gerechnet, aber sein alter Herr holte ihn tatsächlich ein und lief im selben Tempo neben ihm her. »Was wollt ihr denn so dringend von der Polizei? Was ist los?«

				»Sie haben Julia«, sagte JD keuchend.

				»Wer?«

				»Wer auch immer den Kerl auf dem Berg umgebracht hat.«

				George Dolan stolperte über den Gehsteig vor dem Postamt. JD stürmte mit brennenden Lungen hinein, packte die Klinke der Tür zum Polizeirevier und riss sie auf.

				Niemand da. 

				Bis auf die Frau des Colonels, die in der Zelle eingesperrt worden war.
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				Grigor leckte sich genüsslich die Lippen, nachdem er dank Sarah Durandt ein köstliches Abendessen aus übrig gebliebener Pasta verspeist hatte. Ihre Küche war gut bestückt, sie besaß eine bewundernswerte Anzahl vorbildlich scharfer Besteckmesser und ein ganzes Lager mit Bergsteiger-Utensilien, das unzählige interessante Möglichkeiten bot.

				Alexi und Max hielten ihn über jede Bewegung auf dem Laufenden, die von den im ganzen Dorf aufgestellten Kameras sowie Alexis Hochleistungszielfernrohr aufgefangen wurden. Bislang gab es keinerlei Lebenszeichen von Sarah oder Stan – falls Stan überhaupt noch lebte. Aber irgendwie war sich Grigor fast sicher, dass es so sein musste. Fast schien es vorherbestimmt, dass er und Stan noch einmal aufeinandertrafen. Das Universum war auf seiner Seite, schwang jetzt, da Grigor wieder auf freiem Fuß und Stan in seiner Reichweite war, endlich wieder mit ihm im Gleichklang.

				Der Rotschopf aus Manassas war immer noch bei Chief Waverly. Der unbekannte Tote auf dem Berg war inzwischen entdeckt worden, aber das spielte keine Rolle. Max hatte das Verwaltungszentrum gesichert. Sie kontrollierten jeden Weg in den Ort hinein und hinaus. Sobald Grigor den Befehl gab, würden sie die Verkehrswege sperren und die Kommunikation lahmlegen.

				Abgesehen davon war es ruhig im Ort. Nicht mehr lange, dachte er, während er Sarahs Karte studierte. Feuer, Sintflut, Hungersnot … Letzteres könnte schwierig werden, aber die ersten beiden Übel würden unter seiner Ägide über Hopewell hereinbrechen, das war verdammt noch mal sicher.

				Mit einem leuchtend roten Kreidestift, den er aus einem Karton mit Kinderspielzeug genommen hatte, markierte er vier weitere Punkte auf der Landkarte. Zufrieden faltete er das Papier zusammen und steckte es in die Tasche. 

				Max kam genau zur richtigen Zeit zurück.

				»Fertig?«

				Max nickte und übergab Grigor ein kleines Funkgerät. »Kein Saft mehr. Ich habe an alle Einwohner einen Notfallfunkspruch gesendet und eine Ausgangssperre verhängt. Auf den Straßen ist alles ruhig.«

				Grigor lachte in sich hinein. »Nicht mehr lange. Wir sollten uns noch einmal mit Chief Waverly und der Rothaarigen unterhalten. Ich habe so das Gefühl, die halten eventuell einige wertvolle Antworten für uns bereit.«

				* * *

				»Wir müssen tun, was er verlangt«, versuchte Sam Sarah zu überzeugen, während sie die letzten Hundert Meter zur Hütte des Colonels wanderten.

				Sarah gab keine Antwort, sondern dachte fieberhaft über ihre Alternativen nach. Die Szenarien, die sich vor ihrem geistigen Auge abspielten, hätte sich kein Hollywoodregisseur besser ausdenken können. Sie wollte Alan und Logan um jeden Preis aufhalten.

				Dieses eine Mal war Sam der Vernünftigere von ihnen beiden, wies sie auf die Schwachstellen ihrer Pläne hin.

				»Wie kannst du bloß so ruhig sein?«, fuhr sie ihn an.

				»Josh ist in Sicherheit. Und wenn ich denen das Geld besorge, werden du und Julia das auch sein«, sagte er zuversichtlich. »Mehr interessiert mich nicht.«

				Sie blieb abrupt stehen und packte ihn am Arm. »Du solltest dich verdammt noch mal für weitaus mehr interessieren. Und zwar dafür sorgen, dass du selbst auch lebend hier rauskommst.« Sie wischte die unerwünschten Tränen fort; Sam schaute sie niedergeschlagen an. »Verdammt, Sam Durandt, gib jetzt bloß nicht auf, nach all dem Mist, den ich wegen dir durchgemacht habe! Du wirst den Rest deines Lebens brauchen, um das alles wieder gutzumachen, schließlich bin ich durch die Hölle gegangen, und das musst du gefälligst für jede Minute büßen!«

				Er warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals los. »Das ist meine Sarah. Einem solchen Angebot könnte wohl kein Mann widerstehen.«

				»Wenn du schon nicht für mich um dein Leben kämpfen willst, dann tu es für deinen Sohn! Um Josh wiederzusehen.«

				»Ich kämpfe für Josh«, sagte er und strich ihr mit einem Finger über die Wange, fing die Träne auf, die dort entlanglief. »Und für dich. Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du das niemals vergessen wirst! Vielleicht kannst du Josh sagen, sein alter Herr war gar kein so übler Kerl, wie alle behaupten.«

				Er ließ sie zurück, trat zwischen den beiden geparkten Autos und seinem Pick-up hindurch und ging auf die Hütte zu. Sarah rannte ihm nach. »Sam, nein! Warte.«

				Die Tür der Hütte ging auf, und Alan kam heraus. Er zielte mit einer Pistole auf sie und Sam. »Genau rechtzeitig. Kommt rein!«
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				»Hol mich hier raus!«, schrie die Frau des Colonels, als sie JD sah.

				»Was ist passiert?«, fragte JDs Vater, der jetzt ebenfalls durch die Tür stürzte, der Colonel dicht auf seinen Fersen.

				»Irgendein Mann – hab ihn nie zuvor gesehen – kam ins Postamt, hat mich mit einer Waffe bedroht und hier eingesperrt.«

				»Wo ist er hin?«, fragte der Colonel.

				»Das weiß ich nicht. Er ist weg. Hat wahrscheinlich die Post ausgeraubt. Und ich dachte, mit der Polizeiwache nebenan wären wir sicher.«

				»Keine Sorge, wir holen dich da raus.« Der Colonel schnappte sich den Schlüsselbund, der an einem Haken hinter Hals Schreibtisch hing. Kurz darauf war Victoria frei.

				»Ich werde Hal suchen.« JD zog an der Verbindungstür, die zum Postamt führte, denn er wollte so schnell wie möglich Hilfe für Julia herbeischaffen. Die Tür klapperte zwar, bewegte sich aber höchstens einen Zentimeter. »Sie klemmt.«

				»Was ist los, Junge?«, fragte der Colonel.

				»Die Tür. Sie ist verschlossen oder so.« JD rüttelte noch einmal kräftig, um es zu demonstrieren.

				»Unsinn«, sagte die Frau des Colonels. »Diese Tür kann gar nicht abgeschlossen werden. Brandschutzvorschrift.« Sie marschierte zu ihm hinüber, und trotz ihrer knappen ein Meter fünfzig machten alle Männer ihr sofort Platz. Sie drückte die Klinke herunter, bekam jedoch ebenfalls die Tür nicht auf.

				»Dann werden wir eben einfach den anderen Ausgang nehmen«, sagte sein Dad, ging zurück zur Eingangstür und drückte dagegen. »Die ist auch verschlossen.«

				»Nein. Sie schließt von innen«, bemerkte der Colonel. Er stemmte sich zusammen mit JDs Vater dagegen. Vergeblich.

				Die Eingangstür hatte kein Fenster, also gesellten sich die beiden Männer zu JD und Victoria dazu, die sich die Hälse verrenkten, um durch das Fenster der Verbindungstür zu spähen. »Sieht aus wie ein Bolzen oder so. Eines dieser Polizeischlösser, mit denen man einen Reifen blockiert.«

				»Wie eine Radkralle?«, fragte JD.

				Der Colonel nickte. »Wer zum Teufel würde uns hier drin einsperren wollen?«

				»Dieser Mann. Der muss sich immer noch da draußen rumtreiben. Ruft Hal an! Dafür wird er schließlich bezahlt«, befahl Victoria.

				JDs Vater stand gleich neben dem Telefon. Er hob den Hörer ab. »Tot.« Er griff zum Funkgerät, drückte einen Knopf. »Nichts.« Er sprach schnell, wie unter Zeitdruck. Dann setzte er sich in Hals Bürostuhl und schaltete den Computer ein. »Will auch nicht.«

				Die Lichter gingen aus.

				»Keine Panik«, sagte Victoria. »Das Gebäude verfügt über ein Notstromaggregat. Der Generator sollte jeden Moment anspringen.«

				Sie blieb ruhig stehen, ihr Atemgeräusch erfüllte den kleinen dunklen Raum. Zum ersten Mal fiel JD auf, dass es hier keinerlei Fenster gab. Wie hielt Hal das bloß aus, hier drin zu arbeiten?

				»Der Generator müsste längst laufen«, sagte der Colonel schließlich. JD spürte, wie er an ihm vorbeiging und sich tastend einen Weg bahnte. »Verflucht«, murmelte er, als er mit lautem Krachen gegen etwas Hartes stieß. Einer der Stühle schlitterte über den Boden. Dann huschte der Lichtkegel einer Taschenlampe über sie hinweg, leuchtete grell in ihre Gesichter. 

				»Hat irgendjemand ein Handy dabei?«, fragte JD. Seines hatte er Julia gegeben. Jetzt lag es irgendwo auf der kleinen Lichtung, auf der er sie zurückgelassen hatte. Es war Stunden her, dass er sie zuletzt gesehen hatte, alles Mögliche konnte inzwischen geschehen sein. »Wir müssen die State Trooper verständigen. Das FBI. Irgendjemanden.«

				Die beiden älteren Männer sahen ihn an, als wäre er verrückt geworden. Sein Vater nahm nie ein Handy mit, hatte nur eines in seinem Lieferwagen, für Notfälle. Und wen sollte der Colonel anrufen, wo doch jeder im Ort zu ihm kam, sobald es etwas Neues gab? 

				Sie wandten sich alle zu Victoria um. Eine Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn. »In meiner Handtasche«, sagte sie und drückte das Gesicht an die Fensterscheibe, starrte in das im Dunkel liegende Postamt. »Hinter dem Schalter.«

				»Macht nichts«, sagte JDs Dad, der sich gerade über die unterste Schublade des Schreibtischs beugte »Ich denke, ich habe –«

				»Weg da!«, brüllte der Colonel.

				»Was zum Teufel ist das? Sieht aus wie –«, JDs Dad wich entsetzt zurück, »wie … aber das ist doch nicht möglich –«

				»Doch. Es ist eine Bombe.«

				* * *

				Caitlyn blinzelte Hal an. »Sam lebt? Und was ist mit Josh?«

				»Dem geht es gut. Ich weiß zwar nichts Genaues, aber ich schätze, Sam war derjenige, der Leo niedergeschlagen hat, und dann ist er wohl mit Josh geflüchtet. Er hat anscheinend gleich begriffen, dass Leo von Korsakov hierher geschickt worden war, um ihn umzubringen.«

				»Also war Damian Wright niemals auf diesem Berg.«

				»Nein. Ich vermute, er hat bemerkt, dass ich ihm seine Speicherkarte geklaut habe und sich aus dem Staub gemacht. Spielt ja auch keine Rolle. Was zählt, ist, dass wir Korsakov aufhalten.«

				»Aufhalten? Was hat er denn vor?«, fragte sie, immer noch fassungslos, dass Sam und Josh am Leben waren.

				»Nichts Besonderes«, beantwortete Korsakov ihre Frage und betrat den Raum. Der Mann hinter ihm zielte mit einer MP5-Maschinenpistole auf Caitlyns Brust. »Den Staudamm sprengen, den ganzen Ort niederbrennen und ein paar Leutchen bei lebendigem Leib die Haut abziehen.« Der Russe grinste sie an und hob seine eigene Waffe, eine Halbautomatik. »Vielleicht fange ich mit Ihnen an, Rotschopf. Ich dulde keine Lügner.«

				»Fassen Sie sie nicht an!« Hal wollte den Russen angreifen, aber der andere Mann richtete sofort die Waffe auf ihn.

				»Fallen lassen!«, befahl Korsakov Caitlyn. Weder Hal noch Caitlyn rührten sich. Leider war der Raum klein genug, dass der zweite Gangster sie von der Türschwelle aus leicht beide gleichzeitig in Schach halten konnte.

				»Na schön, also auf die harte Tour!« Korsakov schob sich zwischen Hal und Caitlyn, achtete dabei jedoch darauf, nicht in die Schusslinie seines Komplizen zu geraten. Er nahm Caitlyn die Glock ab. Sie erwog, ihn einfach zu erschießen, aber dann würde Hal auch sterben. Der Russe tastete sie beide ab, bei Caitlyn ließ er sich viel Zeit. Als er fertig war, schäumte Hal vor Wut.

				»Sie hätten mir ruhig sagen können, dass Sie vom FBI sind«, sagte Korsakov, als er Caitlyns Papiere durchblätterte. »Supervisory Special Agent. Aus Quantico. Schätze, ich sollte mich beeindruckt zeigen.«

				»Meine Verstärkung wird bald hier sein«, log Caitlyn und hoffte, dass sie damit nicht ihr eigenes Todesurteil ausstellte. »Wenn Sie sofort verschwinden, haben Sie möglicherweise noch genügend Zeit zu fliehen.«

				Der Russe lachte. Ein Geräusch, bei dem sie trotz des seltsam melodiösen Klangs eine Gänsehaut bekam. Vielleicht lag das auch nicht nur an dem Lachen, sondern an dem starren unheilvollen Blick, mit dem er sie dabei bedachte.

				»Verschwinden? Aber warum sollte ich das wollen? Der Spaß fängt doch gerade erst an.«

				* * *

				Sarah folgte den Männern in die Hütte. Bis auf den Schein der kleinen Gaslampe und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne war es dunkel. Julia hockte zusammengekauert in einer Ecke und weinte.

				»Alles in Ordnung?« Sarah bückte sich, um ihr in die Augen schauen zu können. Julia nickte mit tränenverhangenem Blick und schlang die Arme um Sarah, drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.

				»Haben Sie ihr etwas getan?«, wollte Sam wissen.

				»Entspann dich, wir haben sie nicht angerührt. Ihr Glück, dass wir sie gefunden haben und nicht der Russe«, antwortete Logan.

				Als Sarah über Julias Schulter blickte, sah sie, wie Logan Sam grob am Arm packte und ihn aus der Tür drängte. Sam ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sich in den Boden.

				»Ich gehe nirgendwohin, bis ihr die beiden freilasst. Sie sind keine Bedrohung für euch. Sie würden die ganze Nacht brauchen, um den Berg hinabzusteigen.«

				Alan stellte sich neben Sarah und tätschelte ihr den Kopf, als wäre sie ein Haustier. Wäre sie nicht in Julias Umklammerung gewesen, hätte Sarah ihm mit Freude die Hand gebrochen. Anschließend einen netten kleinen Augentreffer gelandet und das alles mit einem Tritt abgerundet, dort, wo es richtig wehtat.

				»Ich werde doch nicht riskieren, dass ihr mich aufs Kreuz legt«, erwiderte Alan. »Also los, verschwindet! Wenn das Geld morgen früh nicht auf meinem Konto ist, dann bringe ich die Frauen um.«

				Seine Stimme klang ganz gelassen – das war das Unglaublichste daran. Sie alle redeten in einem sachlichen Tonfall, verhandelten ihre Leben, als ob sie den täglichen Börsenkurs besprechen würden.

				»Lass sie hier und komm mit uns«, wagte Sam einen letzten Versuch, und dabei suchte sein Blick den von Sarah. »Wie kannst du sonst sicher sein, dass Logan sich nicht das Geld schnappt und abhaut?«

				Alan lachte, Logans Gesicht hingegen lief dunkelrot an. »Das wollte er, aber keine Sorge. Logan wird mich nicht betrügen. Es sei denn, er will den Rest seines Lebens vor Korsakov wegrennen. Oder im Gefängnis verrotten. Falls er nicht zurückkommt, habe ich genügend Beweise gesammelt, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen.«

				Alan zog Sarah hoch. Julia entließ sie nur widerwillig aus der Umarmung, blieb aber auf dem Boden sitzen. »Macht schon. Sarah und ich haben noch jede Menge zu besprechen. Ungestört.«

				Sarah wurde ganz schlecht bei seinem Lächeln. Sie atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe. »Geh schon, Sam! Und denk an meine Worte!«

				Sam schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Deine Lippen versprechen mir ein neues Leben.«

				Der Song, den er vor zwei Jahren unvollendet gelassen hatte. Sie öffnete den Mund, wollte noch etwas sagen, aber es war zu spät. Er war bereits fort.
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				Forschend betrachtete Grigor die beiden Gesetzeshüter. Ihm entging nicht, dass Hal in Bezug auf Caitlyn Beschützerinstinkte offenbarte, obwohl ihm Handschellen angelegt waren. Hätte er nur mehr Zeit gehabt – aber die nächsten Schritte seines Planes mussten auf die Minute genau ablaufen. Was allerdings ein wenig Spaß nicht ausschloss. Es würde nicht lange dauern, den Chief zu brechen. Schon gar nicht hier, in diesem Raum.

				»Sie haben also Leo Richland umgebracht«, begann er. Waverly straffte sich überrascht. »Ich bitte Sie, Chief. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mir nichts entgeht. Sie sind wohl kaum davon ausgegangen, dass ich Ihnen einfach blind vertrauen würde, oder etwa doch?«

				Aha, das brachte Caitlyn sogleich auf die Palme! »Hal. Wovon redet er da?«

				»Erzählen Sie es ihr, Hal! Das Schlimmste haben Sie ja bereits gebeichtet: dass Sie wegen Ihrer beruflichen Verpflichtungen Ihre Frau im Stich gelassen und für Geld Ihren besten Freund betrogen haben. Dann auch noch Ihren Heimatort zu verraten war wohl nur konsequent?«

				»Das war nicht – ich habe nicht.« Waverly lief rot an, während er stammelnd versuchte, sich zu rechtfertigen. Dann schnappte er nach Luft und wandte sich an Caitlyn. »Ich habe das nur getan, um Sarah zu beschützen. Vor einigen Monaten sind die zu mir gekommen, haben mich gebeten, ein Auge auf Sarah zu haben, zu berichten, wohin sie geht. In den vergangenen Wochen haben sie dann angefangen, sich nachts hier überall in der Gegend herumzudrücken –«

				»Die Lichter, von denen diese Jugendlichen geredet haben.«

				»Genau. Ich wusste, dass sie irgendetwas aushecken – so viel Aufklärungsarbeit betreibt man schließlich nicht, nur um eine Frau zu entführen. Und ich fand heraus, dass er bald aus dem Gefängnis kommen würde.« Waverly deutete mit dem Kinn auf Korsakov. Grigor lächelte bloß, registrierte amüsiert, dass der Chief sich nicht traute, ihn beim Namen zu nennen. »Ich habe seine Akte gelesen, die Dinge, die ihm vorgeworfen werden. Ich durfte nicht zulassen, dass so etwas hier geschieht, den Menschen zustößt, für die ich verantwortlich bin. Ich wollte dem Gemeinderat meine Kündigung überreichen, den Russen notfalls eigenhändig umbringen. Aber erst wenn Sarah in Sicherheit war. Also habe ich dafür gesorgt, dass sie aus Hopewell verschwindet.«

				»Und wieder einmal haben Sie versagt.«

				»Sie ist weg. Und Sie werden sie niemals finden.«

				»Ach ja. Das sagten Sie. Oben auf dem Berg. Bei Stan.« Der Teil der Geschichte gefiel Grigor am besten. Stan war noch am Leben, natürlich. Denn es war Schicksal, dass sie sich wiedertreffen würden. Und Grigor konnte es kaum erwarten. Sobald er diese Stadt erst in seiner Gewalt hatte, würde er alle Zeit der Welt haben, um Stan und seiner Frau beizubringen, wie viel Schmerz der menschliche Körper erdulden konnte, ehe man durchdrehte. »Mein Stan. Immer noch am Leben, nach all den Jahren. Und er wartet nur auf mich.«

				»Sam und Sarah sind längst über alle Berge«, behauptete Caitlyn. Sie hatte immer noch einen Rest Kampfgeist. Beim Chief war nicht mehr viel davon zu erkennen. »Sie können genauso gut ebenfalls abhauen, bevor Sie alles nur noch schlimmer machen.«

				»Unterschätzen Sie mich nicht!«, fuhr er sie an. »Sowohl Stan als auch Sarah werden bezahlen. Zuvor gibt es allerdings noch ein paar Kleinigkeiten, für die ich die Hilfe des Chiefs brauche. Machen wir es uns also gemütlich!« Sein Blick glitt zu den Fesseln am Bett. »Caitlyn, aufs Bett! Hal, Sie setzen sich auf den Boden!«

				Beide sträubten sich, aber angesichts einer Kugel im Kopf als Alternative fügten sie sich bald. Einen kurzen Moment schien es so, als würde Caitlyn den Tod vorziehen und dafür Grigor mit sich nehmen wollen. Aber Max war auf Zack, beförderte sie rücklings aufs Bett und band sie mit den Lederfesseln dort fest. 

				»Erinnert Sie das an irgendjemanden, Hal?«, fragte Grigor. Waverly wurde bleich, als ihm endlich klar wurde, was Grigor vorhatte. »Ihre arme Lily. Außer sich vor Schmerz, dennoch haben Sie sie verlassen. Im Stich gelassen, um Ihre Pflicht zu tun.« 

				»Ts, ts, ts«, sagte Grigor tadelnd und trat ans Kopfende des Bettes. Dort klappte er sein Messer auf, legte es so auf Caitlyns Wange, dass die Spitze auf ihr Auge zeigte. Er war ihr so nahe, dass er die Sommersprossen auf ihrer milchig weißen Haut zählen, ihren Pulsschlag spüren konnte. Sie zuckte nicht zusammen. Stattdessen verlangsamte sie ihren Atem und erwiderte seinen Blick. Solchen Mut besaßen nicht viele. 

				Er erinnerte sich wieder daran, wie sie ihm bei ihrer ersten Begegnung vor Sarahs Haus entgegengetreten war. Es würde Spaß machen, sie zu brechen. 

				Doch jetzt gerade war die Zeit etwas knapp. Er wandte seinen Blick wieder Hal zu. »Zeig ihm dein Spielzeug, Max!«

				Max langte nach einer kleinen Reisetasche und holte eine der Semtex-Sprengladungen heraus. »Max und Alexi haben davon eine ganze Menge an öffentlichen Plätzen verteilt. Vier Ladungen unten am Staudamm, außerdem im Verwaltungszentrum, und noch an ein paar anderen Stellen.« Grigor zog seinen Ärmel hoch; an seinem Handgelenk kamen die Drähte zum Vorschein, die mit einem Pulsmesser verbunden waren. 

				»Wenn mir irgendetwas zustößt, gehen alle in die Luft.«

				Er schüttelte den Ärmel zurück an seinen Platz. »Aber in der Zwischenzeit können wir uns ein wenig amüsieren. Hal, Sie werden sich doch gewiss an den Preis erinnern, falls Sie nicht mitspielen. Vorhin wollten Sie sich nicht entscheiden, aber jetzt werden Sie es müssen. Zünden wir eine der Ladungen, oder lassen wir die liebreizende Caitlyn vor Schmerz schreien, so wie damals ihre geliebte Lily?«

				»Nicht, Hal«, sagte Caitlyn. Grigor drückte ihr das Messer auf den Mund, jedes weitere Wort würde blutig enden.

				»Schhh … jetzt ist Hal dran. Keine Sorge, Sie werden schon bald mitspielen dürfen.«

				»Ich – ich kann nicht –« Hals Blick schnellte hin und her wie ein im Käfig eingesperrtes Tier.

				»Selbstverständlich können Sie. Sie müssen sich nur entscheiden. Wen werden Sie verraten? Ihre Stadt oder die Frau?«

				Schweißperlen bildeten sich auf Hals Stirn. So gern Grigor das Elend des Mannes auch hinausgezögert hätte, musste er sich leider an seinen Zeitplan halten.

				»Wie wäre es, wenn ich sie zum Schreien bringe?« Mit einer schnellen Drehung des Messers schnitt er ihr von der Brust abwärts ins Fleisch. Das Gesicht hatte er bewusst ausgelassen – das würde später kommen, viel später. Wenn genügend Zeit blieb.

				Sie versuchte, den Schmerzensschrei zu unterdrücken, zuckte aber so stark zusammen, dass das kleine Messingbett laut schepperte. Grigor fuhr mit dem Finger durch das aus der Wunde aufwallende Blut. Dann zeichnete er damit ein Herz unter Lilys Bilder von der fallenden Frau und dem Schlangenwesen.

				»Werden Sie sie sterben lassen? Wofür? Für eine Stadt, die nichts von dem zu schätzen weiß, was Sie für sie tun, eine Stadt, die Ihnen die letzten Momente mit Ihrer Frau gestohlen hat, Ihnen Ihr Leben gestohlen hat? Sehen Sie der Sache ins Gesicht, Hal. Sie werden hier sterben, aber das Einzige, an was man sich erinnern wird, ist Ihr Verrat.

				»Nein, ich habe niemals –«

				»Doch. Doch, das haben Sie. Ohne Sie wäre ich doch nie nach Hopewell gekommen. Sie haben vor zwei Jahren beim FBI angerufen. Sie sind derjenige, der für den Tod und die Zerstörung in naher Zukunft verantwortlich ist. Sie, Hal. Werden Sie Caitlyn auch sterben lassen?«

				»Sie werden sie so oder so töten.«

				Aha, ein letztes Aufbäumen!

				»Selbstverständlich werde ich das. Aber es gibt gute Arten zu sterben. Und sehr, sehr schlechte Arten.« Wieder ritzte er Caitlyns Haut auf, zwei Linien, die von der ersten abgingen. Der Buchstabe K.

				Dieses Mal stieß Caitlyn ein kurzes Stöhnen aus, obwohl sie die Zähne zusammenbiss. Nicht laut, dennoch knickte Hal sofort ein.

				»Tun Sie es! Jagen Sie die Stadt in die Luft! Aber lassen Sie Caitlyn gehen!« Der Mann schluchzte förmlich.

				»Gute Wahl, Hal.« Grigor nickte Max zu, der sich über Funk mit Alexi in Verbindung setzte. Nur Sekunden später erschütterte eine ohrenbetäubende Explosion das Haus.

				* * *

				Sam wollte eigentlich ohne einen Blick zurück aus der Tür gehen. So wäre es für alle einfacher. Er brachte es jedoch nicht fertig. Die Füße verfingen sich auf der Schwelle, er wandte sich um, schaute zurück.

				Als er Sarah sah, blieb er wie angewurzelt stehen, konnte sich einfach nicht lösen. Ihre Augen funkelten voller Kampfgeist, bis sich ihre Blicke trafen.

				Das Herz schlug ihm bis zum Hals; am liebsten hätte er laut geschrien. Die Verzweiflung in ihren Augen verriet ihm, dass sie genauso gut wie er selbst wusste, sie würden den heutigen Tag nicht überleben. Doch dann lächelte sie. Es war keines ihrer Lächeln, die heller als die Sonne strahlten, wegen denen er sich überhaupt erst in sie verliebt hatte. Nein, eher eines, das sagen wollte: »Hey, so ist nun mal die Realität, finde dich damit ab!«. So zeigte sie ihm, dass sie an ihn glaubte. Dass sie ihm zutraute, für sie und Julia einen Ausweg aus dieser Hölle zu finden.

				Das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Wie konnte sie noch Hoffnung in ihn setzen? In einen vollkommenen Taugenichts, der schon vor Jahren besser irgendwo an einem Strand in Santa Monica verendet wäre?

				Er nickte ihr kaum merklich zu. Damit sie wusste, er hatte verstanden. Dann verschwand er aus der Tür und aus ihrem Sichtfeld.

				Sobald seine Füße die festgetretene Erde vor der Hütte betraten, auf der die Autos parkten, kam ihm eine Idee. Er spitzte die Lippen, pfiff sein selbst verfasstes Liedchen »Betrunken fahren für Anfänger« vor sich hin und schlenderte auf Logans Taurus zu, während sein Plan immer mehr an Form gewann.

				Ein Himmelfahrtskommando, das Sarah jedoch genügend Zeit verschaffen würde. Das Funkeln in ihren Augen hatte ihm gezeigt, dass sie selbst etwas ausheckte. Das war sein Mädchen. Versuchte aus jeder Situation das Beste zu machen, gab niemals auf. Nicht einmal bei einem hoffnungslosen Fall wie ihm.

				Er streckte die Hand nach dem Griff von Logans Fahrertür aus. 

				»Nein«, sagte der und wedelte mit der Pistole herum. »Wir nehmen den Pick-up. Sie fahren.«

				Nichts lieber als das. Sam zwang sich zu einer betrübten Miene, obwohl er innerlich triumphierte. Er ließ die Schultern hängen, im Kopf noch die kleine Melodie, stieg in den Wagen und ließ sich auf den Fahrersitz fallen; die Federn quietschten und ächzten unter seinem Gewicht. 

				Tut mir leid, alter Freund, entschuldigte er sich gedanklich bei dem Ford Ranger. Wir hatten eine schöne Zeit zusammen, aber die ist jetzt vorbei.

				Jedenfalls für einen von uns. Logan zerrte die Beifahrertür auf und riss Joshs Kindersitz heraus, warf ihn zu Boden. »Was ist das?«, fragte er, reckte den Hals und spähte in den kleinen abgeteilten Raum hinter den Sitzen. 

				»Mein Gitarrenkoffer. Soll ich ihn für Sie öffnen?«

				»Lass mal«, sagte Logan, hievte sich auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Er schnallte sich gar nicht erst an, sondern drehte sich gleich so zu Sam, dass er ihn beim Fahren mit der Pistole in Schach halten konnte. »Hast also den Cowboy mit Truck und Gitarre gespielt, ja? Niemandem gezeigt, was du wirklich bist? Ein Lügner und ein Dieb.«

				Als Sam nur schwieg, bedeutete Logan ihm loszufahren. Sam wendete, kurvte knapp an den Baumstämmen vorbei, die die kleine Lichtung säumten, dann ruckelte er mit dem Ford über den mit Rillen durchzogenen Feldweg.

				»Was hat Alan gegen Sie in der Hand?«, fragte Sam und gab ordentlich Gas.

				»Easton wird sich selbst eine Kugel einfangen, wenn er nicht aufpasst.« Logan reckte den Kopf nach vorne und blickte durch die Windschutzscheibe in das dichte Geäst, das gegen die Seiten des Wagens peitschte. »Der Mann ist ein Narr. Er sieht hundert Millionen Dollar und denkt an all den Scheiß, den er sich damit kaufen könnte. Ein neues Auto. Ein Boot. Idiot. Geld bedeutet Macht. Einfluss. Mit Geld kannst du alles haben – oder jeden.«

				»Mich konntet ihr nicht kaufen«, wandte Sam ein.

				»Deswegen können wir dich auch nicht am Leben lassen. Sonst rennst du noch zu Korsakov. Aber …« Er wandte sich Sam zu, sein Grinsen entblößte Zähne, krumm und schief wie der Weg vor ihnen. »… ich werde dich entscheiden lassen, wo du begraben wirst und wie du sterben willst.«

				Sam schaltete einen Gang runter, der Pick-up grollte als Antwort. Dann trat er wieder aufs Gas und nahm die erste Kurve so schnell, dass der Wagen beinahe mit den Hinterreifen von der Straße abgekommen wäre. Und zwar auf der Seite, an der ein tiefer Abgrund gähnte. Aber darum ging es schließlich, nicht wahr?

				»Ihr werdet Sarah und Julia auch nicht davonkommen lassen, habe ich recht?«

				»Davonkommen werden sie schon«, sagte Logan. »Versprochen. Ich kann allerdings nicht garantieren, dass Korsakov sie nicht schnappt und ein Exempel an ihnen statuiert.« Er verlagerte das Gewicht und beugte sich näher zu Sam. »Also, was soll es sein? Eine Kugel in den Kopf? Oder ins Herz?«

				Nach einer weiteren Kurve sah Sam die Stelle, die er im Sinn gehabt hatte. Er trat das Gaspedal durch, bis der Motor aufjaulte und er schon dachte, sein Fuß würde durch den Unterboden brechen. Logan wurde in den Sitz zurückgeschleudert, dann rasten sie über den Straßenrand und den Berghang hinunter.

				»Schönen Dank auch, ich verzichte auf beides!«
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				Alan drehte sich um, die Pistole auf sie gerichtet. Julia. Sarah musste sich jetzt auf das Mädchen konzentrieren, es irgendwie lebend hier rausbekommen. Um jeden Preis.

				Alan kam näher, und sie wich zurück; er blickte sie so ernst an, wie sie es noch nie bei ihm gesehen hatte. Falls sie seine Miene richtig interpretierte. Anscheinend war sie diese letzten zwei Jahre über nicht besonders gut darin gewesen. Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Kamin, Julia saß immer noch in ihrer Ecke.

				Das flackernde Licht der Gaslampe fing sich in dem Geweih neben dem Sims und warf unheimliche Schatten an die Wand. Sie erinnerte sich daran, wie stolz der Colonel damals gewesen war. Der Bock war ihr erster Jagderfolg gewesen, ein Gabler. Sie hatte das Geweih eigenhändig geschärft und poliert, es an einem stabilen Eichenbrett befestigt und stolz vor den Augen des Colonels aufgehängt. Jetzt fühlte sie sich selbst wie ein Tier im Angesicht seines Jägers. Ein kühler Wind fuhr durch die offene Tür hinein.

				Zu ihrer Überraschung zog Alan ein kleines Funkgerät aus der Tasche. »Sie sind auf dem Weg zu euch«, meldete er sich. »Ich habe Stans Frau.«

				Die Antwort bekam Sarah nicht mit, doch das war auch nicht nötig. »Du willst Logan reinlegen. Du arbeitest mit dem Russen zusammen.«

				»Jetzt ja. Habe erkannt, dass Sam recht hatte – Korsakov würde jeden verfolgen, der sich zwischen ihn und das Geld oder deinen Mann stellt. So bekomme ich wenigstens noch ein wenig Kohle und kann weiterleben, ohne ständig über die Schulter blicken zu müssen.« Mit erwartungsvoll aufgerissenen Augen kam er noch näher.

				»Bleib mir vom Leib!« Sie legte ihren ganzen Zorn in ihre Stimme.

				»Hör mir zu, Sarah! Das ist deine letzte Chance.«

				»Du hast mich angelogen. Zwei Jahre lang hast du mich glauben lassen, Sam und Josh seien tot.«

				»Ich hielt sie für tot.«

				»Es ging immer nur um das Geld, habe ich recht? Ich war für dich nie mehr als ein riesiger Gehaltsscheck.«

				»Baby, das ist nicht wahr. Zunächst vielleicht, das gebe ich zu. Aber du musst mir glauben. Ich bin nur wegen dir zurückgekommen. Für uns. Wir werden diesen Berg hinunterfahren, unser Geld holen, und wir werden glücklich bis an unser Lebensende leben. Zusammen.« Er blieb dicht vor ihr stehen, sein Blick glitt von ihren Augen zu den Lippen hinunter, blieb an ihren Brüsten hängen. Sie verlagerte das Gewicht, nahm eine Hand hinter den Rücken und fasste an die Wand.

				»Was ist mit Sam?«

				»Sam ist ein toter Mann. Und das weißt du.« Alan strich mit dem Lauf der Pistole über ihren Bauch. Vor Abscheu verkrampfte sich ihr ganzer Körper. Doch er lächelte nur noch breiter und schaute ihr direkt in die Augen, während er die Waffe unter ihr T-Shirt schob und ihr damit über die nackte Haut strich. Das kalte Metall wanderte langsam hoch zu ihren Brüsten. 

				»Und Julia?« Sie ließ nicht locker. »Wirst du sie gehen lassen?« 

				Er seufzte, ohne in Julias Richtung zu sehen. »Klar. Selbstverständlich. Alles, was du willst.«

				Lügner. Zeugen konnte er sich nicht leisten. Er hielt sie für so dämlich, dass sie das nicht erkannte. Dachte, er könne sie mit dem Versprechen von Geld und Freiheit verführen. Als er die freie Hand hob, um ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, war Sarahs Chance gekommen.

				Sie hielt seinen Blick, öffnete den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um ihn zu reizen. Er sprang sofort darauf an. Sarah hielt den Atem an, er beugte sich leicht vor und senkte den Kopf zum Kuss.

				Da rammte sie ihm die rasiermesserscharfen Geweihspitzen in die Seite, trieb sie tief in seinen Körper hinein. 

				Sein Schrei zerriss die Stille.

				»Lauf, Julia!«, schrie Sarah, das Geweih immer noch fest umklammernd. Alan versuchte, sie wegzuschubsen, dabei fiel die Pistole klappernd zu Boden. Sie sah nicht, wo sie landete, hatte nur Augen für Julia, die sich in Sicherheit brachte.

				Alan sackte zusammen, sein Gewicht entwand ihr das Geweih. »Du – Miststück –« Die Worte kamen als gestöhntes Krächzen hervor, er hielt sich die Seite.

				Sarah wartete nicht länger. Sie rannte zur Tür. Sie musste zu Julia. Und dann Sam finden.

				* * *

				»Was hast du getan?«, fragte Caitlyn, als das Haus von einem Beben erschüttert wurde. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, sich nicht auch noch gegen die Fesseln zu werfen, die sie ans Bett banden, denn das wäre vergebens. Mit körperlicher Stärke war dieser Kampf nicht zu gewinnen.

				»Entspann dich, Rotschopf!« Korsakov strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ganz behutsam, als wäre sie ein Kind.

				Sie wollte zurückweichen, beherrschte sich aber. »Das war nur der Funkmast. Wir wollen doch nicht, dass jemand nach draußen telefoniert und uns den ganzen Spaß verdirbt. Zum Staudamm kommen wir noch schnell genug.«

				»Ist das Ihre Vorstellung von Spaß? Einen Knopf drücken, damit ein Damm in die Luft geht und Hunderte Menschen umbringt?« Sie verdrehte die Augen, ganz langsam, betont abschätzig. »Ich hätte Sie für kreativer gehalten, Korsakov.«

				Er packte sie mit einer Hand am Gesicht, drückte ihre Wangen zusammen und gleichzeitig eine Faust auf ihre Kehle, um ihr die Luft abzuschnüren. Sein Gesichtsausdruck blieb jedoch unbewegt. »Ich bin Künstler. Was versteht jemand wie Sie schon davon.«

				Sie riss den Kopf weg, befreite sich, doch ihr Gesicht brannte vor Schmerz. »Ich habe Ihre Akte gelesen. Ich denke, im Gefängnis sind Sie weich geworden. All diese Jahre, in denen Sie weggesperrt waren und andere haben für sich arbeiten lassen. Aus sicherer Distanz Anweisungen geben, kleine Knöpfe drücken … Haben Sie Angst, sich die Hände schmutzig zu machen, Korsakov?«

				»Das hier …« Er setzte sich auf und streckte die Arme zur Seite aus. »… ist mein Meisterwerk. Die Nachwelt wird mein Genie erkennen.«

				Sie gab nicht auf, versuchte, einen Schwachpunkt in seiner psychotischen Gedankenwelt aufzuspüren. »Aber selbst wenn Sie den Staudamm in die Luft jagen, wird der Ruhm nur kurz währen. Jedenfalls nicht so lange, wie Sie es sich wünschen. Sie haben höchstens einen, vielleicht zwei Tage, ehe die Helikopter der State Police oder der Nationalgarde hier ankommen. Denn auch ohne Handys wird sich die Neuigkeit verbreiten. Und dann werden Sie entweder geschnappt oder getötet, noch bevor Sie in den Genuss von irgendwas kommen. Oder gar ein echtes Kunstwerk schaffen können. Etwas Visionäres.«

				Er wandte sich ihr zu, ganz auf ihre Worte konzentriert. »Was schlagen Sie also vor?«

				Sie holte tief Luft. »Verschwinden Sie jetzt! Nehmen Sie mich mit! Wir können irgendwohin gehen, wo wir allein sind. In Sicherheit. Dort werden Sie alle Zeit der Welt haben.«

				Er wandte den Blick ab. Hatte sie ihn verloren?

				»Denken Sie an all die Fantasien, die Sie sich in den sieben langen Jahren im Gefängnis ausgemalt haben, Grigor. Sie hatten doch Träume, Pläne. Sicher wollen Sie nicht Ihre Chance versäumen, diese auch zu verwirklichen? Wenn Sie hierbleiben, werden Sie entweder gefangen genommen oder getötet, und ihre Vision wird mit ihnen untergehen.« Sie senkte die Stimme zu einem verführerischen Flüstern. »Sie wissen, dass ich recht habe. Lasse Sie uns verschwinden! Sofort. Bevor es zu spät ist.«

				Er lehnte sich zurück, schaute sie begehrlich an. Sie hatte ihn am Haken. 

				»Binde Sie los, Max! Wir gehen.«

				Caitlyn konzentrierte sich auf ihren Atem, während Korsakov von ihr abrückte, damit Max sie von ihren Fesseln befreien konnte. Zuerst band er die linke Hand los, beugte sich dann über die rechte. Sobald sie spürte, wie sich die letzte Schnalle löste, warf sie sich mit ganzer Kraft auf seinen Rücken und rammte ihm die Faust in die ungeschützte Nierengegend, dann sprang sie auf.

				Hal nutzte das Ablenkungsmanöver aus und verpasste Korsakov einen Kopfstoß, der den Russen zu Boden schickte. Caitlyn stürzte sich auf die Glocks, die auf der Kommode lagen, erwischte eine und fuhr herum, um den Russen ins Visier zu nehmen. Sein Komplize hatte sich inzwischen auf die Knie gerollt und wollte sich gerade auf Caitlyn stürzen, doch Korsakov hielt ihn zurück. 

				Dann fing er an zu lachen. »Netter Versuch, Special Agent. Aber eines haben Sie vergessen.« Er zog den Ärmel hoch. »Ich muss nur diesen Knopf hier drücken, und diese Stadt sowie jeder, der sich in ihr aufhält, wird ausgelöscht.«

				Sie erstarrte. Verflucht, er hatte recht! Eigentlich hatte sie Korsakov bewusstlos schlagen und Hal genügend Zeit verschaffen wollen, damit er Hilfe holen konnte. Aber das würde niemals klappen.

				Sein Lächeln mit den viel zu weißen Zähnen und den toten Augen verhöhnte sie. »Geben Sie Max die Pistole!«

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung nachzukommen. Wenn sie ihn umbrachte, dann gleichzeitig auch jeden anderen hier im Ort. In Versuchung war sie trotzdem. Max rappelte sich auf und riss ihr die Waffe aus der Hand.

				»In einer Sache hatten Sie allerdings recht, Caitlyn«, sagte Korsakov, während er aufstand und sich den Anzug glatt strich. »Ich muss die Stadt vielleicht früher verlassen, als ich einkalkuliert hatte. Sie werde ich jedoch nicht mitnehmen. Dazu sind Sie zu gefährlich. Wahrscheinlich die gefährlichste Person hier im Ort. Abgesehen von mir.«

				Er nickte Max zu, der sie aus dem Zimmer und den Flur entlang schubste. Korsakov folgte mit Hal im Schlepptau.

				»Wohin bringen Sie uns?«, fragte Hal.

				»Es ist nicht weit. Nur über die Straße bis zum Fluss. Ich dachte da an eine alte Indianerlegende – die Lieblingsgeschichte Ihrer Frau.«

				* * *

				Kurz bevor der letzte Reifen abhob, riss Sam das Lenkrad herum, sodass der Pick-up seitwärts in die Luft geschleudert wurde.

				»Scheißkerl!« Aus Logans Waffe löste sich ein Schuss, die Kugel durchschlug die Windschutzscheibe. Dann rammte der Wagen mit der Beifahrerseite zuerst eine zweihundert Jahre alte Hemlocktanne. Der Gurt schnitt Sam so fest ins Fleisch, dass er das Gefühl hatte, in zwei Hälften zerteilt zu werden. Als sich der Airbag löste, wurde sein Kopf nach hinten gedrückt, und er sah nur noch Weiß. Logan wurde beim Aufprall durch die Frontscheibe katapultiert. Sein Fuß verfing sich im Armaturenbrett, sein Körper wurde zur Seite geschleudert, und er traf genau mit dem Schädel auf den Stamm der Tanne.

				Sie landeten scheppernd auf den Reifen, der Wagen neigte sich im Dreißiggradwinkel zur Seite. Im Motorraum ragte der Baum wie eine klobige Kühlerfigur auf. Logan klemmte fest zwischen zweihundert Jahre gewachsenem Holz und einer Tonne Stahl. 

				Sam dröhnten die Ohren, und die Welt drehte sich um ihn. Dass sein Kopf aufs Lenkrad schlug, als der Airbag sich wieder zusammenzog, half auch nicht gerade. Er blinzelte, weil ihm Blut in die Augen lief. Sehen konnte er noch. Klar genug jedenfalls, um Logans Leiche zu erkennen, die wie eine schlaffe Puppe mit absurd verdrehten Gliedmaßen dahing, das Bein, dessen Fuß sich in der Windschutzscheibe verfangen hatte, war sogar ganz vom Körper getrennt worden.

				Bei dem Anblick drehte sich Sam der Magen um, er musste mehrmals schlucken. Gott sei Dank wurde Logan noch von Kleidung bedeckt, von außen war relativ wenig Blut zu sehen. Doch ihm wurde schlecht, als er daran dachte, wie es darunter aussah. 

				Er wandte den Blick ab und begann mit einer Bestandsaufnahme. Seine Hände umklammerten das Lenkrad. Er konzentrierte sich darauf, sie zu lösen. Als ihm das endlich gelang, krümmten die Finger sich weiterhin störrisch, und ihm taten die Handgelenke weh. Um ihn herum war es seltsam still, als würde der Wald den Atem anhalten und darauf warten, was als Nächstes geschah.

				Sein Brustkorb schmerzte, als hätte ihn ein Esel getreten, den rechten Fuß konnte er nicht mehr spüren. War er etwa tatsächlich durch den Wagenboden gestoßen, so wie er es sich beim Gasgeben vorgestellt hatte? Lag er vielleicht noch viele Meter weiter oben am Straßenrand?

				Verflucht, vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen!

				Er war nicht sicher, wie lange er dort saß und um Atem rang. Lange genug jedenfalls, dass die letzten Strahlen der Abendsonne endgültig verblassten. Schwaches Mondlicht schimmerte durch die Zweige, gerade genug, um ihm zu zeigen, dass er noch nicht tot war.

				Komm zu dir, Sam! Alan hat immer noch Sarah.

				Bei diesem Gedanken kehrte sein Verstand zurück. Er stemmte sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Tür. Zunächst gab sie nicht nach; doch dann öffnete sie sich unter Ächzen und Quietschen ein oder zwei Zentimeter. Schwer atmend sackte er wieder auf den Sitz, der Schweiß lief in Strömen an ihm herab. Im rechten Fuß hatte er immer noch kein Gefühl, aber die Schmerzen im restlichen Körper machten das wieder wett.

				Nach einem tiefen Atemzug probierte er es erneut. Diesmal ging die Tür auf. Er fiel seitlich hinaus, blieb jedoch mit dem Fuß hängen.

				»Muttergottes!« Sein Schrei zerriss die Nacht. Niemand schien sich dafür zu interessieren. Nur sein Fuß antwortete mit einer neuen Schmerzflut. Gott, lieber würde er ihn abschneiden, als das ertragen zu müssen! Knochen knirschten, er wurde vom Schmerz übermannt.

				Gleich würde er sich wirklich übergeben müssen. Sam umklammerte den Türrahmen mit beiden Händen und zog sich auf den Sitz zurück, um den Druck von dem eingequetschten Bein zu nehmen. Doch der Schmerz wollte einfach nicht nachlassen. Selbst dann nicht, als er die Finger um den Oberschenkel schloss, versuchte, das Bein irgendwie zu stabilisieren, zu befreien oder einfach abzureißen – alles, nur damit es nicht mehr so furchtbar wehtat.

				Ein gleißendes Licht blendete ihn. Er hielt die Hände hoch, um sich dagegen abzuschirmen. 

				»Sam. Geht es dir gut?«

				Sarah. Es war Sarah. Sam ließ seinen Freudentränen freien Lauf. Er versuchte, etwas zu sagen, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und atmete tief durch, während sie sich durch das Unterholz neben dem Pick-up kämpfte. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe tanzte im Dunkel auf und ab, fand Logan – oder besser: was noch von ihm übrig war –, dann Sam, glitt über seinen Kopf nach oben und wieder zurück.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er, als sie bei ihm war.

				»Mir geht es gut. Julia wartet im Auto. Ich habe Logans Wagen gestohlen«, sagte sie, und in ihrer Stimme klang fast ein wenig Stolz darüber mit. Dann legte sich ein Schatten über ihr Gesicht.

				»Und Alan?«

				Sie beugte sich über ihn, um sich ein genaueres Bild zu verschaffen. »Halt mal!« Sie reichte ihm die Taschenlampe. Dann tastete sie behutsam sein Bein ab. »Ich denke, ich könnte ihn umgebracht haben.«

				Ihre Stimme klang ausdruckslos, und er stellte keine weiteren Fragen. Als sie ein wenig an dem Bein rüttelte, musste er sich auf die Lippen beißen, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Sie schaute zu ihm auf. »Dein Fuß ist unter dem Gaspedal eingequetscht. Er blutet, wahrscheinlich ist er auch gebrochen. Ich kann ihn herausziehen, wenn ich ihn zur Seite drehe – aber das wird wehtun.«

				Er sog scharf die Luft ein. »Tu es!«

			

		

	
		
			
				
				51

				Korsakov und Max führten sie nach draußen, die Auffahrt entlang bis zu der Schotterstraße, über die man bergaufwärts gelangte. Die Sonne war bereits untergegangen, über den Bergen im Westen war der Himmel jedoch noch von roten und orangefarbenen Streifen durchzogen. Das Geräusch des nahen Wasserfalls war ohrenbetäubend.

				Max schubste Caitlyn und Hal auf den Steg über dem etwas ruhigeren Teil des Strudels. Aber selbst von hier aus waren die Stromschnellen oberhalb der Fälle bereits gut zu sehen.

				»Hal hatte seine Chance, sich zu entscheiden«, sagte Korsakov. Er presste sich von hinten an Caitlyn, drückte sie gegen Hal, sodass sie sich direkt gegenüberstanden. »Jetzt sind Sie dran.«

				Er fuhr mit den Händen über ihren Körper, hob ihre Arme und legte sie dann um Hal, sodass sie seinen Oberkörper umschlang. »Festbinden!«, befahl er Max. Kurz darauf waren sie und Hal mit Klebeband aneinandergefesselt, sie umarmte ihn, seine Hände steckten immer noch hinter seinem Rücken in Handschellen. »Und jetzt seine Fußgelenke.«

				Hal senkte den Kopf, bis sein Mund an ihrem Ohr lag. »Es tut mir so leid«, flüsterte er. »Das ist alles meine Schuld.«

				Sie fand keine Antwort. Er hatte aus ehrenwerten Motiven heraus gehandelt und dennoch genau das Falsche getan. Indem er versucht hatte, sowohl seiner Arbeit als auch seiner Frau gerecht zu werden; sein Zuhause zu retten; Sarah zu beschützen. 

				Sie verscheuchte die aufwallenden Gefühle und versuchte sich auf den Moment zu konzentrieren. Es war nicht schwer zu erraten, was Korsakov da eben gemeint hatte. Hal war hilflos – wenn Caitlyn sich selbst befreite, würde er sterben. Wenn sie es nicht tat, waren sie beide dem Tode geweiht.

				Es sei denn, sie fand einen Weg, sich und Hal gleichzeitig loszubinden. Der Schlüssel für die Handschellen steckte immer noch in ihrer Tasche. Vielleicht würde es ihr gelingen, sich erst selbst ihrer Fesseln zu entledigen und Hal anschließend zu retten.

				Während Max noch mit dem Klebeband hantierte, nahm Caitlyn tiefe Atemzüge. Als er zurücktrat, war sie auf den Tauchgang vorbereitet.

				»Wirf sie rein!«, befahl der Russe.

				Max nahm ein paar Schritte Anlauf, dann rammte er Hal und Caitlyn und beförderte sie so über das Ende des Stegs ins Wasser.

				Beinahe hätte Caitlyn den so mühsam aufgestauten Atem sofort wieder ausgestoßen, als sie nach dem Sturz im Wasser landeten. Denn es war kalt, eiskalt. Die dunklen Fluten verschlangen sie sofort, bis nur noch ein schwacher Funken des rubinroten Sonnenuntergangs über ihnen erkennbar war.

				Die Strömung war sehr stark, wenn es hier auch noch keine Stromschnellen gab. Caitlyn versuchte, sich Hals Körper zu entwinden, während sie der Strom weitertrug. Hal leistete keinerlei Gegenwehr. Im Gegenteil, er versuchte ihr sogar noch zu helfen, als hätte er sein Schicksal bereits akzeptiert.

				Sie wünschte, sie könnte ihm irgendwie mitteilen, dass er durchhalten solle, dass sie einen Plan habe. Sie streckte die Arme ganz weit aus und hob sie über seinen Kopf, obwohl das Wasser sie immer weiter in die Tiefe zog. Während der Fluss sie unausweichlich vom Strudel auf den Wasserfall zutrieb, prallten sie gegen Felsbrocken und einen Baumstamm, der sie kurzfristig abbremste. Sie nutzte die Chance und schlang ein Bein um Hals Achsel, denn ihr war klar, dass sie ihn in dem dunklen Wasser niemals wiederfinden würde.

				Der Schlüssel steckte in der Vordertasche ihrer Jeans, aber mit ihren gefesselten Händen konnte sie kaum in den nassen Stoff greifen. Sie rammte erneut mit der Hüfte einen Felsen und hätte Hal beinahe verloren. Da ertastete sie endlich den Schlüssel.

				Mit brennender Lunge und halb blind vor Sauerstoffmangel griff sie zu und versuchte dann, Hals Arm zu fassen zu bekommen. Doch es schien, als würde er sie wegdrücken.

				Jetzt erreichten sie die Stromschnellen. Hal wurde gegen einen Felsbrocken gewirbelt, blieb aber dann stecken, sodass sie inmitten der reißenden Strömung zum Stillstand kamen. Caitlyn hob den Schlüssel, zeigte ihn Hal und presste ihr Gesicht so nahe wie möglich an seines, konnte ihn aber trotzdem nur verschwommen erkennen. Er musste sich nur so weit umdrehen, dass sie an seine Handgelenke kam. 

				Ihre Lunge schien zu bersten, doch sie unterdrückte weiterhin den Drang, den Mund zu öffnen und Wasser zu schlucken. Das schaffst du nie, flüsterte eine verräterische Stimme in ihrem Innern. Nein. Sie würde ihn retten. Das musste sie einfach.

				Sie kämpfte gegen den starken Sog und zerrte an seinem Arm. Spürte Metall. Beinahe …

				Doch der Schlüssel rutschte an den Handschellen ab, entglitt ihren tauben Fingern und war weg. Hals Blick traf ihren, seine Augen waren alles, was sie in dem dunklen, reißenden Wasser wahrnahm.

				Er presste seine Lippen auf ihre, atmete die ihm verbliebene Luft in ihren Mund. Dann schüttelte er traurig den Kopf und riss sich von ihr los, drückte sich mit den Beinen vom Fels ab, sodass sie nach oben trieb, während er von dem Strudel in die Tiefe gezogen wurde.

				Sie durchbrach die Wasseroberfläche, rang nach Luft. Die Stromschnellen wollten sie wieder hinunterziehen, doch sie kämpfte sich frei und nahm noch einen Atemzug. Hal, wo war er? Sie drehte und wand sich, um ihn zu finden.

				Doch er war fort. Er hatte sich für sie geopfert.

				Sie würde nicht zulassen, dass er umsonst gestorben war. Das Dröhnen des Wasserfalls war jetzt noch lauter, übertönte alles, selbst ihr vor Angst laut pochendes Herz.

				Wieder riss die Strömung sie unter Wasser, und sie blieb in einem Gewirr aus Ästen hängen. Da war ein rotes Schimmern unter ihr – die Wasseroberfläche? Oder sah sie aus Sauerstoffmangel bunte Lichtblitze?

				Der Wunsch, einfach auszuatmen, den letzten Sauerstoff abzugeben und sich dem Wasser zu überlassen, wurde übermächtig. 

				Die Vorstellung, endlich Frieden zu finden, war so verlockend.

				Caitlyn strampelte sich aus den Ästen frei, kämpfte sich in Richtung des dunkelroten Flimmerns vor. Obwohl sie kaum noch Kraft in den Beinen hatte, schwamm sie gegen den Sog an, paddelte wie wild durch das aufgewühlte Wasser, bis sie dachte, ihre Lunge würde bersten.

				Das verschwommene Rot wurde schwächer, schien sich zu entfernen. Sie bekam Panik und mobilisierte ihre letzten Kräfte.

				Sie konnte nicht mehr klar denken, spürte weder Arme noch Beine. Schwerelos trieb sie durch den Raum. Hatte sich ihr Vater wohl so gefühlt, kurz bevor sein Verstand ausgesetzt hatte?

				Plötzlich traf ihr Rücken auf das Flussbett, die Felsen rissen den Rücken auf. Sie stieß sich, holte keuchend Luft, schluckte jedoch nur Wasser und begann zu würgen, doch im nächsten Moment durchbrach sie die Oberfläche und atmete frische Luft ein.

				Nach einigen tiefen Atemzügen konnte sie endlich wieder etwas erkennen und blickte sich um. Ihr Bein klemmte unter einem Felsblock, der sie gefangen hielt. Zum Glück, denn das kleine Becken, in dem sie gelandet war, war das letzte vor dem Wasserfall. Die Gischt der tosenden Wassermassen funkelte im Mondlicht wie tausend kleine Sterne. 

				Sie hob den Kopf, suchte das Flussufer ab. Niemand da. Korsakov und sein Komplize waren fort. Auch von Hal war nichts zu sehen. Sie blinzelte, bis sie kein Wasser mehr in den Augen hatte, und schaute zum vollen Mond auf, der so tief hing, dass sie glaubte, ihn berühren zu können.

				Jetzt hing alles von ihr ab. Alleine, unbewaffnet, halb ertrunken. Aber außer ihr gab es niemanden mehr, der den Russen aufhalten und die Stadt retten konnte.
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				Forschend blickte Sarah in Sams Gesicht. Der helle Schein der Taschenlampe beleuchtete die tiefen Furchen, die der Schmerz in sein Gesicht gegraben hatte. Und gleich würde sie ihm noch viel mehr wehtun müssen.

				Ihr wurde zum ersten Mal bewusst, dass ihre Wut auf ihn verraucht war. Sam hatte Fehler gemacht. Viele Fehler. Aber er hatte sich geändert, und alles, was er in den vergangenen zwei Jahren unternommen hatte, war in der Hoffnung geschehen, sie und Josh dadurch schützen zu können. Zwar hatte sie ihm noch nicht vollkommen vergeben, das würde sie vielleicht niemals – doch allmählich verstand sie ihn etwas besser.

				Sie streckte die Hand nach seiner aus und drückte sie fest. »Ich liebe dich, mein Musikus.«

				Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie nutzte die Gelegenheit, um sein Bein mit einer schnellen, entschlossenen Bewegung herumzureißen. Sein Schrei fing sich in der kleinen Fahrerkabine. Sämtliches Blut wich ihm aus dem Gesicht, und er krallte sich fest in ihre Hand. Dann ließ er los und sackte nach hinten. »Vielen Dank für die zartfühlende Behandlung!«

				»Hat doch funktioniert, oder etwa nicht?« Sie wandte sich wieder seinem Knöchel zu. Er war bereits stark geschwollen, ganz lila angelaufen, blutete an einigen Stellen, dort, wo die Haut abgeschürft war. Aber immerhin war er noch in einem Stück. »Dann wollen wir dich mal hier rausholen.«

				Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Sam aus dem Truck zu schälen. Da er das Bein nicht belasten konnte, stützte er sich auf Sarah ab.

				»Moment«, sagte sie und reichte ihm die Taschenlampe. Dann angelte sie sich seinen Gitarrenkoffer aus dem Wagen, hievte ihn über den Sitz und hängte ihn sich über den freien Arm. 

				Voller Dankbarkeit packte er sie und küsste sie leidenschaftlich.

				»Na los! Julia wartet.« Sie schleppte ihn bergabwärts bis zu der Stelle, an der sie den Wagen geparkt hatte. Der Pick-up war kurz vor einer engen Kurve von der Fahrbahn geschleudert worden und unterhalb der Kehre wieder nahe der Straße gelandet. Das ersparte es ihnen, bergauf zu klettern.

				Julia hatte sich im Gebüsch am Straßenrand versteckt. Als Sam und Sarah näher kamen, stürzte sie auf die beiden zu und half mit, Sam zum Wagen zu schaffen. 

				Sarah ließ den Gitarrenkoffer sinken und wollte ihn gerade hinten reinwerfen, als über ihnen in einer Kurve Scheinwerfer aufblitzten. Alan. Er suchte nach ihnen. »Julia, kannst du fahren?«

				»Nein, Ma’am.«

				»Na schön, dann setz dich auf den Rücksitz!«, wies sie das Mädchen an und kämpfte die aufsteigende Angst zurück. »Sam, du wirst fahren.«

				Sam versteifte sich und hob den Blick zu den Lichtern. »Ich bin es, hinter dem er her ist.«

				»Hör mir zu! Du kannst fahren. Bring Julia von hier weg!« Sie schob ihn unnachgiebig nach unten auf den Fahrersitz. »Ich werde mich um Alan kümmern.«

				»Wie denn?«, fragte Sam, während er das verletzte Bein vorsichtig zur Seite ausstreckte und hinter das Lenkrad schlüpfte.

				Sarah lehnte den Gitarrenkoffer an den Wagen und öffnete den Verschluss der kleinen Seitentasche. »Mit ein wenig Hilfe vom Wald und von der Dunkelheit.« Sie zog eine Packung Gitarrensaiten hervor. »Und denen hier. Und jetzt fahr! Wenn das hier klappt, treffe ich dich unten beim Rockslide.«

				»Nein. Ich werde nicht schon wieder ohne dich gehen. Ich warte auf dich.«

				Die Lichter über ihnen kamen langsam, aber stetig näher. Der Mann am Steuer schien Schwierigkeiten zu haben, den Wagen zu lenken. Hoffentlich fiel ihm das Laufen noch schwerer. 

				Sam hakte sich in ihrem Hosenbund unter, zog sie nach vorn und gab ihr schnell einen Kuss. »Hast du gemeint, was du da eben gesagt hast?«

				»Ich werde dich immer lieben; du bist der Vater meines Sohnes«, antwortete sie. »Das bedeutet aber nicht, dass ich dich immer leiden kann. Oder dir vergeben habe. Jedenfalls noch nicht.«

				Sie schlug die Tür zu, bevor er ihr noch weitere Geständnisse abringen konnte. »Und kein Licht, damit er euch nicht bemerkt. Macht, dass ihr wegkommt!«

				Der Taurus glitt mit ausgeschalteten Scheinwerfern, aber mit schnurrendem Motor an ihr vorbei. Sam lenkte ihn behutsam die Straße hinunter. Am liebsten wäre Sarah hinterhergerannt, in den Wagen gesprungen und hätte ihm gesagt, er solle so schnell fahren, wie er nur konnte.

				Stattdessen riss sie die Packung auf und wickelte sich die längste Saite um die Hand. Das Metall schnitt ihr ins Fleisch, der Schmerz vertrieb die Gedanken an Sam und Josh. Sie überdachte ihren Plan. Sie musste das hier heute Nacht zu Ende bringen, wollte nicht länger weglaufen oder sich verstecken müssen. Alan durfte diesen Berg nicht lebend verlassen.

				Da trafen sie die hellen Lichtkegel seiner Scheinwerfer. Sarah begann mit ihrem Ablenkungsmanöver, hetzte die Straße entlang, während das Auto hinter ihr beschleunigte. Er hatte es auf sie abgesehen. Als sie über die Schulter zurückschaute, blickte sie direkt in Alans hasserfülltes Gesicht. Er saß gebückt am Steuer seines Volvos und starrte sie mit mörderischem Ausdruck in den Augen an.

				Gut so. Er war ganz auf sie konzentriert. Und nicht auf Sam und Julia.

				Sie roch die Abgase, spürte das Dröhnen des Motors, der auf sie zuschoss. Im letzten Moment rettete sie sich mit einem Satz ins Gebüsch. Der Wagen bremste, geriet ins Schleudern und riss seitwärts aus. Er kam etwa fünfzehn Meter von ihr entfernt zum Stehen, die zwei Hinterräder steckten neben der Straße fest.

				Alan öffnete die Tür und stieg schwankend aus dem Wagen. Er hatte sich das Jackett ausgezogen. Sein weißes Hemd war blutgetränkt, dennoch hatte sie ihn offensichtlich nicht so stark verwundet, wie sie gehofft hatte. Verdammter Seidenanzug! Der Stoff musste ihren Stoß gedämpft haben. Seine Krawatte war auch fort, und die Haare standen ihm zu Berge, als hätte er sich in Struwwelpeter höchstpersönlich verwandelt.

				»Sarah!«, schrie er in die Nacht hinein und fuchtelte dabei mit der Pistole herum. »Komm raus, Sarah! Ich werde dir nichts tun, wenn du mir gibst, was ich will.«

				Seine Stimme klang schmeichelnd, doch mit seinen bösartig funkelnden Augen verriet er sich. Ihre Finger schlossen sich um die Gitarrensaite. Sie hatte endlich etwas gefunden, was Alan noch wichtiger war als Geld.

				Sie umzubringen.

				Also kam sie aus der Deckung, rannte durchs Unterholz und machte dabei so viel Lärm, dass es Tote aufgeweckt hätte. Tut mir leid, Colonel, entschuldigte sich Sarah im Stillen, während sie sich einen Weg bahnte, dem sogar eine blinde Großmutter hätte folgen können. Oder eben ein feiner Pinkel aus der Großstadt.

				Sie wusste genau, wohin sie wollte. Zum Snakebelly. Waren tatsächlich erst zwei Tage vergangen, seit sie dort am Felsrand ihr Lager aufgeschlagen und von der Indianerprinzessin und Sam geträumt hatte? Alans Schritte hallten durch die Nacht, folgten der von ihr ausgelegten Spur.

				Sie rannte noch schneller, bis sie zu der Stelle kam, an der sie ihr Kletterseil festgemacht hatte, nachdem sie Leo Richlands Leiche aus dem Schlangenbauch geholt hatten. Sehr gut, es war immer noch da. Sie zog das Seil durch die Finger, bis sie eine gute Länge für den Absprung abgemessen hatte. Rasch knotete sie einen behelfsmäßigen Hüftgurt zusammen.

				Anschließend rollte sie die Gitarrensaite ab, schlang ein Ende des Drahtes in Bodennähe um einen jungen Baum, das andere Ende hielt sie fest. Dann duckte sie sich im Schatten eines Felsbrockens und wartete.

				»Sarah! Mach es uns doch nicht unnötig schwer! Sei ein braves Mädchen und komm raus! Du weißt, dass ich dich finden werde. Oder wenn ich dich nicht finde, schnappe ich mir eben Julia.« Er trat auf die kleine Lichtung. »Jetzt sitzt du in der Falle.« Er blinzelte ins Mondlicht, führte die Pistole von einer Seite zur anderen, während er die Schatten absuchte. Nur ein Versteck war groß genug für einen Menschen. Er zielte mit der Waffe genau auf Sarah.

				»Komm raus, Sarah! Es ist vorbei.« Er kam einen Schritt näher, war jetzt nur noch fünf Fußlängen von dem Felsvorsprung entfernt.

				Er machte noch einen Schritt, hob die Waffe und drückte ab.

				Sarah fuhr zusammen, als der Schuss die Nachtluft zerriss. Die Kugel schlug über ihr in den Fels, sodass kleine Granitbrocken auf sie niederprasselten.

				»Sofort, Sarah!«, befahl er mit triumphierendem Tonfall und kam einen weiteren Schritt auf sie zu. 

				Sie blieb stehen, eine Hand hinter dem Rücken. Er starrte sie heimtückisch an, die Pistole auf ihre Brust gerichtet. »So ist es brav.« 

				Er machte einen letzten Schritt. Und stand vor ihr, so nahe, dass sie sich beinahe berührten. Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung und Aufregung. Sein Atem ging keuchend. »Jetzt verstehe ich, warum Menschen auf die Jagd gehen. Das Jagdfieber. Hat wirklich was.«

				Das Weiße seiner Augen schimmerte im Mondlicht. Sarah rührte sich nicht, wartete auf den richtigen Moment. Nur ein Schritt von ihnen entfernt gähnte der Abgrund.

				Er stieß sie mit der Pistole an. »Du bist ein sehr ungezogenes Mädchen gewesen«, flüsterte er. »Und du wirst dafür bezahlen, was du mir angetan hast.«

				Sarah überwand sich dazu, ihm direkt in die Augen zu schauen. »Den Teufel werde ich tun.«

				Sein Schlag schleuderte sie rückwärts gegen die Felskante, doch das war die Gelegenheit. Mit einer Hand fasste sie nach seinem Gürtel, mit der anderen Hand zog sie fest an dem Draht. 

				Zunächst ließ er zu, dass sie sich an ihm hochzog, und als er begriff, was geschah, war es zu spät. Sein Fuß verfing sich im Draht, sie zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Er riss die Waffenhand hoch, um sich auszubalancieren, und traf sie am Kinn.

				Die Gitarrensaite schnitt ihr tief in die Handfläche, doch sie hielt beharrlich daran fest. Rammte Alan mit ihrem Körper und beförderte ihn endgültig über die Kante. Er versuchte noch, das Gleichgewicht wiederzufinden, trippelte rasch hin und her. Eine Sekunde lang waren ihre Gesichter dicht voreinander. Sie sah seinen aufgerissenen Mund, aus dem jedoch kein Laut kam. Nur der Hauch seines Atems, als er die Hand nach ihr ausstreckte.

				Sarah stürzte gemeinsam mit ihm von der Klippe, und im Fall ließ sie den Draht endlich aus der Hand gleiten.
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				Nur mit dem linken Bein zu fahren war ungewohnt. Jedes Mal, wenn er den rechten Fuß bewegte, erfasste ihn unbändiger Schmerz. Am schlimmsten war jedoch der Moment, in dem er Sarah im Rückspiegel aus den Augen verlor. Als ob er einen Teil von sich selbst zurückgelassen hätte.

				Daddy?, stellte er sich Joshs fragende Stimme vor, wenn er ohne Sarah zurückkommen sollte. Warum kann Mami nicht mit uns hier sein? Wollte sie nicht nach Hause kommen?

				Das würde der schlimmste aller Momente sein – wenn er seinem Sohn das Herz brach.

				Sam hätte verstehen können, wenn Josh ihm das niemals vergeben würde. Genau wie er das Sarah nicht vorwerfen konnte. Er hatte einfach alles verbockt.

				Aber wenn Sarah zurückkam, dann könnten sie ganz von vorne anfangen. Ohne Korsakov, ohne Alan – nur sie und Josh und Sam. Eine Familie. Endlich wieder vereint.

				»Geht’s dir da hinten gut, Julia?«, fragte er, allerdings weniger aus echter Sorge, als um sich von seinen trübsinnigen Gedanken abzulenken.

				»J-ja, Sir«, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme.

				»Wir werde hier rauskommen. Okay?« Dann fiel ihm wieder ein, dass er ja immer noch ihr Handy hatte. Er fischte es aus der Tasche und reichte es ihr nach hinten. »Warum rufst du nicht deine Eltern an und lässt sie wissen, dass es dir gut geht?«

				Sie nahm das Telefon. Er drosselte die Geschwindigkeit, weil eine Haarnadelkurve vor ihnen lag, wagte sogar kurz, die Scheinwerfer einzuschalten. 

				»Geht nicht. Es gibt keinen Empfang«, sagte Julia und lehnte sich über die Rückenlehne zu ihm nach vorn. Sie klang schon etwas munterer.

				»Ist schon gut. Wir sind eh fast da.«

				* * *

				Sarah und Alan stürzten zusammen in die Dunkelheit. Ihr drehte sich der Magen um. Dann endlich griff ihr Seil und hielt den freien Fall mit einem Ruck auf.

				Alan rauschte an ihr vorbei, seine Schreie verhallten, erst lange nachdem er nicht mehr zu sehen war, in der Nacht.

				Sarah hing eine ganze Weile am Berg, bis sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. Dann schaukelte sie nach vorne, griff nach dem Felsen, bis sie mit den Füßen Halt fand. Sie lehnte sich ins Seil zurück und begann zu klettern. 

				Oben angekommen suchte sie den Volvo und fuhr den Berg hinunter. Ihre Hände waren vom Draht und dem Seil so geschunden, dass sie kaum in der Lage war, das Steuer zu halten. Aber davon abgesehen war sie unverletzt.

				Sie rollte die Schultern, entspannte sich zum ersten Mal seit Tagen. Sam war in Sicherheit, Josh war in Sicherheit, sie würden es schaffen – 

				Plötzlich tauchte eine weibliche Gestalt vor ihr auf. Sarah trat voll auf die Bremse, der Wagen wurde von der Schotterpiste geschleudert, während sie mit Lenkrad und Bremspedal kämpfte, um nicht den Berghang hinunterzustürzen. 

				Der Wagen hielt erst knapp vor der Frau. Ihr schien das jedoch gar nicht aufgefallen zu sein, denn schon rannte sie zur Fahrertür und hämmerte gegen die Scheibe.

				Es war Caitlyn. Das Auto wurde von der Wucht ihrer Schläge erschüttert. Sie sah aus wie eine Wahnsinnige: Ihr nasses Haar stand in alle Richtungen ab, ihre Kleider trieften und klebten an ihrem Körper. Das Mondlicht schien auf ihr blasses Gesicht, ein Auge war zugeschwollen, Blut lief ihr über die Wange.

				»Lassen Sie mich rein! FBI!«

				Sarah kurbelte das Fenster hinunter. »Caitlyn, ich bin’s. Was ist passiert?«

				Caitlyn ließ sich gegen den Wagen fallen, rang mit bebender Brust nach Atem. »Hal Waverly. Er ist tot. Der Russe – wir müssen ihn aufhalten.«

				»Korsakov?«

				»Wir müssen in die Stadt. Er hat Bomben gelegt. Er will den verdammten Staudamm in die Luft jagen!«
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				Sam hielt vor dem Rockslide. Julia sprang aus dem Wagen, wollte das Abenteuer offensichtlich so schnell wie möglich hinter sich lassen. Er fragte sich, ob er im Wagen auf Sarah warten oder ob er aussteigen sollte. Sein Fuß tat dermaßen weh, dass er sich beinahe die Zunge durchgebissen hätte, um nicht laut aufzuschreien.

				Als Julia die Wagentür öffnete, ging das Deckenlicht an. Überrascht betrachtete er die riesige Blutlache unter seinem Bein. Bei jeder Bewegung quoll noch mehr Blut aus dem Socken hervor. 

				»Sam, ich denke, Sie sollten zu Doc Hedeger gehen«, sagte Julia, die sich durchs Fenster hineinbeugte und sein Bein betrachtete. »Ich werde ihn holen.«

				»Hilf mir erst ins Café«, bat Sam sie. »Der Colonel kann mir beim Verbinden helfen und die Blutung stoppen, bis der Doc hier ist.«

				Sie nickte und rannte zur Fahrertür, half ihm heraus und stützte ihn. Als sein Fuß auf dem Boden aufkam, wurde der Schmerz unerträglich. Er würgte und kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Schwer auf Julia gestützt, humpelte er zur Eingangstür des Cafés, dankbar für ihre jugendliche Kraft.

				Der ganze Ort war im Dunkel versunken. Nur im Rockslide brannte Licht – nicht so hell wie sonst, sondern nur die wenigen Lampen, die an den Notfallgenerator angeschlossen waren. Der Colonel achtete stets peinlich genau darauf, für alle Eventualitäten gerüstet zu sein. Als Julia ihren Griff kurz etwas lockerte, um die Tür aufzuziehen, verlor Sam das Gleichgewicht.

				»Nur noch ein kleines Stück«, sagte sie.

				Er nickte, konzentrierte sich auf das schwarz-weiße Linoleum unter seinen Füßen. Er hinterließ blutige Streifen auf dem glänzenden Boden.

				»Guten Abend, Stan!« Es war die Stimme aus seinen schlimmsten Albträumen. Sam riss den Kopf hoch, Julia blieb abrupt stehen. »Ich wusste doch, wenn ich nur geduldig warte, wirst du mich früher oder später finden.«

				Grigor Korsakov glitt aus der Nische im hintersten Winkel des Lokals. Sam konnte kaum noch den Kopf halten, um seinen Blick zu erwidern. Sein Körper schwankte hin und her, ohne Julia wäre er umgekippt. Dennoch löste er sich aus ihrem Griff.

				»Verschwinde!«, flüsterte er ihr zu. »Renn weg! Sofort!«

				* * *

				Sarah schoss die Schotterpiste entlang, bis sie zur Lake Road kamen. Rechts lag Hopewell, links ging die Straße zum Staudamm. 

				Ein Weg führte zu Sam. Der andere vermutlich in den Tod, barg aber die Chance, sämtlichen Bewohnern des Ortes das Leben zu retten. 

				»Worauf warten Sie noch?«, fragte Caitlyn und zog mit der unverletzten Hand am Steuer. »Na los!«

				Sarah riss das Lenkrad herum und fuhr in Richtung Staudamm. Zum ersten Mal konnte sie nachfühlen, wie schrecklich für Sam die Entscheidung in jener Nacht vor zwei Jahren gewesen war. Mit der Schusswunde und mehr tot als lebendig hatte er dennoch die Stärke gefunden, von dem Berg herunterzukommen und Josh in Sicherheit zu bringen.

				Sie gab ordentlich Gas, bis der Schotter hinter dem Wagen aufstob und prasselnd ans Fahrgestell geschleudert wurde. Caitlyn redete weiter auf sie ein, erklärte ihr zum vierten Mal, wie man eine Bombe entschärfte, als ob sie irgendwie verhindern könnte, dass sie heute Nacht starben, wenn sie nur immer weiterredete.

				Sie wussten beide, wie unsinnig das war.

				»Er benutzt ferngesteuerte Zünder. Gibt immer jemand anderem Bescheid, der wahrscheinlich klare Sicht hat. Ein elektrischer Funke an der Sprengkapsel reicht aus und –« Sie warf die Hand nach oben, um ihren Punkt zu unterstreichen.

				»Die südöstliche Ecke des Damms«, sagte Sarah. »Da gibt es einen Feuerturm. Von dort oben aus kann man das Staubecken und nahezu den gesamten Ort überblicken.«

				»Perfekte Lage. Dort wird er sein«, sagte Caitlyn grimmig. »Sie kümmern sich um die Bomben – auf der Karte waren vier Stück eingezeichnet. Ich werde Korsakovs Komplizen so lange wie möglich beschäftigen. Er wird den Damm nicht so schnell hochjagen – es sei denn, er will sich gleich mit umbringen. Das wird Ihnen also Zeit verschaffen.«

				Sarah rumpelte von der Schotterpiste auf den holprigen Feldweg, der hinunter zum Damm führte. »Halten Sie hier«, wies Caitlyn sie an. »Und machen Sie die Scheinwerfer aus!« Sie ließen den Wagen hinter der Hütte des Sicherheitsmannes ausrollen, wo sie von dichtem Laub verdeckt waren.

				Caitlyn hob die Hand, schaltete auch das Deckenlicht aus. »Machen Sie mal hinten auf!«

				Sarah entriegelte den Kofferraum, zuckte bei dem Geräusch zusammen. Caitlyn stieg aus, tauchte kurz darauf wieder auf und hielt jetzt ein kurzes Brecheisen mit schartigen Kanten in der Hand.

				»Warten Sie, bis ich mich weit genug vom Wagen entfernt habe, dann schleichen Sie über die Mauer des Staudammes und entschärfen die Bomben.«

				Die FBI-Agentin streifte einen Gerberstrauch, dann verschmolz sie mit den Schatten unter dem Damm. Sie würde sich zu dem Feuerturm am anderen Ende durchschlagen. Sobald Caitlyn den Fuß des Turms erreicht hatte, glitt auch Sarah aus dem Wagen und folgte ihr. Sie begann am hinteren Ende des Dammes mit ihrer Suche im Dunkel und stieß schon bald auf die erste Bombe.

				Korsakovs Leute hatten nicht einmal versucht, den Haufen aus lehmfarbenen Klötzen zu verbergen. Drähte führten vom Sprengstoff zu einem elektronischen Empfänger und den zwei Zündkapseln. Sarah streckte die Hand aus, zog sie jedoch rasch wieder zurück, als sie bemerkte, wie sehr sie zitterte.

				Ihr Atem ging heftig, und ihr war schwindlig. Sie musste lediglich die Zündkapseln von dem Plastiksprengstoff abziehen. Wenn Korsakov die Bombe dann zündete, würden die Kapseln zwar explodieren, aber keinen ernsthaften Schaden anrichten. Es sei denn, Sarah hielt gerade eine davon in der Hand.

				Mit zusammengekniffenen Augen überprüfte sie noch einmal die Stelle, an der die Zündkapseln in der unregelmäßig geformten Masse steckten. Ein Kinderspiel. Einmal kurz ziehen und … Sie lehnte sich zurück und hielt mit einem Mal den Zünder in der Hand. 

				Das war einfacher, als sie es sich hätte träumen lassen. Sie atmete wieder normal, warf das Ding so weit weg, wie sie konnte. Es landete im Gras, der Aufprall kaum hörbar. Nun das Gleiche mit der zweiten Zündkapsel.

				Anschließend kroch sie durch die Finsternis und suchte die nächste Bombe. Eine war erledigt, blieben also noch drei.
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				Sam warf sich nach vorne in die Schusslinie von Korsakov, um Julia zu schützen. Der Russe lächelte jedoch bloß und trat einen Schritt nach links, bis er mit der Pistole wieder genau auf das Mädchen zielte. Sie war in Richtung Ausgang gerannt, blieb aber stehen, als sie erkannte, dass sie es nicht schaffen würde, ohne erschossen zu werden.

				»Kluges Mädchen«, sagte Korsakov. »Eine Freundin von dir?«

				»Sie hat mir lediglich aus der Patsche geholfen«, antwortete Sam betont lässig und lehnte sich gegen den Tresen gleich neben der Kasse. »Lassen Sie sie gehen!«

				Er erkannte seinen Fehler, sobald die Worte ausgesprochen waren. Korsakov zog eine Braue hoch. »Erteilst du mir jetzt also Befehle, Stan?« Er winkte Julia mit gekrümmtem Finger heran. »Komm her, Kleines! Mach es dir bequem! Wir werden eine ganze Weile hier sein.«

				»Warum?«, fragte Sam, als Julia nach einem zögerlichen Schritt wieder stehen blieb. »Wollen Sie nicht von hier verschwinden, ehe die Bullen auftauchen? Jeder, der hier am Fenster vorbeikommt und Sie mit der Waffe in der Hand sieht, könnte den Notruf wählen.«

				»Wohl kaum. Die Stromversorgung der ganzen Stadt ist gekappt. Bis auf den Generator hier. Ach, und der Polizeichef hat eine Ausgangssperre verhängt und alle Bewohner angewiesen, sich während des Notstands nicht auf die Straße zu begeben. Zumindest werden die braven Bürger von Hopewell das denken.« Er bebte vor Vergnügen. »Allesamt behaglich ins Bett gekuschelt, ohne zu ahnen, dass sie den nächsten Morgen nicht mehr erleben werden. Weil ich nämlich den Staudamm in die Luft jage.« Er hielt ein kleines Funkgerät in die Höhe. »Aber das hat noch Zeit.« Er lächelte Julia an. »Genug, um uns besser kennenzulernen.«

				Julia verschränkte die Arme vor der Brust, um ihren Busen vor dem Raubtierblick des Russen zu schützen. Sam nutzte die Ablenkung aus und schloss die Faust um einen Serviettenspender.

				»Julia, lauf!« Er schleuderte den Metallcontainer auf Korsakov.

				Der Russe schoss, ohne zu zögern, traf Sams bereits verwundetes Bein. Dann wirbelte er herum, wollte wieder schießen, doch Julia war schneller gewesen, bereits aus der Tür geschossen und in der Nacht verschwunden.

				Sam stützte sich am Tresen ab, um aufrecht stehen zu bleiben. Er fühlte nichts, denn der gebrochene Knöchel hatte seine Schmerzgrenze bereits bis zum Äußersten ausgereizt. Blut quoll am Oberschenkel hervor und sickerte durch die Jeans. Plötzlich war er sich nicht mehr so sicher, wo oben und unten war. Langsam sackte er zu Boden.

				»Das war dumm von dir, Stan«, sagte Korsakov, kam auf ihn zu und setzte einen in feinstem italienischem Leder steckenden Fuß auf die Schusswunde, verlagerte immer mehr Gewicht darauf, um den Blutfluss zu stoppen und so viel Schmerz wie irgend möglich zu verursachen. »Du dachtest wohl, du könntest einen schnellen Tod haben.«

				Er bückte sich nach unten, bis sein Gesicht Sams ganzes Sichtfeld einnahm. »Tut mir leid, alter Freund. Das ist nicht das, was ich mir für dich vorgestellt habe.« Er unterbrach sich, blickte zur Tür, als würde er dort jemanden erwarten. »Oder für deine entzückende Frau. Sie sollte bald bei uns sein. Falls Alan Wort hält. Und dann brennt hier in dieser Pizzabude die Luft.« Er lachte in sich hinein. »Wortwörtlich.«

				* * *

				Ihr ganzer Körper schmerzte, trotzdem schleppte Caitlyn sich die Stufen des dreistöckigen Turmes hoch. Bei jedem Atemzug spürte sie ein Stechen in der Seite, anscheinend hatte sie sich mehrere Rippen gebrochen. Und den linken Arm konnte sie nicht höher als bis zur Hüfte heben, es kam also noch ein gebrochenes Schlüsselbein oder eine ausgekugelte Schulter hinzu.

				Der einzige Teil ihres Körpers, von dem kein Schmerz ausging, war ihr Kopf. Sie hatte sich einige Beulen und Schrammen zugezogen, spürte aber keinerlei Kopfschmerzen, geschweige denn eine unaufhaltsame Migräne. Bislang waren Erschöpfung und Müdigkeit immer die Hauptauslöser für ihre Anfälle gewesen, heute war sie jedoch schon den ganzen Tag über relativ schmerzfrei.

				Wer hätte das gedacht! Sie griff nach dem splittrigen Holzgeländer und erklomm eine weitere Stufe, drückte die nackten Füße fest in das raue Holz. Dabei vermied sie, ins nächtliche Dunkel zu blicken, das einzig vom Widerschein des Mondes auf der Wasseroberfläche des Stausees erhellt wurde. Das Rauschen des Wasserfalls war hier oben noch lauter, und der uralte Feuerturm schwankte unter der Wucht der herabstürzenden Wassermassen.

				Sie fragte sich, ob Hals Körper sich in einem der Gitter verfangen würde, die das Reservoir sauber hielten. Als sie einen Moment die Augen schloss, sah sie ihn sofort wieder vor sich, wie er ihr im letzten Moment das Gesicht zugewandt hatte. Er hatte friedlich ausgesehen. Zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte.

				Sie umrundete den obersten Treppenabsatz und nahm so leise wie möglich die letzten Stufen. Ein Mädchen kauerte in der Ecke auf dem Boden. Sie war an Händen und Füßen mit Klebeband gefesselt, und in ihrem Mund steckte ein Knebel. Sie schaute zu Caitlyn auf und drückte sich weiter nach hinten gegen die grob behauene Wand, als wollte sie sie durchbrechen.

				Caitlyn schüttelte den Kopf und hob einen Finger an die Lippen. Das Mädchen nickte und deutete mit dem Kopf auf die Aussichtsplattform unter dem überdachten Teil des Turmes. Caitlyn lief gebückt dorthin, immer unterhalb der Fenster, und arbeitete sich so bis zur Tür auf der anderen Seite vor. Sie stand offen. Dahinter hatte ein Mann den Tisch und einen Stuhl so platziert, dass er sein Präzisionsgewehr, Beobachtungsfernrohr und Funkgerät griffbereit hatte. Gerade spähte er durch das Fernrohr über den Rand des Geländers in Richtung Polizeiwache.

				»Countdown auslösen«, Korsakovs Stimme drang aus dem Funkgerät.

				Caitlyn war zu weit weg, als dass sie den Mann hätte aufhalten können. Er wechselte auf einen anderen Sendekanal und drückte einen Knopf. Dadurch gewann sie einen kostbaren Moment, in dem er ihr den Rücken zuwandte. Lange genug, dass sie aufstehen, nach vorne stürzen und ihm heftig mit dem Brecheisen auf den Kopf schlagen konnte.

				Mit einem dumpfen Knall traf das Eisen seinen Schädel. Volltreffer. Zu ihrer Überraschung setzte ihn das jedoch keineswegs außer Gefecht. Stattdessen sprang er auf, fuhr herum und fegte den Stuhl beiseite. Links trug er eine Pistole in einem Schulterholster, zog sie aber nicht. Sie konnte ihm am Gesicht ablesen, dass er eine Frau mit einem Brecheisen für keine ernst zu nehmende Bedrohung hielt.

				Das blieb abzuwarten. Caitlyn holte erneut aus, zielte dieses Mal auf sein Knie. Sie spürte den Knochen brechen; er taumelte, knallte gegen das Geländer, schaffte es aber noch im Fall, sie zu packen, sodass sie unter ihm eingequetscht wurde. Ein stechender Schmerz fuhr ihr ins Fußgelenk. Sie schrie laut auf.

				Er war so ungünstig gefallen, dass er beinahe durch die Reling hindurch nach unten gestürzt wäre. Jetzt holte er aus und hätte ihr um ein Haar die Zähne ausgeschlagen. Doch wieder vergaß er seine Deckung, also gelang es ihr, ihm die Waffe zu entwenden. 

				Caitlyn schoss aus nächster Nähe, das Geräusch war ohrenbetäubend. Er hob den Arm, um sie über das Geländer zu stoßen. Sie feuerte noch einmal, noch einmal, traf ihn jedes Mal zielsicher in den Oberkörper. Er schwankte, stand zwischen ihr und dem Rand der Plattform.

				Sie schoss immer weiter, bis er rückwärts über das Geländer stürzte.

				Ein helles Licht wie von tausend gleichzeitig explodierenden Feuerwerkskörpern erfüllte mit einem Mal den Himmel. Ein heftiger Windstoß fuhr heran, gefolgt von einem gespenstischen Heulen wie von einer Todesfee. Der Turm schwankte heftig. Caitlyn krallte sich am Geländer fest, während die Nacht im Feuer loderte.
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				Als die Explosion ganz in der Nähe ein Gebäude erschütterte, verfielen JDs Dad und der Colonel in stille Panik. Sie brauchten ganze zwanzig Minuten, um den Waffenschrank aufzubrechen, doch er war leer.

				»Was ist da wohl hochgegangen?«, fragte JD, der es kaum aushielt, dass er nicht hier rauskam, um Julia zu helfen. War sie in der Nähe der Explosion gewesen? Vielleicht hatte sie den Terroristen als menschlicher Zünder gedient, wie in einem dieser Filme. 

				»Der Staudamm jedenfalls nicht, das würden wir hören und merken«, sagte JDs Dad.

				»Wahrscheinlich der Funkmast oder aber die Straße, die aus dem Ort führt«, sagte der Colonel. »Das sind die Schwachpunkte unserer Verteidigung.«

				Die Frau des Colonels schlug mit einem Polizeiknüppel auf das Fenster der Innentür ein, was aber zu nichts weiter führte als ohrenbetäubendem Krach, so als ob sie allesamt in einer riesigen Trommel gefangen wären.

				»Ist wohl kugelsicher«, sagte der Colonel. Doch das hielt ihn und JDs Vater nicht davon ab, einen Stuhl zu zerschlagen und ebenfalls mit den Füßen auf das Fenster einzuhämmern.

				JD wich zurück. Nur neben dem Schreibtisch blieb ein wenig Platz für ihn. 

				Er schaute auf die Bombe hinunter, die in der Schublade lag. Ein kompliziertes Nest aus Kabeln und Einzelteilen, das aussah wie das Innere einer Videospielkonsole. Plötzlich fing eine der Anzeigen an zu blinken.

				»Dad?«, rief er laut, um sich über das laute Klopfen hinweg bemerkbar zu machen. »Hey!«

				Die Erwachsenen hielten inne und starrten ihn an.

				»Hier läuft plötzlich irgendeine Art Countdown«, sagte JD und war selbst überrascht, wie ruhig seine Stimme klang. Die Angst war verflogen. Stattdessen befand er sich in einer Art Schwebezustand, war bereit, anzunehmen, was auch immer als Nächstes passieren würde.

				»Lass mal sehen«, sagte Victoria. »Du lieber Himmel. Der zählt Sekunden herunter.«

				»Wie viele?«, fragte der Colonel.

				»Zweiundneunzig, einundneunzig –«

				»JD, geh da weg«, sagte sein Vater und zog ihn zur Seite. »Hier, setz dich unter die Pritsche, die wird dich schützen.«

				»Was ist mit dir, Dad?«

				»Mach dir um mich keine Sorgen, kriech einfach da runter! Ich werde dich mit der Matratze zudecken.«

				»Du auch, Victoria«, befahl der Colonel.

				»Nein. Ich bleibe bei dir.«

				»Victoria!«

				Eine mickrige, fünf Zentimeter dicke Matratze konnte natürlich keine Bombe aufhalten, außerdem kam es gar nicht infrage, dass sich JD wie ein Kleinkind unter dem Bett versteckte. Also blieb er neben seinem Vater stehen und nahm seine Hand. »Hier ist auch o. k., Dad.«

				»Ich habe dir noch nie gesagt, wie stolz ich auf dich bin, mein Sohn.«

				JD schaute auf und sah Tränen auf den Wangen seines Vaters glitzern. Ehe er etwas sagen konnte, klopfte es jedoch laut an der Tür.

				Sie ging auf, und Julia stand vor ihnen. »Was ist denn hier los?«, fragte sie und deutete auf das Hebelschloss in ihrer Hand.

				JD packte sie am Arm und zog sie nach draußen. »Lauf einfach!«

				Gemeinsam rannten sie den Hügel hinunter, dicht gefolgt von den drei Erwachsenen.

				* * *

				Sarah blickte auf die Zündkapsel in ihrer Hand, Schutt und Asche regneten auf sie herab. Hatte sie das verursacht? Der Staudamm vor ihr bebte, aber er brach nicht ein. Weiter nördlich flackerte helles Licht am Himmel auf.

				Die Stadt. Irgendetwas in Hopewell war explodiert.

				Bilder von Sam und Julia und dem Colonel drängten sich ihr auf. Dann wurde ihr schwarz vor Augen, ein Schwindel, als hätte man ihr Blut abgenommen. Sie riss sich zusammen. Dafür war keine Zeit. Sie musste noch eine Bombe finden und entschärfen.

				Bevor hier dasselbe geschah.

				* * *

				Sam spürte, wie sich die Erde unter ihm hob, und sein Kopf schien zu explodieren. Nein, das war nicht sein Kopf, erkannte er dann, als er um sich herum Besteck und Gläser auf den Boden fallen sah, und Scherben auf ihn hinabregneten. Korsakov verlor das Gleichgewicht, landete auf dem Rücken und stieß sich den Kopf an einer der Bänke. Sam schaffte es gerade noch rechtzeitig, in Deckung zu rollen, ehe das riesige Fenster über ihm zerplatzte. Ein starker Wind fuhr laut heulend in das Lokal, warf sämtliche Barhocker um. Ein Riesenkrach kam aus dem hinteren Essbereich, wo mehrere Tische umkippten. Sam klingelten die Ohren, er war fast taub.

				Dann ließ der Wind nach, und Stille senkte sich über den Raum. Er hob den Kopf. Einer der Säulentische in der Nische war auf Korsakov gefallen. Das würde ihn nicht lange aufhalten, aber vielleicht genügte es.

				Sam ignorierte den stechenden Schmerz in seinem Bein und schleppte sich über den mit Trümmern bedeckten Boden. Korsakovs Waffe war nur knapp einen Meter entfernt. Der Russe regte sich schon wieder, kämpfte mit dem Tisch auf seiner Brust. Als er sah, was Sam vorhatte, legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht, das im flackernden Licht der letzten, nur noch lose herabhängenden Neonröhre besonders unheimlich wirkte. 

				»Ups! Schätze, das haben wir falsch berechnet.« Grunzend hievte Korsakov den Tisch von seinem Körper. Er rollte darunter hervor und auf die Waffe zu. Sam mobilisierte seine letzten Kräfte, rutschte in seinem eigenen Blut aus, erwischte die Pistole aber als Erster.

				Korsakovs Gelächter hallte in seinem pochenden Schädel wider. »Machen Sie schon«, sagte Korsakov höhnisch. »Erschießen Sie mich! Wenn Sie genügend Mumm haben.«

				Sam setzte sich mühsam auf. »Kein Problem«, sagte er dann und hob die Waffe.

				Korsakovs Lächeln wurde nur noch breiter. »Nun, da gäbe es tatsächlich zwei große Probleme.« Er setzte sich ebenfalls auf. »Das war nur eine Bombe. Wenn mir etwas zustößt, fliegt die ganze Stadt in die Luft.«

				Sam ließ sich nicht beirren, sondern krümmte den Finger am Abzug. »Sie bluffen.«

				Korsakov lachte. »Tja, nun, dann wäre da immer noch Grund Nummer zwei.«

				Ein großer Schatten fiel auf Sam. Er fühlte die kalte, harte Mündung einer Pistole an der Schläfe. 

				»Was soll es denn geben, mh, Stan? Wir beide tot oder wir beide am Leben?«
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				Sarah riss die Zündkapsel aus der letzten Bombe und rannte zum Fuß des Turmes. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, rief sie zu Caitlyn hoch.

				»Mir geht es gut«, kam es kurzatmig zurück.

				»Sam ist in der Stadt; ich muss zu ihm, Hilfe holen.«

				Caitlyn erschien am obersten Treppenabsatz, sie hinkte und hielt sich einen Arm. Dann sank sie auf die Stufen, als könnte ihr Bein das Gewicht nicht länger tragen. »Gehen Sie! Ich würde Sie nur aufhalten.«

				Sarah zögerte. »Sind Sie sicher?«

				»Na los! Finden Sie Ihren Mann! Ich werde gleich nachkommen. Hier.« Mit einem dumpfen Tock! fiel die Halbautomatikpistole neben Sarah auf den Boden, gleich danach warf Caitlyn noch ein volles Magazin hinterher. »Seien Sie vorsichtig!«

				Sarah hob die Waffe auf, schob das Magazin hinein und rannte zum Volvo. »Ich schicke jemanden«, rief sie noch über die Schulter zurück. Caitlyn winkte schwach.

				Der Wagen hatte die Explosion ohne größeren Schaden überstanden, wie Sarah erfreut feststellte. Der Motor lief wie eine Eins. Sie trat voll aufs Gas und bretterte über den Waldweg zurück in die Stadt. Dort stellte sie überrascht fest, dass die Straßen leer und relativ unverwüstet waren. Inmitten von Glasscherben lagen ein paar Briefkästen und umgekippte Müllcontainer, doch sogar die Straßenbeleuchtung war größtenteils noch intakt. Nur einige Schieferplatten des Kirchendaches gleich gegenüber vom Rockslide waren auf den Boden gestürzt. Das Café schien unversehrt, abgesehen von einem fehlenden Fenster.

				Erleichtert atmete sie aus. Ihre Scheinwerfer verfingen sich in einer dichten Rauchwolke weiter hinten auf der Straße beim Verwaltungszentrum. Oder dem, was einmal das Verwaltungszentrum gewesen war.

				Der Sheriff hatte anscheinend schnell reagiert. Vor dem Café stand ein Jeep Tahoe, dessen Warnleuchten rot und blau blinkten. Sie parkte daneben. Im Rockslide sah sie einen Mann, der einen anderen stützte, ein dritter Mann kämpfte sich aus eigener Kraft auf die Beine.

				Der Mann, der sich auf den stämmigen Deputy stützte, war Sam. Sie stieg aus und rannte über zerbrochenes Glas durch die Tür. Dann sah sie die Waffen.

				Keiner der Männer war uniformiert, stattdessen trugen sie schwarze Anzüge. Einer drückte Sam eine Pistole ins Genick, der andere, der auf dem Boden gelegen hatte, zielte auf seinen Körper. Sam verlor das Gleichgewicht, wäre beinahe hingefallen, also senkte sein Begleiter die Waffe, packte ihn und zerrte ihn wieder hoch. Der Schmerzensschrei ging ihr durch und durch, die anderen Männer im Café lachten jedoch nur.

				Sarah hatte noch nie einen Menschen gezielt erschossen; sie musste an die Worte des Colonels denken. Man fühlt sich wie in Trance, hatte er ihr bei der einzigen Gelegenheit erzählt, in der er je mit ihr über seine Kampferfahrungen gesprochen hatte – als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Du denkst nicht daran, dass du auf andere Menschen schießt, versuchst nur, so gut es geht, am Leben zu bleiben und dich selbst zu schützen. 

				Sie hob die Waffe und zielte auf den Mann, der Sam festhielt. Sie traf ihn genau in die Brust, als er sich zu ihr umdrehte.

				»Waffe fallen lassen!«, rief der zweite Mann. Er zielte auf sie und hatte freie Schussbahn.

				Sam stürzte nach vorne und warf sich auf den Kerl. Beide fielen um. Der Mann drückte ab. Sarah spürte den Lufthauch der Kugel, die an ihr vorbeischoss. 

				Sam versuchte, sich auf den Schützen zu wälzen. Der Boden war voll Blut, beide Männer rutschten darin herum, kämpften, um die Oberhand zu gewinnen. Der Mann mit der Waffe versuchte auf Sam zu zielen, und da er genau zwischen ihr und den beiden am Boden ringenden Männern stand, wagte Sarah keinen weiteren Schuss.

				»Sam, weg da!«, schrie sie. »Ich hab ihn.«

				Statt jedoch von dem Mann wegzurollen, packte Sam ihn am Hemdkragen und schlug seinen Kopf gegen die Kante der Sitzbank hinter sich. Zuerst ruderte sein Gegner noch wie wild mit den Armen, versuchte, sich aus Sams Griff zu befreien. Doch Sam ließ nicht von ihm ab, schlug den Kopf immer wieder auf das harte Holz, bis die Pistole zu Boden fiel und der Mann die Augen verdrehte.

				Sarah stürzte auf die beiden zu und trat die Waffe beiseite. »Das reicht, Sam. Hör auf!«

				Sam rang nach Luft, sie hörte seinen pfeifenden Atem, ein quälendes Geräusch, doch noch immer hielt er den Mann fest gepackt. 

				»Er hat eine Bombe. Der Zünder ist an seinem Handgelenk.«

				Sarah kniete sich neben Sam und legte die Arme um ihn. »Sch…«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ist schon gut. Du kannst ihn jetzt loslassen.«

				Er ließ den schlaffen Körper fallen, der reglos liegen blieb. Dann sank er in ihre Arme. Sie hielt ihn fest umfangen.

				»Ich habe es versucht«, schluchzte er. »Ich habe alles versucht …«

				Er schloss die Augen und verlor das Bewusstsein.
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				24. Dezember 2007

				Sechs Monate später

				24. Dezember

				Ich höre immer noch Alans Schreie, manchmal sogar während ich noch wach liege. Dann gehe ich nach oben in Joshs Zimmer und sehe ihn mir an. Er hatte schon seit Monaten keine Albträume mehr, schläft so tief und fest, dass er nicht einmal von seinem eigenen Schnarchen aufwacht.

				Genau wie sein Vater.

				Wenn ich träume, sehe ich oft Damian Wrights Gesicht vor mir, dieses unheimliche Lächeln, das er mir zugeworfen hat, kurz bevor er starb. Als ob er mich bemitleiden würde oder gewusst hätte, was mich erwartet. Dann öffnet er den Mund, aber es ist Alans Schrei, den ich höre. Was mich am meisten ängstigt, ist, dass ich mich überhaupt nicht schuldig fühle, obwohl ich Alan und diesen anderen Mann getötet habe. Ich habe in jener Nacht zwei Leben genommen, müsste ich da nicht mehr als bloß Erleichterung verspüren? Etwas anderes als die Freude, die mir der Anblick von Josh und Sam, heil und lebendig, schenkt?

				Ich rede mir ein, ich sei nicht wie Damian oder Alan. Der Colonel und ich unternehmen lange Wanderungen, seit die Jagdsaison begonnen hat. Wir haben noch nichts geschossen, nicht einmal auf unsere Beute angelegt, begnügen uns stattdessen damit, sie zu verfolgen und zu beobachten. Manchmal unterhalten wir uns auch – zum ersten Mal hat er mir ganz ehrlich von seinen Kriegserlebnissen erzählt. Vielleicht bin ich irgendwann so weit, ihm von meiner persönlichen Hölle zu berichten.

				Sam sagt, ich würde Josh verwöhnen, aber –

				Als das Telefon ein weiteres Mal klingelte, ließ Sarah den Stift und ihr Tagebuch fallen. Sie schaute zur Schlafzimmertür. Sam und Josh waren in der Küche und dekorierten Plätzchen. Es klingelte ein drittes Mal. Entnervt rollte Sarah mit den Augen und nahm ab.

				»Sarah? Hier ist Caitlyn. Tut mir leid, Sie am Heiligabend stören zu müssen.«

				Sarah spannte unwillkürlich alle Muskeln an, aber Caitlyns Tonfall klang unbeschwert. Also zwang sie sich dazu, einmal tief durchzuatmen und ihren Griff um den Telefonhörer zu lockern. »Hallo, Caitlyn! Frohe Weihnachten! Haben Sie überhaupt Schnee da unten?«

				»Nein, aber ich habe gehört, ihr versinkt geradezu darin. Ich wollte Sie nur kurz informieren. Korsakov ist tot.«

				»Wie bitte? Wie?«

				»Seine eigene Familie hat ihm einen Auftragsmörder auf den Hals gehetzt. Sie hatten Wind davon bekommen, dass er sich auf einen Deal einlassen wollte, da ihm wegen des Mordes an Hal die Todesstrafe drohte. Sie hatten sich bereits vor sieben Jahren mehr oder weniger von ihm losgesagt, als er so viel Geld verloren hatte. Schätze, das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen.«

				Sarahs Blick schnellte durch den Raum. Alles war unverändert. Und doch war nichts mehr so wie vorher. »Also müssen wir uns keine Sorgen machen – ich meine, sie werden also nicht –«

				»Nein. Sie und ihre Familie sind sicher und von jedem Verdacht befreit.«

				Sarah sank zusammen. Atmete geräuschvoll aus. »Puh! Danke, Caitlyn! Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das uns jemand hätte machen können.«

				»Gern geschehen.«

				Es folgte eine kurze Gesprächspause, in der Sarah ihre Gedanken ordnete. »Caitlyn, träumen Sie je davon? Von jener Nacht? Von Hal?«

				Eine Weile hörte sie nur Caitlyns Atem.

				»Entschuldigung, ich hätte nicht fragen sollen –«

				»Ja, das tue ich«, antwortete Caitlyn ruhig. »Aber es wird besser. Das ist nun mal nichts, was man von einem Tag auf den anderen vergisst.«

				Sarah ging durchs Zimmer und schloss die Tür. »Das habe ich mir auch gedacht. Aber Sam, er hat nie Albträume, seit er aus dem Krankenhaus gekommen ist.«

				»Sie und Sam teilen also wieder das Bett?« Caitlyn klang leicht überrascht.

				»Nein, er schläft immer noch im Büro. Aber es gibt Nächte, da muss ich mich einfach vergewissern, dass er wirklich da ist. Dann gehe ich rüber und schaue ihm beim Schlafen zu.« Sie lehnte sich an die Frisierkommode und betrachtete sich prüfend im Spiegel. »Bin ich verrückt?«

				»Sie sind nicht verrückt, Sarah. Für Sie hat der Albtraum letzten Sommer begonnen. Für Sam und Josh war es jetzt endlich vorbei. Sie sind wieder zu Hause, gesund und in Sicherheit. Nun, mal abgesehen von den Schrauben in Sams Knöchel. Außerdem denke ich, dass Männer vielleicht anders damit umgehen. Sie machen sich nicht so viele Sorgen wie wir darüber, was hätte sein können oder was sie anders hätten machen können.«

				»Es war so dumm von mir, Alan zu vertrauen.«

				»Nein. Das war nur menschlich. Also«, sie schlug einen leichteren Ton an, »wann werden Sie für Sam ein Auge zudrücken und ihm vergeben? Immerhin hat der Kerl sein Leben riskiert, und wie oft wäre er beinahe gestorben, um Sie und Josh zu retten?« 

				»Sie haben keine Kinder, das können Sie nicht verstehen. Das, was Sam getan hat …« Sarah sprach nicht zu Ende. Es war dasselbe Argument, das sie seit sechs Monaten vorbrachte. Die Worte lösten allerdings längst nicht mehr dasselbe in ihr aus wie noch vor einem halben Jahr. Sie wechselte das Thema. »Ich kann auch immer noch nicht glauben, dass ich Hals Drogensucht nicht bemerkt habe. Wie konnte mir das nicht auffallen?«

				»Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe! Über ein Drittel der Meth-Abhängigen sind Menschen in geregelten Verhältnissen. Darunter auch viele Lehrer, Anwälte, Ärzte und eben Polizisten.«

				»Da wir gerade von Ärzten sprechen, was ist denn mit Ihnen und diesem Neurochirurgen?«

				»Neuroradiologe«, verbesserte Caitlyn sie. »Das läuft gut.«

				Sarah hörte ein Lächeln heraus; vermutlich war der Mediziner ganz in der Nähe. Er hatte erkannt, dass Caitlyns Migräneanfälle auf ein verletztes Blutgefäß zurückgingen und ihr so das Leben gerettet.

				»Wie geht es Sam in seinem neuen Job als Musiklehrer?«, fragte Caitlyn zurück.

				»Er ist ein Naturtalent.« Sarah strahlte. »Sie sollten ihn mit den Kindern sehen. Nebenbei spielt er den Weihnachtsmann, verteilt seinen Finderlohn, den er von der Regierung bekommen hat, an Opfer von Katrina, das Zentrum für vermisste oder ausgebeutete Kinder und andere Organisationen. Freut sich darüber wie ein Schneekönig. Und Sie werden es kaum glauben, er hat endlich einen Song verkauft!«

				»Ist nicht wahr. Welchen?«

				»Denjenigen, an dem er geschrieben hat, bevor er fortgegangen ist. Er hat ihn ausgerechnet an eine Daily Soap verkauft.«

				»Ich will Sie nicht länger aufhalten. Geben Sie ihm und Josh einen Kuss von mir, und drücken Sie die beiden für mich, ja?«

				»Danke, Caitlyn! Frohe Weihnachten!«

				Sarah legte auf und betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Sie sah glücklich aus. Und es waren nicht die Neuigkeiten von Korsakovs Tod, die für das freudige Strahlen ihrer Augen verantwortlich waren. Es war aufgetaucht, als sie Caitlyn von Sam erzählt hatte und dabei dasselbe beglückende, leicht berauschende Gefühl empfunden hatte wie vor sieben Jahren, als sie sich ursprünglich in ihn verliebt hatte.

				Unsinn. Sie nahm ihre Haarbürste, strich sich das Haar zurück und setzte sich auf die Kommode. Da erst bemerkte sie, dass etwas fehlte. Verwirrt verließ sie das Schlafzimmer und gesellte sich zu Sam und Josh in die Küche. Wie üblich hatten die beiden mehr Zuckerguss und bunte Streusel auf dem Boden und sich selbst verteilt als auf den Plätzchen. Josh schleckte sich gerade pinkfarbene Glasur vom Finger, sein Mund war bereits völlig verschmiert.

				»Josh, warst du in meinem Zimmer?«, fragte sie ihn. »Hast du die Ringschatulle von meiner Kommode genommen?«

				Er kicherte und schüttelte den Kopf.

				»Das war ich«, sagte Sam. Josh lachte noch lauter, doch Sam drehte sich zu ihm um und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Offenbar hatten sie ein Geheimnis. »Ich hätte nicht gedacht, dass es dir so schnell auffallen würde. Hier.« Er griff in seine Tasche und zog die kleine schwarze Samtschatulle hervor.

				Sarah schaute von einem zum anderen – beide grienten sie dämlich an. Wie unglaublich ähnlich sie sich waren, mit dem dunklen Haar und den dunklen, jetzt gerade von Lachfältchen umrandeten Augen.

				»Was geht hier vor sich?«, fragte sie und nahm ihm die Schatulle aus der Hand. Sie öffnete sie. Ein funkelnder Diamantring blitzte ihr entgegen. Sarah war sprachlos.

				»Ich habe dir doch versprochen, dass ich dir einen richtigen Ring besorge, sobald ich einen Song verkauft habe«, sagte Sam und machte die Überraschung perfekt, indem er vor ihr auf die Knie sank und nach ihrer Hand griff. »Die einzige Frage ist, willst du ihn tragen? Sarah Godwin, willst du meine Braut sein? Noch einmal?«

				Ihm brach die Stimme weg, und Sarah bemerkte die Angst in seinen Augen. Sie starrte ihn lange an, versuchte, ihrer Emotionen Herr zu werden.

				Josh brach den Bann.

				Lachend rannte er auf sie zu und warf sich ihnen in die Arme. Sam stand auf und hob Josh mit hoch, dann hielten sie ihn in seiner Lieblingsdoppelumarmung zwischen sich fest. Eine beruhigende Wärme breitete sich in Sarah aus, während sie ihre beiden Männer umklammerte. Niemals wieder würde sie das hier für selbstverständlich halten oder vernachlässigen. 

				Josh kicherte zwischen ihnen hervor, als Sarah sich nach vorne beugte, um Sam zu küssen. »Ich bin doch schon deine Frau«, antwortete sie. »Für immer und ewig.«
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